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Gedicht zum Neujahr. 
Herzgeliebte Eltern ! 


Eltern, die ich zärtlich ehre, 

Mein Herz ift heut voll Dankbarkeit! 
Der treue Gott dies Fahr vermehre, 
Was Sie erquidt zu jeder Zeit. 


Der Herr, die Duelle aller Freude, 
Berbleibe ftets Ihr Troft und Teil; 
Sein Wort fei Ihres Herzens Weide 
Und Jeſus Ihr erwünfchtes Heil. 


Sch dank’ vor alle Liebesproben: 
Bor alle Sorgfalt und Geduld, 
Mein Herz foll alle Güte loben, 
Und fröften fich ftets Ihrer Huld. 


Gehorfam, Fleiß und zarte Liebe 
Berfpreche ich auf diefes Jahr. 
Der Herr ſchenk' mir nur gufe Triebe, 
Und mache all mein Wünfchen wahr. 
Amen. 
Johann Chriftoph Friederih Schiller, 
den ı. Sanuarii 1769. 
I 
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Latine. 
I. 


Parentes, quos diligo ex corde toto, cor meum abundat hodie 
gratitudine. DEUS clemens multiplicet hunc annum, quae vos 
recreant omni tempore. 


I. 


Dominus, fons omnium gaudiorum, maneat perpetim sola- 
tium vestrum, verbum suum sit pascuum vestri et. JESUS vestra 
optata salus. 


II. 


Gratias maximas ago pro omnibus specimentis amoris, pro 
omni solicitudine et patientia. Cor meum omnem bonitatem 
laudet, et soletur se favoris vestri perpetim. 


IV. 


Obedientiam, diligentiam et amorem tenerum promitto hoc 
anno novo. Deus donet mihi modo instinctus bonos, et omnia 
a me optata ad veritatem ducere velit. Amen. 


Johann Christoph Friderich Schiller. 


Neujahrswunſch. 


Honoratissime atque carissime Pater! 


Non tam laeto essem animo, anno renascente, nisi Te, ca- 
rissime Pater, salvum videre strenamque Tibi offerre contigisset. 
Deus omnipotens, qui nos adhuc servavit, prosperet Tibi calen- 
das Januarias, cumulet Te bonis quam plurimis, multosque an- 
nos servet incolumem. Tua in me collata imis infixa medullis 
erunt beneficia, eroque illorum debitor perpetuus. Pro Tuo in 
me amore gratias Tibi habeo quam maximas, neque quicquam 








Werke ı. Schulverfe. 3 


mihi prius aut antiquius erit, quam ut jussa promte et alacriter 
Tua exequar, mihi quam saluberrima. Nihil mihi magis in op- 
tatis esse credas, quam ut, qualem Te hactenus sum expertus, 
it est, patrem mei amantissimum atque studiosissimum, tali etiam 
insequentibus temporibus frui liceat. 


1. Jan. anno 1771. 
Tuus obedientissimus Filius. 


Carmen 
quo 
Viro plurimum reverendo atque doctissimo 
M. ZILLINGIO, 
Coetus sanctioris, qui Ludovicopoli Christo colligitur, 
Decano dignissimo atque meritissimo, 
Patrono suo longe omnium suspiciendo; 


Pro 
Venia feriarum autumnalium benignissima concessa, 
gratias agere 
Et benevolentiae ejus commendare sese voluit 
Tanti viri 
Ludovicopoli observantissimus cultor 
d. 28. Septembris Joannes Christophorus Fridericus 

MDCCLXXI. Schiller. 


O mihi post ullos nunquam venerande Decane, 
Audi hilari grates nunc quoque fronte meas, 

Quod libertatem nobis requiescere paulum 
A studiis nostris atque labore dabas. 

Nam non sunt semper tractanda negotia curis, 
Alternoque juvat mista labore quies. 

Æquor inaequales cessant vexare procellae 
Paxque catenato Marte quieta redit. 

Ille decus Grajum curru prius actus ovanti, 


Doctor arundineo currere gaudet equo. 
ı* 
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Saepe solent Musae plectro citharaque relictis 
Pactilibus violas implicuisse rosis. 

Et quibus annosae crescunt sacra robora sylvae, 
His quoque Numinibus grata Myrica viret. 
Parva subinde Tibi labor improbus otia suadet, 

Quem semper tensum rumpitur arcus habes. 
Biga boum (armantur dura cervice) recusat, 
Pressa diu incurvo subdere colla jugo. 
Jugera, sic fas est, dederint ubi foenera cessant; 
Est, cum victor eques fraena remittat equis. 
Et rude donatur lassus gladiator in armis, 
Figens ad postes Herculis arma sua. 
Hoc est, cur nobis permisisti otia quaedam, 
Nam scis, quod semper discere nemo queat. 
Accipe nunc grates deductas pectore grato, 
Quas ego pro venia debeo jure Tibi. 
Opto, ut sis semper salvus sum conjuge salva 
Et liceat fato candidiore frui. 
Detur inoffensae metam Tibi tangere vitae, 
Te jubet ex terra donec abire Deus. 
Summe Decane! precor, mea carmina spernere parce! 
Me Tibi commendo de meliore nota. 


Beantwortung der Frage des Herzogs Karl: „Welcher ift 
unter euch der geringfte?” 
1774 
Dux Serenissime! 
Obsequium verum Tua jussa paterna per omnem 
Vitam patrandi pergrave poscit opus. 
Prodere consocii mores, est ponderis hercle, 
Dicere queis vitiis deditus ille siet. 





Ri 
| 





Werfe ı. Bericht an Herzog Karl über Mitfchüler. 5 


Sed Tu jussisti; Tua circumspecta voluntas 
Fert, cujus cura est nil nisi nostra salus. 


Sicut ego credo Carl Kempff est pessimus omnis 
Ordinis et vitiis deditus usque malis. 
Defraudans socios, rudis, ignarusque, magistros 
Et quanquam indoctus spernit et odit idem. 
Praedita tota quidem vitiis divisio, vincit 
Ille tamen socios continuando suos. 
O utinam possem nullum Tibi dicere, Princeps! 
Indignum tanto Patris amore boni. 
Sed mihi spes superest, mutabit tempore mores 
Et tandem admonitus desinet esse malus. 
Quaerumus o Princeps, tanto dignere favore 
Nos, quantum immeritis antea sponte dabas. 
His precibus 
ad pedes Tuos 
Serenissime Dux 
sese submittit 


Schiller. 


Bericht an den Herzog Karl von Württemberg über Mitfchüler 
und über fich felbft. 
1774. 
Durchlauchtigſter Herzog, 
Gnädigfter Herzog und Herr! 

Wenn uns der ausdrücliche Befehl zu einer Unternehmung, 
deren Folgen wichtig genug find, das Glück oder Unglück meiner 
Freunde zu veranlaffen, nicht verbände, fo würden wir, weit ent- 
fern, den weifeften Endzweck unfers Durchlauchtigften zu erreichen, 
weit entfernt, ein volllommenes Urteil zu fällen, vielmehr ver- 
ftummen müffen. Schon der größefte Weife, der größefte Nacur- 
kundige würden fich nicht erfühnen, mit ihrem Urteil vor Euer 
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Herzoglichen Durchlaucht zu erfcheinen und Beifall zu erwarten. 
Wieviel weniger follte ich, viel zu unwiffend, viel zu unerfahren, 
mich felbft zu fennen, auch den Leßten meiner Freunde beurteilen. 

Allein ich unterftehe mich doch, etwas zu fagen. Der Ruf, der 
fo erhabene Ruf meines Fürften, der mir ein Heiligtum fein 
muß, ift ftark genug, mir einen Verſpruch, ein Werk abzufordern, 
welches ich fonften für unmöglich hielte. Ich würde wider die 
Pflichten der Dankbarkeit fündigen, wenn ich nicht fun follte, was 
ich kun könnte, und welchen Leichtfinn würde ich verraten, wenn 
ich nicht diefen gnädigften Befehl nach meinem Vermögen auf das 
pünfelichfte erfüllen follte. Allein, Durchlauchtigfter Herzog, ich 
verwerfe doch einige Punkte Ihres Befehls, ich verwerfe fie und 
feufze zugleich über meine Schwachheit. Ich fühle mich zu Elein, 
zu urteilen, ob jener das Chriftentum bochfchäße und ausübe, ob 
es dieſer verachte, ob er es fliehe: ich fehe es als ein Werk an, 
welches nur göttliche Allmacht, nur göftliche Allwiffenheit aus- 
führen können. Wie wird aber derjenige die Pflichten gegen Andere 
beobachten, wann er fie an Gott vernachläffige. Sollten aber die- 
jenigen, wann es je einige geben follte, ihre fo große Unwürdigkeit 
zu offenbaren fich unterftehen, follten fie fich nicht vielmehr in die 
Einſamkeit verkriechen, um der Schande eines fo unedlen Namens 
zu entfliehen, follten fie nicht zittern, wenn fie an fich zurückdenken, 
und nicht verzweifeln, wenn fie die Größe ihrer Lafter fühlen? 
Solche Unglücliche find unter der Stufe der Menfchheit; fie be- 
leidigen Gott, ſich felbft und ihre Freunde; fie vernachläffigen die 
Seelenkräfte, die ihnen Gott, feine Ehre auszubreiten, geſchenkt 
bat; kurz, fie hören auf, den Namen eines Menfchen zu verdienen. 
Ebenfo ſchändlich ift es, feinen Fürften mit niedrigen Gedanken 
zu entheiligen, ein folcher ift ebenfo zu fliehen, als der, welcher 
Gott und Ehriftentum haffer. 

Sollte ein folcyer unter uns wohnen, follte er endlich gar das 
Heiligtum beflecken, welches der befte Fürft gebeiliget bat, follte er 
fich diefes erfühnen, fo fei er von uns verflucht, verabfcheuet. 
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Aber eines folchen Lafters ift keiner von uns fähig; die Gegen- 
wart des heiligen Fürften erhebt ihn zu edlern Gefinnungen, zu 
einer Ruhmbegierde, von feinem Fürften edel und groß zu denen; 
feine Vernunft führe ihm den fürtrefflichen Bau feines Glüds für 
Augen, den er, fobald er wider feine Pflichten handelt, augenblicklich 
umgeftürze und zertrümmert in Ruinen fiehe! 

Hier muß der geringfte Stoff zur Unzufriedenheit verfchwinden, 
wo ein Küngling, von Tugend und Weisheit geleitet, den Tempel 
der Unfterblichkeit aufgebauet erblickt, da, wo Lafter gehaßt, da, wo 
edlere Taten zum Triumphe geführt werden. Ebenfo muß ein 
Jüngling, wann er die erhabene Stufe nicht erreicht, wann er ſich 
felbft hindert, die Bahn der Tugend durchzulaufen, unzufrieden 
fein, fo wie ein rechtfchaffener, von einem edlen Ehrgeiz befeeler, 
wann er den Beifall des Richters verdienet, mit fich felbft zu- 
frieden fein muß. O wie glücklich könnte ich fein, wann ich ihn 
verdienen könnte, wann ich mic) als den Beförderer meines eigenen 
Glücks anfehen fönnte. 

Empfangen Sie, Durchlauchtigfter Herzog, diefe niedrigen Ge— 
danken, welche zu Elein find, einem Fürften zu gefallen, der die 
wahre Weisheit kennet, welche aber abfolut groß werden, wann er 
fie mit feinem hohen Blick erleuchtet hat. 


Scheffauer, Keller. 


Beide werden von einem edlen Herzen, welches Gott, den Fürften 
und Lehrer anbetet, liebe und verehrt, befeelet, welches Freunde durch 
Dienftfertigkeit, durch Aufrichtigkeit und durch Treue zur Gegen- 
liebe aufmuntere, welches fich nicht allein freut, unter denfelben zu 
wohnen, fondern es auch für eine Ehre hält, in ihrer Geſellſchaft 
dem großen Stifter zu huldigen. Neinlichkeit ift bei ihnen eine der 
Hauptforgen, fowie die Aufrichtigkeit, im Gegenteil aber auch 
Eigenfinn ihre Haupteigenfchaft ift. Sie befleißen ſich ihre guten 
Gaben hauptfächlich zu Haus zur Erreichung ihrer Hauptabficht, 
jenes ift die Bildhauerei, diefes die Mathematik, wohl anzuwenden. 
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Gläßle. 


Verdient durch den willigſten Gehorſam, durch die große Ehr- 
erbiefung gegen feine Lehrer und Worgefeßte, durch die Höflichkeit 
und Auswahl, mit welcher er mit feinen Freunden umgeht, den 
Ruhm eines der beften Sünglinge. Da ihm feine Fahre fehr viel 
Überlegung geftatten, fo benußt er feine guten Gaben, welche er 
meiftens zur Phyſik anwendet, überall auf das fürcrefflichfte. 
Sonften wendet er große Sorge auf die Neinlichkeit, an deren er 
faft alle übertrifft. Durch Züge des Eigenfinns aber verfchwinden 
feine Vollkommenheiten, und derfelbe hat ihn zu fehr vielen Hand⸗ 
lungen angereiz£, welche dem Fürften notwendig mißfallen müffen. 
Wie unedel würde er aber fein, wann er Gott und feinen Herzog 
verachten follte! 


Schreyer, Pleffing, Seitter, Kerner. 

Wunderbar ift es, daß diefe beinahe gleiche Neigung, gleiche 
Gemütsart, gleiche Gaben befigen. Alle werden von einem dank- 
baren Trieb, Gott und ihren Wohltäter zu erheben, angefeuert, die 
Werkzeuge desfelben, ihre Lehrer und Vorgeſetzte, mit Ehrfurcht 
und mit blindem Gehorfam zu erfreuen, und ihren Freunden mit 
Dienftfertigkeit und mit Aufrichfigkeit zu dienen. Die Sorge für 
die Reinlichkeit ift ihnen eben fo gemein, als der Eifer, ihre guten 
Gaben wohl anzuwenden, welche fie alle zu der Zeichnungskunft 
gebrauchen. Mit ihren Umftänden habe ich fie noch niemals un- 
zufrieden gefehen, vielmehr habe ich an ihnen eine außerordentliche 
Zufriedenheit wahrgenommen. 


Chatillon, Schmibdlin, Batz. 

Wenn ich von Fleiß, von Geſchicklichkeit, von fürtrefflichen 
Gaben reden follte, fo würde ich dieſe drei mit Recht obenanfegen 
können. Es ift Ihnen, Durchlauchtigfter Herzog, ſchon vorher 
bekannt, was für Proben diefelben von Fleiß abgelegt haben. Sie 
haben ſolche durch Belohnungen, durch Lobfprüche, durch Ver- 
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heißungen angetrieben, fich zu edlen Öliedern des Vaterlands zu 
bilden. Könnte es nun möglich fein, daß einer derfelben feinem 
Fürften nicht mit Anbetung, nicht mit dankbarer Entzückung be- 
gegnen follte, oder wird er gar den Goktesdienft vernachläffigen? 
Das fei ferne! 

Sie ziehen durch den Gehorfam, durch die Hochachtung ihrer 
Borgefegten deren Bewunderung an fich, fie lieben ihre Freunde, 
welche aber doch über ihren Hochmut, über ihren Eigenfinn Elagen. 
Sie wenden auf die Reinlichkeie die größte Sorge, find mit ihrem 
Schickſal vergnügt und halten überaus viel auf mathematische und 
pbilofophifhe Wiffenfchaften. 


Carl Kempff. 


Nun komme ich zu dem, deſſen Befchreibung feine Miebrüder 
befhimpfen muß. Ich rede von feinem Betragen gegen Freunde 
Deswegen zuerft, weil er am meiften wider die Pflichten der Freund» 
fchaft fündiger. Wenn icy nicht überzeugt wäre, Euer Herzogliche 
Durchlaucht wüßten ſchon vorher, wie falfch er einem feiner Freunde 
begegnet ift, fo würde ich diefer Schandtat gedenken. Wie leicht 
kann derjenige, der in feiner Jugend falfch ift, im Alter ein Ver— 
räter werden. Jedoch follte er gar unedle Gedanken von der Reli- 
gion im Schilde führen, follte er wider die Pflichten gegen feinen 
Wohltäter handen? — Jetzund ſchon müffen Vorgeſetzte über 
ſeinen Hochmut, über ſeinen Eigenſinn klagen; Lehrer, die kurz 
vorher die Größe ſeiner Verleumdung eingeſehen haben! und 
Freunde müſſen ſeine Verachtung erdulden. Doch welches Glück 
iſt größer, als vom Laſterhaften gehaßt, beneidet und verachtet 
werden? Ich habe ihn aber doch niemals mit ſeinem Schickſal 
unzufrieden geſehen, ſondern er ſcheint ganz gelaſſen dem Ziel ent- 
gegenzugehen, welches ihm die Gnade des Fürſten beftimme hat. 
Ich habe ihn jederzeit fleißig angetroffen, und Lehrer felbit rühmen 
die fürcreffliche Anwendung feiner guten Gaben zu Leibesübungen. 
Am Körper aber fängt man an, diejenige Reinlichkeie nicht mehr 
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zu beobachten, die er bisher geäußert hat. Niemals werde ich den 
Charakter feines Bruders Dieterich Kempffs beffer befchreiben, als 
wenn ich ihn demfelben entgegenfegen fann. 


Daßmann und Brandt. 


So wie die Züge Carl Kempffs das böfe Herz gleichbald ent 
decken, fo verraten die Sitten diefer Beiden eine fchlechte Aufer- 
ziehung zu Haus. Sie fcheinen zwar von Euer Herzoglichen Durch- 
laucht eine rühmliche Geſinnung zu haben, von ihren Vorgefegten 
ebenfo löblich zu denken; allein das Pöbelhafte in ihrer Seele ift 
ungeachtet der natürlichen Vorſicht aus ihrem Herzen noch nicht 
verdrungen worden, welches fie durch Grobheiten gegen ihre Mit- 
brüder an den Tag legen. Der erfte Eönnte mehr Neinlichfeit be— 
obachten, welches eine von des legten Hauptforgen ift. Sie find 
fonften mit ihrem Schidfal überaus zufrieden, gegen fich felbft aber 
befigen beide eine große Eigenliebe. Unter den Händen ihrer Lehrer 
find fie fleißiger als für fich, doc) wenden alle zwei die guten Gaben 
fo an, daß ihre Beftimmung ſchwerlich nicht erreicht werden wird. 
Unter anderm legen fie ſich hauptſächlich auf die ſchönen Künfte. 


Parrot, Eifenberg, Groß, Beurlin, Scharffenftein. 


Um richtig zu urfeilen und einen vollkommenen Charakter zu 
ziehen, habe ich die zwei Erftern denen drei Leßtern entgegen ges 
feßt, denn ich finde ein Widerfpiel bei denfelben, welches ich noch 
bei feinem angetroffen habe. — Erftere verfprechen äußerlich zwar 
ein rechefchaffenes Gemüt, ein Herz, welches das Wohl der Freunde 
zu befördern fucht, allein gewiß würden fie auf Wege finnen, die— 
felben in Unglück zu ftürzen, wann ihnen Gelegenheit und Um: 
ftände foldyes zuließen. Diefe aber find die Zuflucht ihrer Freunde, 
diefe freuen fich über deren Glück und feufzen über ihr Unglück. 
Da erftere noch dazu eine ftolze Cigenliebe befißen, fo fuchen fie 
alle, auch die ſchändlichſten Mittel hervor, ſolche zu befriedigen, 
und ſich in die Gnade des Fürften einzufchmeicheln, da ich gewiß 
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verſichert bin, daß ſie nicht die nämlichen innerlichen guten Ge— 
danken von demſelben haben; dieſe hingegen warten, bis ſie ſolche 
verdienen. Weil jene ihre Vorgeſetzten als Werkzeuge anſehen, 
wodurch ſie zu ihrem Ziel gelangen könnten, ſo beobachten ſie gegen 
ſolche eine kriechende Demut; da aber dieſe eine Auswahl beobach- 
ten, die mit ihrem guten Charakter übereinfommt. Alle zufammen 
fommen darin überein, daß fie mit ihrem Schidfal überaus wohl 
zufrieden find und am Körper große Neinlichkeit beobachten. 

Jene haben fürtreffliche Gaben, welche fie gut anwenden, jedoch) 
verfpricht erfterer mehr, als er leiften kann, der andere aber ver- 
derbt ſich durch Auswendiglernen. Diefe haben nicht fo gute 
Gaben, fuchen aber folche durch Fleiß zu verbeffern. Bei jenen 
macht der Eigennuß, die Falſchheit eines der Haupklafter, ihre 
Höflichkeit aber ihre Haupttugend aus; leßtere beftreben ſich, fich 
durch Dienftfertigkeit, durch Redlichkeit und Treue gefällig und 
were zu machen. Der erfte liebe die Mathematik, der zweite 
die Hiftorie, der dritte die römifchen Altertümer, der vierte 
das Forftfameralmefen, der fünfte auch die Mathematik. Von 
den drei legtern kann ich gewiß Chriftentum hoffen, erftere aber 
laffen mich in der Ungewißheit. 


Bon Netzen 


bat ein fürtreffliches Herz, welches Gott, den Durchlauchtigſten 
Herzog, Vorgeſetzte und Lehrer anbetet, liebt, verehrt und hoch— 
ſchätzt; welches fich das Glück feiner Freunde zur Hauptforge 
mache und fie durch Aufrichtigkeie zur Gegenliebe aufmuntert. 
Seine mittelmäßigen Gaben wendet von Negen durch Fleiß und 
Unverdroffenheit recht gut zur Mathematik, feiner Lieblingswiffen- 
ſchaft, an. Er befleiße fich auch der Reinlichkeit, beſitzt noch über- 
das eine große Dienftfertigkeit und Lebhaftigkeit; wann id nur 
ebendiefes auch von feiner Zufriedenheit rühmen könnte. 


12 Gedichte und Aufſätze aus der Schülerzeit. Schillers 


Kapff und Faber. 


Hier finde ich den einen in des andern Bilde getroffen. Wenn 
mir derfelben Bezeigen gegen Freunde ebenfo unbefannt wäre, 
als Gottesfurcht und Religion, fo würde ich mich glücklich ſchätzen. 
Allein mit meiner Miebrüder und mit eigener Erfahrung muß ich 
befennen, daß der letzte folchen mit der frechften Grobheit begegnet, 
die fich mit ihm in einen Streit oder in eine andere Gelegenheit 
einlaffen. Von Euer Herzoglichen Durchlaucht aber ſcheint er Die 
beften Gefinnungen zu haben. Mic feiner ftolzen Eigenliebe, mit 
feiner Schadenfrohheit, mic feiner Unhöflichkeie fälle er allen be— 
fhwerlich, auch fogar Lehrer Elagen über feine Unverſchämtheit. 
Der Erfte hingegen macht feinen Miebrüdern mit Eindifchem Bes 
tragen, mit Unverfchämtheit Werdruß und verbirgt ein nicht gar 
gutes Gemüt. Beide beobachten am Körper feine gar große Rein- 
lichfeit, beide Elagen murrend über ihr Schidfal, ſich felbft aber, 
mit Verachtung anderer, am meiften zu lieben, macht den Haupt⸗ 
zug in ihrem Charakter aus. Die guten Gaben, die fie haben, 
wenden fie nicht löblicy genug an, von ihrer Neigung aber zum 
Soldatenmwefen reden fie geoßfprecherifch und erzählen mit Aus- 
führung große Heldentaten, die fie begehen würden, wann fie das 
Glück haben follten, ihre Neigung bald befriedigen zu können. 


Bilfinger. 

So gewiß ich weiß, Seine Herzogliche Durchlaucht feien fchon 
vorher überzeugt, wieviel Lob, wieviel Bewunderung Bilfinger 
verdiene, fo gewiß fehe ich ein, es fei mir erlaubt, mehreres zu 
feinem Lobe hinzuzufügen. Die Proben, welche er von Fleiß, von 
einem außerordentlichen Fleiß täglich liefert, wären binlänglich 
genug, ihm als den beften meiner Miebrüder zu betrachten. Allein 
ein Herz, welches feine Freunde durch Medlichkeit, durch Aufrich- 
tigkeit ftaunend macht, weldyes die edelften Gefinnungen von dem 
gnädigften Fürften hegt, welches ſich willig und ehrerbietig den 
Befehlen der Vorgefegten unterwirft, welches durch Gehorfam 
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und Aufmerkfamfeit den Lehrern ihre Mühe angenehm macht, 
macht feinen Ruhm weit größer. Freunde nehmen an ihm einen 
Freund wahr, deffen Verluft fie einmal nicht genug bemweinen 
fönnten. Sein uneigennügiges, fein dienftfertiges, fein freund- 
fchaftliches Herz decke die allzugroße Lebhaftigkeie zu, die ihn öfters 
zu Übereilungen binreißt, zu Fehlern, die er, wenn er könnte, ab- 
legen würde, wo feine Lebhaftigkeit feine Handlungen nicht fo 
| heftig angreifen würde. Weil er ſchon fo große Schritte in dem 
Recht der Natur gemacht hat, fo kann ich nichts anders für feine 
Hauptwiffenfchaft anfehen. An Reinlichkeit am Körper und zu 
Haus übertrifft er auch fogar die erften feiner Mitbrüder. Er ift 
ein würdiger Bewunderer feines Fürften, ein würdiger Diener 
Gottes und verdient das Schiefal, deffen Vorteile er bisher auf 
das edelfte erhoben hat. 





Doigeol und Peterfen. 


Fine große Neugierde hat mich bewogen, den Charakter der- 
felben genau auszuforfchen, und weil ich denfelben ziemlich gleich 
befunden habe, fo habe ich mich unterftanden, beide zu vereinigen. 
Der erfte ift Menfch, Chriſt und Freund, der andere mehr Freund 
allein. So erhaben, fo edel, fo würdig ein jeder von feinem Gott, 
fo denkt er auch von feinem beften Fürften, von feinen Vorgefegten, 
von feinen Lehrern, von feinem Schickſal. Freunde fehen fich in 
der Geſellſchaft diefer zwei Mitbrüder geliebt, geholfen. Weil der 
Erfte fchon fehr viel Verftand, der Zweite fehr viel Aufrichkigkeit 
hat, fo find fie die Ratgeber ihrer Freunde und genießen derfelben 
Glück wie ihr eigenes, weil fie auch ihr Unglück bedauern. Für 
reffliche Gaben, die fie vor andern eigen haben, machen fie tüchtig, 
den Fleiß zu frönen, dem Vaterlande dereinft Dienfte zu leiften 
und der berzoglichen Militärafademie Ehre zu machen. Der 
erftere ift ein großer Liebhaber der Mathematik, der legte der 
Philofophie. Sonften find fie fehr beforgt, ihren Körper und ihr 
Eigentum reinlich zu erhalten. 
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Maffon, Hahn, Schmidgall. 

Diefe find mir durch Zufälle wenig befannt worden. Ich be- 
daure den Verluft, fie zu Eennen, allein vielleicht würde ich auch 
mir Unangenehmes entdeckt haben, wenn ich folche genauer hätte 
£ennen lernen wollen. Won ihrer Neigung bin ich foviel über- 
wiefen worden, daß fie ganz auf mathematifche Wiffenfchaften 
gerichtet ift. 

Reichenbach und Wächter 


behaupten den Rang fleißiger, geſchickter und vernünftiger Jüng⸗ 
linge. Weil ſie alles gründlich ſtudieren und wenig auf den bloßen 
Gebrauch des Gedächtniſſes halten, ſo ſind ſie zwar nicht fertig, 
aber nichtsdeſtoweniger bereit zu Antworten, welche Überlegung 
und Verſtand verraten. Würdige Gefinnungen von Gott und 
dem Fürften find ihnen angeboren, und Freunde verehren ihre Liebe, 
Dienftfertigkeit, Verfchwiegenheit und Treue. Gegen Vorgefeßte 
und Lehrer haben fie fich bisher fo aufgeführt, daß fie derfelben 
Lobfprüche und Bewunderung erhalten haben. Ebenfo lieben fie 
Reinlichkeie und Ordnung, worin aber der erftere den leßtern 
übertrifft. Das Schidfal, das ihnen Gott und die Gnade des 
Fürften eigen gemacht hat, verehren fie mit Dankbarkeit, über- 
haupt machen fie fich fähig, mit der Zeit dem Erzieher Ehre zu 
machen. Die Weltweisheit beftimmte bisher ihre Triebe, ihren 
Fleiß, ihr Privatftudieren. Geduld und Aufrichtigkeit entwickeln 
des legtern, Verſtand und Nachdenken aber des erftern Gemüts— 
befchaffenheit. 
Plieninger 

würde durch Nedlichkeit und Aufrichtigkeit, durch eine edle Ge— 
finnung gegen Euer Herzoglihe Durchlaucht, durch Ehrerbietung 
gegen Lehrer und Vorgefegte und durch freundfchaftliches Be— 
zeugen gegen feine Miebrüder fehr viel Lobfprüche verdienen, wenn 
er ſich nicht durch eine Eriechende Demut verächtlich machte. Unſere 
Pflichten find zwar auch gegen die Demut befchworen worden, 








Werke ı. Atzel und Hetfch. Grub, Preißmeyer. "ng 


allein niederträchtige Demut ift ebenfo ſchändlich zu fliehen, als 
Stolz und Hochmut. Plieninger würde ſich nicht ſchämen, um 
ein gutes Wort den geringften feiner Vorgeſetzten gleichfam an- 
zubeten. Sonften aber ift er der Gnade Euer Herzoglichen Durdy- 
laucht durch Fleiß und Zufriedenheit nicht ganz unwürdig. Die 
Reinlichkeit hat er fi zum Gefeß gemacht, und die guten Gaben, 
die er hat, wendet er fürtrefflich an, Religion und Gottesfurcht 
find ihm mie Recht zuzufchreiben, eben deswegen lege er fich auch 
auf die Theologie und wünfchte fie als feine Brotwiffenfchaft be 
frachten zu können. 


Atzel und Hetſch. 


Zwei Künſtler, welche wirklich ſchon der herzoglichen Militär— 
akademie Ehre machen können. Aber nicht allein der Ruhm ihrer 
Kunft, nicht allein ihr Beſtreben, ſich täglich vollklommener zu 
machen, fondern auc) eigene Tugenden machen fie ung liebens- 
würdig. Eine edle Gefinnung gegen die Religion, gegen den 
gnädigften Fürften, ein ehrerbiefiger Gehorfam gegen Lehrer und 
Vorgefegte verdienen Lobfprüche. Agel vernachläffige die Rein- 
lichkeit am Körper, weil er fich allzuviel Gefchäfte macht, da hin- 
gegen Hetfch mehr Neinlichkeit, aber nicht fo viel Befchäftigung 
liebt. Beide aber verehren ihr glückliches Schickſal öffentlich und 
in der Stille. Der Erfte verrät mehr Menfchenliebe, Aufrichtig- 
feit und Nachdenken, Leßterer mehr Wis, Dienftfertigkeit, aber 
ziemlich Eigenliebe. Beide richten alle Gedanken auf die fchönen 
Künfte. 

Grub, Preißmeyer. 


Beide machen fich durch Höflichkeit, Dienftfertigkeit und Auf- 
richeigkeie bei ihren Miebrüdern wert. Die ſchönen Gaben, die fie 
befigen, wenden fie mie Ruhm auf die Philofophie an. Eine edle 
Gefinnung gegen Seine Herzogliche Durchlaucht, ein außerordene- 
licher Gehorfam gegen Lehrer und Vorgeſetzte, ein redliches, höf- 
liches und aufrichkiges Bezeugen gegen ihre Freunde und Mit— 
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brüder machet fie denfelben angenehm und wert. Letzterer verbirgt, 
aus Sorge wegen der herzoglichen Ungnade, feine Haupfneigung 
zum Soldatenftand, dem er gewiß Ehre machen würde, wenn 
Pflicht und Vaterland ihn davor ftreiten hießen. Der erftere 
ſcheint nichts als Philofophie zu denken, zu lieben, zu reden und 
auszuüben und wird gewiß große Schritte darin machen, wenn 
er diefe Neigung binlänglich wird befriedigen fönnen. An Rein- 
lichfeit am Körper beobachten fie den Rang der erftern ihrer 
Freunde, und im Zimmer unterfcheidet fich ihr Eigentum durch 
Drdnung von den übrigen. Und wie follten fie mit fich unzufrieden 
fein, da fie einfehen, wieviel fie noch) zu lernen haben? Warum 
follten fie ihr Schickſal nicht verehren, da fie es unftreitig nicht 
vorteilhafter befrachten könnten? 


Wolff und Kaußler 


fcheinen äußerlich wenig Vollkommenheiten, wenig Gutes an ſich 
zu haben, zumeilen gar unvolllommen und unwiffend zu fein, 
allein ich geftehe, wenn fie ebenfo gute Gaben, ebenfo gute Er- 
ziehung befäßen und genofjen hätten, als edel ihre Gefinnung 
gegen Gott, den Fürften und die Vorgefegten und Freunde ift, fo 
würden fie andere weit übertreffen. Sie beobachten eine wahre 
Zufriedenheit mit fih und ihrem Schickſal, eine mittelmäßige 
Reinlichkeit und Ordnung. Sie find ftill, höflich, aufrichtig und 
verfchwiegen. Der erfte hat zu der Hiftorie, der zweite zur 
Kameralwiffenfchaft eine Hauptneigung. 


Liefhing, Duttenhofer, Elwert, Scheidle und Pfeifflin 


verdienen gemeinfchaftliche Bewunderung, Lobfprüche und Liebe. 
Durch) Freundlichkeit, Aufrichtigkeit und Treue haben fie ſich den 
größten Teil ihrer Miebrüder verbindlich gemacht. Durch eine 
edle und würdige Gefinnung von Gott und der Religion fehen fie 
alle ihre Handlungen gefegnet, durch eine vorteilhafte Denkungs: 
art von Euer Herzoglihen Durchlaucht erfcheinen fie an der erften 
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Stufe derer, welche ich bewundert habe. Vorgeſetzte und Lehrer 
ſehen und hören ſich von ihnen geliebt, geehrt und mit Dank be— 
lohnt. Reinlichkeit haben diefelben meiftens gemein. Elwerts und 
Duttenhofers fürtrefflihe Gaben werden durch Fleiß immer ver- 
größere. Liefching und Elwert lieben und verehren die Arzneis, 
Duktenhofer die Kameralwiffenfchaften, Pfeifflin richtete Sinn 
und Gedanken auf den Soldatenftand, und Scheidle mache fich 
die Mathematik zum Haupeftudio. 


Bon Hoven senior, Örammont. 


Wenn ich die Gemütsbefchaffenheit des erften genau beurfeile, 
fo finde ich das Gegenteil von dem andern, welche bloß in einigen 
Stücken eingefchränft werden muß. in übergroßer Stolz, eine 
gehäffige Eigenliebe ift jenem eigen, da hingegen diefer durch Ver— 
achtung feiner felbft und durch Demut gefallen will. Gegen Gott 
ift der legtere am edelften, am würdigften gefinnt. Und wie follte 
er es feinem andern Wohltäter nicht auch fein? Worgefeßten und 
Lehrern begegnet er mit Ehrerbietung und Gehorfam, und jener 
hält nicht viel von ihnen. An Reinlichkeie find beide einander 
gleich und verdienen Lobfprüche, die ich bisher noch feinem zuge- 
fprochen. Aufrichtigkeit, Stille und Verfchwiegenheit machen die 
Hauptzüge des letztern aus. Dienftfertigkeie, Lebhaftigkeit, aber 
Ehrgeiz und Grobheit find dem erftern eigen. Mit ihrem Schid- 
fal find beide fehr vergnüge und äußern große Bewunderung des= 
felben. Der erfte hat fich die ſchönen Künfte und Wiffenfchaften, 
der andere die Religionswiffenfchaft zur Hauptneigung gemacht. 


Bon Hoven junior und Öegel senior 


haben bisher den Namen junger Leute behauptet, da fie in ihren 

Handlungen wenig Überlegung, wenig Vernunft geäußert haben. 

Es ift zwar gewiß, fie bewundern die Gnade, die Größe ihres 

Gottes und Fürften, fie verehren die Befehle ihrer Borgefegten, 

allein ihre Freunde haben fie öfters duch Fürwig und Unhöflich- 
. 2 
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feit beleidige. Won ihrer Zufriedenheit und von ihrer Hauptnei⸗ 
gung beftimme ich noch nichts Gewiffes. Bon ihren fürtrefflichen 
Gaben aber und von ihrem Privarfleiß bin ich genau überzeugt. 
Reinlichkeit am Körper und im Schlafzimmer beobachten fie mit 
großer Pünktlichkeit. Von Hoven übertrifft den Gegel an Leb- 
haftigkeit welche er aber öfters aus Mangel der Einſicht zu Un- 
vollkommenheiten anwendet; Dienftfertigkeit und Treue, aber zu= 
gleich auch Weränderlichkeit, haben fie miteinander gemein. — 


Nun habe ih, Durchlauchtigfter Herzog, meine Miebrüder fo 
gefchildert, als mir der Umgang mit ihnen und die wenige Be- 
urteilungskraft verftattet haben. Ich habe nad) meinem Gewiffen 
gehandelt, und würde wünfchen, aud etwas zu derfelben Glück 
beitragen zu können. Dürfte ich mich alfo unterftehen, meine Ges 
danken in das edle Herz meines gnädigften Fürften auszuſchütten? 
Mit diefem Augenblick ftelle ich mir den ganzen Umfang meines 
Glücks für Augen, welches mir ſchon feit einigen Jahren enfgegen- 
eilt. Ich erblicke den Vater meiner Eltern vor mir, dem ich feine 
Gnade niemals vergelten kann. Ich erblice ihn und feufze. Diefer 
Fürft, welcher meine Eltern in den Stand gefeßt hat, mir Gutes 
zu fun, diefer Fürft, durch welchen Gott feine Abſicht mit mir er- 
reichen wird, diefer Vater, welcher mid) glücklich machen will, ift 
und muß mir viel fhäßbarer als Eltern fein, welche unmittelbar 
von feiner Gnade abhangen. — Dürfte ih mich Ihm mie meiner 
Entzüfung nahen, die mir die Dankbarkeit auspreßt; dürfte ich 
die Worte erzählen, welche mir mein Vater anverfraute: „Sohn, 
bemühe dich, Ihm zu gefallen, bemühe dich, daß Er dich und deine 
Eltern nicht vergeffe. Denke, daß von Ihm dein Leben, deine Zu— 
friedenheit, dein Glück abhängt, denke, daß ohne Denfelben deine 
Eltern unglüclic werden. Bete für Sein Leben, daß Er dir nicht 
mitten in dem Glanze deines Glücks entriffen werde.’ 

So ſprach er feufzend zu mir. Von jegt an foll eg mir ein 
Gefeß werben, das ich mit Verluſt meines guten Gewiſſens nie- 
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mals umftoßen fönne. Nun beurteilen Sie mic, Durchlauchtigfter 
Herzog, nad) den Regeln der Religion. Sie werden mic) öfters 
übereilend, öfters leichtfinnig finden; aber ift es dann notwendig, 
daß Vergehungen dasjenige umftogen, was Vertrauen und Liebe zu 
Gott aufgebaut haben, und was ein von Natur empfindbares Herz 
fi zum Grundgeſetz machte? Beurteilen Sie mic) nach meinen 
eigenen Worten, ob ich Sie nicht liebe, nicht verehre, nicht anbete; 
oder follte ic gar fehmwören, daß ich meinen Fürften verehre? Ich 
£enne den Wert der Tugend noch nicht, aber ich empfinde ihn zu 
meiner Befchämung, ich empfinde ihn in den Handlungen meines 
Wohltäters. 

Sehen Sie mich, Durchlauchtigſter Herzog, in der Mitte 
meiner Brüder, forſchen Sie von ihnen ſelbſt, wie ich mich bisher 
gegen dieſelben aufgeführt habe. Sie werden mich eigenſinnig, 
hitzig, ungeduldig hören müſſen, doch werden dieſelben Ihnen auch 
meine Aufrichtigkeit, meine Treue, mein gutes Herz rühmen. Aber, 
Durchlauchtigſter Herzog, die ſchönen Gaben, die ich habe, habe 
ich bisher nicht ſo angewendet, als es mir meine Pflichten aufgelegt 
haben. Nun ſehe ich mich von der Unzufriedenheit gedrückt, die 
ich verdiene, allein ich kann doch einigermaßen Entſchuldigung 
finden; dann wann der Körper leidet, ſo leiden auch mit ihm die 
Kräfte der Seele, und der Wille wird durch Leibesſchwachheiten 
öfters gehindert, in Erfüllung zu gehen. Ebenſo habe id) Reinlich— 
feit am Körper bisher niche fo beobachtet, als es meine Schuldig- 
keit gewefen. Aber verzeihen Sie mir, Durchlauchtigfter Herzog, 
diefe Fehler, denken Sie an die Gnade zurüd, die meine Eltern 
und ich felbft aus Ihrer Hand empfangen haben. Es ift Ihnen 
fhon bekannt, gnädigfter Herzog, mit wie viel Munterkeit ich die 
MWiffenfchaft der Rechte angenommen habe, es ift Ihnen bekannt, 
wie glücklich ich mic) fchägen würde, wann ich durch diefelbe meinem 
Fürften, meinem Vaterlande dereinft dienen könnte, aber weit glück— 
licher würde ich mich halten, wann ich ſolches als Gottesgelehrter 
ausführen könnte. Jedoch hierin unterwerfe ich mich dem Willen 
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meines weifeften Fürften, bei dem mein ganzes Glück, alle meine 
Zufriedenheit fteht. 

Nun habe ich überlege, wie unzufrieden man fein muß, wenn 
man feine Pflichten vergißt, wie abfcheulich die Folgen find, wenn 
man ſich nicht bemüht, feine Schuldigfeit zu fun. Jetzund fehe 
ich eine fröhliche Reihe meiner Freunde für mir, welche Beloh— 
nungen hoffen, und welche fie auch verdienen. Ich fehe einen 
Fürften, welcher ihnen lächelt, ich fehe Vorgefegte, welche ihnen 
mit Liebe und Hochachtung begegnen, mich felbft aber fehe ich Hinter 
ihnen, verlaffen, fraurig, zitternd. — Sollte ich nun ungerührt 
bleiben, follte ich zufehen, wie man mir diefelben vorzieht? Wofern 
ich noch ein Gefühl der Ehre empfinde, wofern ich noch Gnade — 
und Ungnade unterfcheide, fo will ich mich bemühen, fleißiger zu 
feit. — Sa ich will noch mehr fun, ich will nicht ruhen, bis ich 
fie eingeholt, ich will nicht ruhen, bis ich fie übertroffen habe. 

Aber, Durchlauchtigfter Herzog, Sie find es, dem ich zuwider 
gehandelt, Sie find es, gegen welchen ic) meine Pflichten gebrochen, 
und doch ſchweigen Sie, und doch drücden Sie mich nicht mit 
der Strafe, die ich billig fühlen follte. Welche Großmut herrfcht 
in Ihren Zügen, eine Großmut, welche mic) Vergebung hoffen 
läßt. Sa, Durchlauchtigfter Herzog, wofern Sie mir diesmal ver- 
zeihen, fo werde ich von meiner Betrübnis, von meiner Unzufrie- 
denheit, von meiner gerechten Unzufriedenheit frei, fo werde ich 
aufgemuntert, mehr zu fun, als Gott und mein Fürft von mir be- 
gehren. Laffen Sie mich, Durchlauchtigfter, vor Ihr Leben Weih- 
rauch bringen, laffen Sie meine Eltern vor Ihnen niederfnien und 
Ihnen vor mein Glück danken — aber wie werden fie es tun 
können, da fie felbft unfähig find, Ihnen vor ihr eigenes Glück 
dankbar zu fein. Laffen Sie mic) zwifchen mein Vaterland treten 
und mit demfelben ihnen, mein Vater! zurufen: Er lebe! Laffen 
Sie mid) endlich feufzen, daß ich nicht danken Eann. 
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Der Abend. 


Die Sonne zeigt, vollendend gleich dem Helden, 
Dem tiefen Tal ihr Abendangeficht, 

(Für andre, ach! glücfelgre Welten, 

Iſt das ein Morgenangeficht). 

Sie ſinkt herab vom blauen Himmel, 

Rufe die Gefchäftigkeit zur Ruh, 

Ihr Abfchied ftille das Weltgetümmel 

Und winkt dem Tag fein Ende zu. 


est ſchwillt des Dichters Geift zu göttlichen Gefängen, 
Laß ftrömen fie, o Herr, aus höherem Gefühl, 

Laß die Begeifterung die fühnen Flügel ſchwingen, 
Zu dir, zu dir, des hohen Fluges Ziel. 

Mic über Sphären, himmelan, gehoben, 

Getragen fein vom herrlichen Gefühl, 

Den Abend und des Abends Schöpfer loben, 
Durchſtrömt vom paradififchen Gefühl. 

Für Könige, für Große ifts geringe, 

Die Niederen befucht es nur — 

O Gott, du gabeft mir Natur, 

Teil Welten unter fie — nur, Vater, mir Gefänge! 


Ha! Wie die müden Abfchiedsftrahlen 
Das wallende Gewölk bemalen, 
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Wie dort die Abendwolken fich 

Im Schoß der Silberwellen baden; 
O Anblick, wie entzückſt du mich! 
Gold, wie das Gelb gereifter Saaten, 
Gold liegt um alle Hügel ber, 
Bergoldet find der Eichen Wipfel, 
Vergoldet find der Berge Gipfel, 
Das Tal befhwimmt ein Feuermeer, 
Der hohe Stern des Abends ftrahlet 
Aus Wolken, welche um ihn glühn, 
Wie der Rubin am falben Haar, das wallet 
Ums Angefiht der Königin. 


Schau, wie der Sonnenglanz die Königsftadt befehimmert, 
Und fern die grüne Heide lacht; 

Wie hier in jugendlicher Pracht 

Der ganze Himmel niederbämmert; 

Wie jeßt des Abends Purpurftrom, 

Gleich einem Beet von Frühlingsrofen, 

Gepflücer im Elyfium, 

Auf goldne Wolken hingegoffen, 

Ihn überſchwemmet um und um. 


Vom Felſen rieſelt fpiegelbelle 

Ins Gras die reinſte Silberquelle 

Und tränkt die Herd und tränkt den Hirt, 
Am Weidenbuſche liegt der Schäfer, 

Des Lied das ganze Tal durchirrt 

Und wiederholt im Tale wird. 

Die ſtille Luft durchſummſt der Käfer; 
Vom Zweige ſchlägt die Nachtigall, 

Ihr Meiſterlied macht alle Ohren lauſchen, 
Bezaubert von dem Götterſchall 
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Wagt ist fein Blatt vom Baum zu raufchen; 
Stürzt langfamer der Wafferfall. 

Der fühle Welt beweht die Rofe, 

Die eben jetzt den Bufen fchlofe, 

Entatmet ihr den Götterduft 

Und fülle damit die Abendluft. 


Ha, wie es ſchwärmt und lebt von faufend Leben, 

Die alle dich, Unendlicher, erheben, 

Zerfloffen in melodiſchem Gefang, 

Wie tönt des Kubels himmlifcher Gefang! 

Wie tönt der Freude hoch erhabner Klang! 

Und ich allein bin ftumm — nein, tün es aus, o Harfe, 
Schall, Lob des Heren, in feines Staubes Harfe. 


Verſtumm, Natur, umber, und horch der hohen Harfe, 
Denn Gott entzittert ihr, 

Hör auf, du Wind, durchs Laub zu faufen, 

Hör auf, du Strom, durchs Feld zu braufen, 

Und horcht und betet an mit mir: 

Gott tuts, wenn in den weiten Himmeln 

Planeten und Kometen wimmeln, 

Wenn Sonnen fi um Achfen drehn, 

Und an der Erd vorüberwehn. 


Gott — wenn der Adler Wolken teilet, 
Bon Höhen ftolz zu Tiefen eilet, 

Und wieder auf zur Sonne ftrebt. 

Gott — wenn der Wet ein Blatt beweget, 
Wenn auf dem Blatt ein Wurm fic) reget, 
Ein Leben in dem Wurme lebt, 

Und hundert Fluten in ihm ftrömen, 

Wo wieder junge Würmchen ſchwimmen, 
Wo wieder eine Seele webt. 
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Und mwillft du, Herr, fo ftehe des Blutes Lauf, 

So ſinkt dem Adler fein Gefieder, 

So weht fein Welt mehr Blätter nieder, 

So hört des Stromes Eilen auf, 

Schweigt das Gebraus empörter Meere, 

Krümmt fich fein Wurm und wirbelt keine Sphäre — 
D Dichter, ſchweig: zum Lob der Eleinen Myriaden, 
Die ſich in diefen Meeren baden, 

Und deren Sein noch feines Aug durchdrang, 

Iſt totes Nichts dein feurigfter Gefang. 


Doc bald wirft du zum Thron die Purpurflügel fehwingen, 
Dein fühner Blick noch Liefer, tiefer dringen, 
Und heller noch die Engelharfe Elingen; 
Dort ift nicht Abend mehr, nicht Dunkelheit, 
Der Herr ift dort und Ewigkeit! 
Sch. 


Hymne an den Unendlichen. 


Zwiſchen Himmel und Erd, hoch in der Lüfte Meer, 
In der Wiege des Sturmes trägt mich ein Zadenfels, 
Wolken türmen 
Unter mir ſich zu Stürmen, 
Schwindelnd gaufelt der Blick umber, 
Und ich denke dich, Ewiger. 


Deinen fhauernden Pomp borge dem Endlichen, 
Ungeheure Natur! Du, der Unendlichkeit 
Riefentochter, 
Sei mir Spiegel Jehovas! 
Seinen Gott dem vernünft’gen Wurm 
Drgle prächtig, Gewitterſturm! 
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Horch er orgelt — Den Fels wie er herunterdröhnt! 
Brüllend fpriche der Orkan Zebaoths Namen aus. 
Hingefchrieben 
Mit dem Griffel des Bliges: 
Kreaturen, erkenne ihr mich? 
Schone Herr! Wir erkennen dic). 


An die Sonne. 


Preis dir, die du dorten heraufftrahlft, Tochter des Himmels! 
Preis dem lieblichen Glanz 

Deines Lächelns, der alles begrüßet und alles erfreuet! 
Trüb in Schauern und Nacht 

Stand begraben die prächtige Schöpfung: tot war die Schönheit 
Lang dem lechzenden Blick: 

Aber liebevoll ftiegft du früh aus dem rofigen Schoße 
Deiner Wolken empor, 

Weckteſt uns auf die Morgenröte; und freundlich 
Schimmert diefe herfür 

Über die Berg’ und verkündete deine füge Hervorkunft. 
Schnell begann nun das Graun 

Sich zu wälzen dahin in ungeheuern Gebirgen. 
Dann erfchieneft du felbft, 

Herrliche du; und verfchwunden waren die neblichte Riefen! 
Ad)! wie Liebende nun, 

Lange getrennt, liebäugelt der Himmel zur Erden, und diefe 
Lächelt zum Liebling empor; 

Und es küffen die Wolken am Saume der Höhe die Hügel; 
Süßer atmet die Luft; 

Alle Fluren baden in deines Angeſichts Abglanz 
Sich; und es wirbelet der Chor 

Des Gevögels aus der vergoldeten Grüne der Wälder 
Freudenlieder hinauf; 
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Alle Wefen taumeln wie am Bufen der Wonne: 
Selig die ganze Natur! 

Und dies alles, o Sonn’! entquoll deiner himmlifchen Liebe. 
Vater der Heil’gen, vergib, 

O vergib mir, daß ich auf mein Angeficht falle 
Und anbete dein Werk! — 

Aber nun ſchwebet fie fort im Zug der Purpurgewölke 
Über der Könige Reich, 

Uber die unabfehbaren Waffer, über das Weltall: 
Unter ihr werden zu Staub 

Alle Thronen, Moder die himmelauffchimmernden Städte; 
Ach! die Erde ift felbft 

Grabeshügel geworden. Sie aber bleibt in der Höhe, 
Lächele der Mörderin Zeit | 

Und erfüllee ihr großes Gefchäft, erleuchtet die Sphären. 
O befuche noch lang, 

Herrlichftes Fürbild der Edeln! mie milden freundlichem Blicke 
Unſre Wohnung, bis einft 

Bor dem Schelten des Ewigen finfen die Sterne 
Und du felbften erbleichft. 


Die Herrlichkeit der. Schöpfung. 
Eine Phantafie. 


Borüber war der Sturm, der Donner Rollen 
Das hallende Gebirg hinein verfchollen, 
Geflohn die Dunkelheit; 
In junger Schöne lächelten die Himmel wieder 
Auf ihre Schwefter, Gottes Erde, nieder 
Boll Zärtlichkeit. 
Es lagen luftig da die Auen und die Tale, 
Aus Maigewölken von der Sonnen Strahle 
Holdfelig angelacht: 
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Die Ströme fhimmerten, die Büfch’ und Wäldchen alle 
Bewegten freudig ſich im fauigen Kriftalle 
Sn funkelndlichter Pracht. 
Und fieh! da hebt von Berg zu Berg ſich prächtig ausgefpannt 
Ein Regenbogen über’s Land. — 
An diefer Anfiche ſchwamm, vom Broden oben 
Mein Auge frunfen, als ic) aufgehoben 
Mic plöglicy fühlte... . Heilig heil’ge Lüfte kamen, 
Ummebten zärtlicy mich, indeffen über mir 
Stolztragend über’s All den Ewigen daher 
Die innre Himmel majeſtätiſch ſchwammen. 


Und ige erieb ein Wind 
Fort die Wolken, mich auf ihrem Zuge, 
Unter mir wichen im Fluge 
Schimmernde Königsftädte zurüd, 
Schnell wie ein Blick, 
Länderbefchattende Berge zurüd, 
Und das fchönfte Gemifch von blühenden Feldern, 
Goldenen Saaten und grünenden Wäldern, 
Himmel und Erde im lachenden Glanz 
Wiegten fi) um mic) im fanfteften Tanz. 


Da ſchweb ich nun in den faphirnen Höhen 
Bald überm unabfehlicy weiten Meer; 
Bald feh ich unter mir ein langes Klippenheer, 
Itzt graufenvolle Felfenwüften ftehen, 
Und dort den Frühling mir enfgegenmwehen; 
Und bier die Lichtesfönigin 
Auf rofiggoldnen Wolken hingetragen, 
Zu ihrer Himmelsruhe ziehn. 


O welch Geſicht! Mein Lied! Wie Eönnteft du es fagen, 
Was diefes Auge frank vom weltummandelnden Wagen? 
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Der Schöpfung ganze Pracht, die Herrlichkeit, 

Die in dem Einfamen der dunfeln Ewigkeit 
Der Allerhöchfte ausgedacht, 

Und ſich zur Augenluft, und euch, o Menfchen! 
Zur Wohnung hat gemacht, 

Lag vor mir da! . .. Und welche Melodien 


Dringen herauf? Welch unausfprechlicher Klang 


Schillers 


Schlägt mein entzücktes Ohr? ... Der große Lobgefang 


Töne auf der Laute der Natur! . . . In Harmonien, 


Wie einen füßen Tod verloren, preift 
Den Heren des Alle mein Geift! 


Ein Pater an feinen Sohn. 
Wie die Himmelslüfte mit den Nofen 
An den Frühlingsmorgen zärtlich Eofen; 
Kind, fo fchmeichelt dir 


Abt das äußre Glück in deinen Jugendtagen, 
Tränen fahft du nur; noch rangen feine Klagen, 


Sich aus deiner Bruft herfür. 
Aber fieh! der Hain, der kaum entzücket, 


Neigt fich, plöglich raft der Sturm, zerfnicet 


Liege die Rofenblum! 


O fo ift es, Sohn, mit unfern Sinnesfreuden, 


Unferm Golde, unfern Herrlichkeiten, 
So mit unferm Flitterruhm. 


Nur des Höchſten Abglanz, der Gerechte, 
Welcher in dem ſchrecklichen Gefechte 
Zwifchen Luft und Pflicht 


Jener fich entringt, der höhren Weisheit Stimme 
Folget, troß der Selbftfucht heißem Grimme, 


Die fein Herz mit Schwertern fticht. 
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Deſſen Wolluft trägt von hier die Bahre 

Nicht, es löſcht fie nicht der Strom der Jahre, 
Nicht die Ewigkeit: 

Angeleuchtet könnt er in den legten Bligen, 

Und vom Weltenumfturz angefchwungen fißen, 
Ohne Menfchenbangigfeit. 


Uber den Einfluß des Weibes auf die Tugend des Mannes, 
[Stitiftifhe Bearbeitung eines Abelfhen Diftats]. 


Nichts tut dem Auge und dem Herzen des Mannes fo wohl 
als der Anblick eines gefunden Mädchens, das durch Unverdorben- 
beit der Seele, durch Reinheit der Sitten, durch Munterfeit im 
Genuffe unfchuldiger Freuden, durch Offenheit im Berragen und 
durch die innigfte Scheu vor allem, was das Gefühl fürs An- 
ftändige beleidigt — der Schmud des Haufes, die Freude des 
Vaters fowie der Stolz der Mutter wird. Verbindet ein ſolches 
junges Frauenzimmer mit diefen Vorzügen noch das raftlofe Be— 
ftreben, feinen Verftand immer mehr aufzuklären, ſich befonders 
über die Gegenftände des weiblichen Berufs zu belehren, fowie fein 
Herz zu den fompathetifchen Tugenden des Wohlwollens, der 
innigften Teilnahme, des tätigften Micleids und zu Neinlichkeit, 
Drdnungsliebe, richtigen und feinem Geſchmack auszubilden, fo 
gehört dasfelbe zu den vortrefflichften feines Gefchlechts, welche auf 
die Hochachtung des männlichen die gerechteften Anfprüche machen 
Eönnen. Die Hoffnung, durch die Hand und das Herz eines 
ſolchen Mädchens beglückt zu werden, ift dem durch den Genuß 
wilder Wolluft an Körper und Geift noch nicht geſchändeten und 
verwüfteten Jüngling ein lauter Aufruf, der die Tätigkeit feiner 
Kräfte weckt und belebe — ift ihm ein warnender Genius, welcher 
unter den Verführungen der Jugend, unter den Lockungen des 
Lafters ihm zur Seite fteht und die Unfchuld feines Herzens be- 
wachen hilft, damit er einft, ausgerüftee mit den Kenneniffen und 
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Tugenden eines edlen jungen Mannes, jenes Glückes würdig ge 
funden werde. Denn wie dürfte er ohne diefelben, wenn nicht 
Frechheit die Gefühle der Scham in ihm erftickte, fich einem Haufe 
nähern wollen, in welchem eine fugendhafte Mutter ihre gleich- 
gefinnte Tochter erzog? Er würde mit gerechter Verachtung zurüd- 
gewiefen werden. Wars ihm aber ernft, feiner Vernunft die 
gehörige Stärke und das nötige Übergewicht über die Macht der 
Sinnlichkeit zu verfchaffen, gewöhnte er fich früh, fittliche Güte für 
das achfungsmwürdigfte am Menfchen zu halten und nad) den 
Grundfägen derfelben zu handeln, ſammelte er fich dabei diejenigen 
Einſichten und Fertigkeiten, welche ihn in den Stand fegen, in 
irgendeinem Kreife menfchlicher Wirkſamkeit gemeinnüßige Zwecke 
befördern zu helfen, fo vermag auch nichts dem fo gebildeten 
Manne fchönere Ausfichten in die Zukunft und reinere Quellen 
der füßeften Empfindungen zu eröffnen als der Glaube an die 
Unfchuld des Weibes, um welches er wirbt und mit dem er in der 
innigften Verbindung wenigftens die Hälfte feines Lebenspfades 
durchwandern will. Diefer Glaube verſetzt ihn in die golönen 
Tage der Dichterwelt und wiegt ihn in felige Träume. Diefer 
Glaube fporne ihn zur Tugend, fowie zu den größten Uns 
ftrengungen im Dienfte derfelben. Dann, wann er an der Seite 
eines zärtlihen und freuen Weibes wirken und arbeiten kann, 
werden ihm fein Beruf und fein Stand erft recht heilig und ehr 
würdig. 

Es ift freilich wahr, daß nur der zur Fertigkeit gewordene Vor: 
faß, überall ohne Rückſicht auf Vorteil und finnliche Neigung feine 
Pflihe zu fun, weil fie Pfliche if, — den ehrenvollen Namen 
Tugend verdient, und daß die Vorftellung des Gefeßes oder der 
Pflicht für ſich eine hinreichende Triebfeder fein foll, den Willen 
zu beftimmen. Allein es kann deffen ungeachtet nicht geleugnet 
werben, daß die Neigungen des Mannes durch die Verbindung 
mit einem verftändigen und tugendhaften Weibe in eine für Pflicht 
und Tugend günftige Stimmung gefeßt werden. Die Frau hat 
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immer einen ſtärkeren Einfluß auf das Herz und die Denkart des 
Mannes als er auf das ihrige. Sie iſt von der Natur dazu ge— 
eignet, ihn entweder durch Schmeicheleien oder auch durch unſicht⸗ 
bare Gewalt auf den Punkt hinzuleiten, auf welchem ſie ihn haben 
will. Hat ſie aber einen gebildeten Verſtand und ein für Sittlich— 
keit fühlendes Herz, ſo wird es ihr leicht werden, von beiden einen 
für die Tugend des Mannes wohltätigen Gebrauch zu machen. 
Durch ihren Geiſt der Liebe, der Ordnung, der Reinlichkeit, durch 
ihren gefälligen Umgang feſſelt ſie den Mann an ſein Haus und 
entfernt ihn dadurch von den gefährlichſten Feinden ſeiner nützlichen 
Tätigkeit. Durch ſie erhält ſein Eifer, die ihm in den verſchiedenen 
Verhältniſſen ſeines bürgerlichen Lebens aufgelegten Pflichten zu 
erfüllen, Dauer, Kraft und Leben. Durch tauſend Kleinigkeiten 
erheitert ſie ihn, erhält ihn beim Guten, ſtärkt ihn zu Taten. An 
ihrer Seite wird jede Erdenmühe nur ſchwach gefühlt, oder er 
findet doch dafür in ihrer Treue, in ihrer innigſten Teilnahme an 
feinen Gefühlen und Begegniſſen, in der Vertraulichkeit ihres 
Gefprächs, in dem wechfelfeitigen Austaufche ihrer gebeimften 
Empfindungen, in den Freuden, die fie ihm mit erfinderifchem 
Geifte zu bereiten weiß, in dem Sanften und Schönen, welches 
über ihr ganzes Weſen ausgegoffen ift — die füßefte Belohnung. 
Jetzt hat fein Leben für ihn erhöhten Neiz und jeder Genuß 
doppelten Wohlgefchmad. 

Indem die Frau erhält, bewahrt und zweckmäßig verteilt, was 
des Mannes Fleiß erwirbt, wird fie Schöpferin des häuslichen 
Wohlftandes. Und durch dieſen erhält fie nicht allein die Ehre des 
Mannes, fondern erfpart ihm auch diejenigen Demütigungen, 
fowie die taufendfachen Krümmungen des Geiftes und Körpers, 
welchen das peinigende Gefühl des Mangels und der Dürftigkeit 
auch den edelſten Mann unterwirft. Sie fichert ihn dadurch vor 
den mannigfaltigen Verlegenheiten, worin Armut ftürzt, welche 
endlih das Gefühl der Achtung für fich felbft im Menfchen er- 
ſticken, alle Kräfte in ihm lähmen, und ihn fogar bis zu der 
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Niederträchtigkeit, fi von dem Mutwillen anderer mißbrauchen 
zu laffen, berabwürdigen zu können. Wenigftens ift eine folche 
Lage nicht günftig, den Geift großen mit Schwierigkeiten ver- 
Enüpften Unternehmungen zu wecken. Der muß ſchon ein Mann 
von großen und erhabenen Grundſätzen, von einer ungewöhnlichen 
Feſtigkeit des Charakters, von einem durchaus unerfchütterlichen 
Mute fein, der unter folchen Bedrängniffen fich aufrecht erhalten 
und überall in der Würde und Selbftändigkeit eines Mannes, das 
Wort in feiner fchönften Bedeutung genommen, erfcheinen will. 
Ein anderer läuft Gefahr, unter ſolchen Umftänden zu einem 
bloßen Werkzeuge herabzufinken, womit Menfchen, die ihren und 
anderer Wert nicht zu ſchätzen imftande find, verwerfliche Abfichten 
erreichen. Vor diefer Schande ift der wohlhabende Mann, wenn 
er nicht von der Natur verwahrlofet und zum Nichtswürdigen 
geſtempelt ift, weit ficherer. Er fühle nichts von dem, was unter 
dem Drude der Armut empfunden wird. Er kann in dem Geift 
erhebenden Gefühle der Unabhängigkeit, und unangefochten von 
den widerfinnigen Launen und Zudringlichfeiten ungebildeter 
Menfchen, ungehinderter feine Grundfäße befolgen, eine freiere und 
eben deswegen mehr durchgreifende Tätigkeit feiner gefamten 
Kräfte äußern. Hieraus erhellt zur Genüge, wie mächtig die Frau 
durch Erhaltung und Beförderung des häuslichen Wohlftandes 
auf die Tugend und Veredlung des Mannes wirken, wie fie 
mwenigftens dadurch gar vieles, was unmittelbar an feiner Ver— 
fhlimmerung arbeitet, wegräumen fönne. Sch rechne hierher den 
finftern Unmut, der fich bei dem Anblicke der häuslichen Zerrüttung 
auf der umwölkten Stirn des unglücklichen Hausvaters abdrückt, 
die Verzagtheit, die Schlaffheit bei Übernehmung irgendeines 
Geſchäfts, endlich die Sucht außerhalb des Haufes den laftenden 
Kummer in zerftreuenden Gefellfchaften von der Seele zu wälzen; 
lauter Zuftände des Geiftes, wodurch jeder Keim des Guten in 
ihm zerknickt und er felbft gänzlich abgeftumpft wird. Wehe dem 
bedaurungsmwürdigen Dulder, wenn er nur durch den wüften Lärm 
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tobender Menfchen oder durch Überfüllung mit ftarfen Getränfen 
zu einem ſchwachen Laute der Freude hinauf geftimme werden 
fann! Wenn ehedem vernünftige Männer fo tief von ihrer 
Menfchenwürde herabftiegen, daß fie durchaus allen Sinn für ges 
meinnüßige Befchäftigung verloren, fo lag, wenn auch nicht immer, 
doch oft die Schuld an der Frau, an ihrem unweifen Benehmen 
und an dem durch Nachläffigkeit untergeabenen Wohlftande des 
Haufes. 

Ferner wird durch das Weib des Mannes Wirfungskreis aus» 
gedehnter, der Umfang feiner Verpflichtungen größer, feine Ver— 
bindungen und Verhältniſſe werden vielfältiger, was den Staat 
angeht, deffen Bürger er ift, berührt ihn durch dasfelbe auf mehreren 
Seiten und fühlbarer, fo wie es jege nähere Beziehungen auf ihn, 
auf feine Schieffale, feinen Wohlftand und feine Ausfichten hat. 
Um des Weibes willen, das ihn liebe und deffen Hochachtung er 
ſich verdienen und erhalten will, wird nun das Zutrauen feiner 
Mitbürger, zu feinen Kenntniffen und Gefchidlichkeiten, Eurz zu 
feiner Brauchbarkeit, die Zwecke der Geſellſchaft befördern zu helfen, 
ein noch würdigerer Gegenftand feiner Beftrebungen. Auf diefem 
Zutrauen beruht feine Ehre, fowie die Ehre derjenigen, die ihm 
mit Zärtlichkeit zugetan ift. Er wird wenigftens Handlungen ver- 
meiden, welche ſchon die allgemeine Übereinkunft einftimmig ver- 
dammt; denn feine Schande fällt auch auf diejenige, welche er fich 
zur Vertrauten feines Herzens erfor, und der müßte ſchon tief ge— 
funfen fein, welchen der Gedanke an fein edles Weib nicht auch zu 
edlen Taten erwärmen könnte. Handlungen, denen nur Rüdfichten 
auf die Erhaltung der Ehre, des Beifalls und des Zutrauens 
unfrer Mitbürger als Triebfeder zum Grunde liegen, fehlt Freilich 
noch viel an der inneren ſittlichen Güte. Sie haben höchſtens nur 
die Äußere Geftalt der Tugend. Aber wenn der Menfch fürs erfte 
nur jene Triebfedern auf fich wirken läßt, fo ift er doch auf dem 
Wege, ein bürgerlich ehrbarer, arbeitfamer und für die Öefellfchafe 


nüglicher Menfch zu werden. Er wird doch dadurch) zur Sittlich- 
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feit vorbereitet, zu welcher er nach der Natur feines Wefens nur 
nach und nach und in verfchiedenen Abftufungen ausgebildet werden 
kann. Bon Gefegmäßigkeit geht er zur wahren Tugend über. — 
Indem die Frau den Mann duch ihren Einfluß auf ihn innerhalb 
der Schranken der erftern zurüchäle, bringe fie ihn der letztern 
näher. indem fie feinen Ehrtrieb aufregt, führe fie ihn auf den 
Weg zur moralifchen Kultur. Indem fie ihr Schiefal mit dem 
feinigen auf das innigfte verbindet, indem fie durch Sanftmut in 
Ton und Sprache ihm vorftellt, daß fie mit ihm ftehe und falle, 
erweckt fie in ihm einen gewiffen Exrnft, einen gewiffen Grad von 
Defonnenheie und Bedachtſamkeit bei allen feinen Schritten, um 
nicht das liebende, an ihm hängende Weib mit fich in Berlegen- 
heiten zu ftürzen. Diefer Ernft aber, diefe Sammlung des Geiftes, 
diefe ftete Aufmerkſamkeit auf fich, auf die Natur und die Folgen 
feiner Handlungen, wie wohltätig find fie, wie unentbehrlich für 
den Menfchen, der zur Sittlichkeit beſtimmt ift! 

Sie fehen hieraus, daß ihre Bildung eine große Angelegenheit 
der Menfchheit ift. Sie leiten das Herz der Männer. Sie fünnen 
durch die Reize ihrer körperlichen Bildung und durch die Schön- 
heiten ihres Geiftes Schöpferinnen, Erhalterinnen und Beförde— 
rinnen der männlichen Tugend werden. Sie fühlen ganz den Wert 
eines Mannes, der überall feine Pflicht erfüllt. Sie wiffen es, was 
er ausrichten kann, wenn er feine Kräfte zufammennimme und fie 
auf einen Punkt hinwirken läßt. Er wird wohltuend und fegnend, 
wenn er der Stimme feiner Vernunft gehorcht, zerftörend und vers 
heerend, wenn er im Sturm empörter Leidenfchaften handelt. Sie 
können durch die Milde ihres Wefens den Rauhen fanfter und 
friedlicher machen, fowie dem Trägen und Schlaffen Spanntraft 
geben. Lernen fie ihre Kräfte Eennen und weife gebrauchen. Alle 
Menfchenkultur geht von ihnen aus. Diefer Gedanke erfülle fie 
mit dem innigften Gefühl ihrer weiblichen Würde! 

Derjenige, welcher den erften Kohlſtengel oder den erften Baum 
pflanzte und fagte: du bift mein! tat einen weiten Schritt auf dem 
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Wege der Menfchenkultur. Mic ihm ermachte der Trieb nach Eigen- 
tum; das Vermögen, auf die Zukunft zu fehen, fing an ſich zu 
entwickeln, der Menfch hörte auf ein bloß fchlafendes und effendes 
Tier zu fein. Das Triebrad menfchlicher Tätigkeit ward in Ber 
wegung geſetzt. Jetzt weten nicht nur Bedürfniffe der Gegenwart 
den Menfchen auf Augenblicke aus feinem Traume. Der Gedanke 
an den morgenden Tag regte ſich in der Seele des Wilden, und 
mie demfelben dehnte ſich ein weiteres Feld feiner Berriebfamkeit 
vor feinen Blicken aus. Sein Gefichtskreis ward erweitert, die Zus 
kunft fing an ihn zu befchäftigen. Allein noch weiter ließ derjenige 
unferes Gefchlechts die Grenzen feiner urfprünglichen Tierheit hinter 
ſich zurück, welcher zuerft ein Weib zu feinem eignen fich wählte 
und dann mit demfelben aus. den Finfterniffen des Waldes, wo bis 
dahin Erdhöhlen und Felfenklüfte feine Wohnungen und Eicheln 
feine Koft gewefen waren, hervorging, mit demfelben ſich eine Hütte 
baute und mit demfelben am eignen Herde die Früchte der Erde 
oder des Baumes, die fie gemeinfchaftlich gepflanzt und gezogen 
hatten, verzehrte. In diefer Verbindung ward der ftärfere Mann 
der Verforger und Befchüger des fchwächeren Weibes. Mit Mut 
und Enefchloffenheit trat er vor dasfelbe hin, um jede Gefahr, die 
demfelben drohte, jeden Angriff durch die Kraft feines Armes von 
ihr abzuwehren. Seine Erwäbhlte belohnte ihn dafür mit derinnigften 
Dankbarkeit, mit gänzlicher Hingebung und mit der gefpannteften 
Aufmerkſamkeit auf feine Wünfche. Teilnehmende Empfindungen 
wurden rege. Und fo verlor ſich nad) und nad) durch dies Ver— 
bältnis, in welches Perfonen von beiden Gefchlechtern traten, die 
urfprüngliche Roheit. Der Menſch ward menfchlicher. Die Ge 
fühle der Humanität, welche das Leben verfchönern, wurden ange 
facht, und diefe liebliche Flamme fand die reihlichfte Nahrung in 
der Verbindung zwifchen Mann und Weib. Exfterer ward uneigen: 
nüßiger. Er erwarb nicht mehr für ſich allein. Er genoß das Er— 
worbene nicht allein, fondern fing an, die Früchte feines Fleißes 
mit letzterm zu teilen. Die Gefühle feines Herzens erweiterten ſich; 
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was das Weib anging, rührte auch ihn. Es kamen gemeinfchaftliche 
Kinder und mit ihnen gemeinfchaftliche Sorgen der Eltern für das 
Wohl derſelben, durch fie ward das Band zwifchen Vater und Mutter 
enger, fefter und dauernder. Der Augenblick, in welchem des Vaters 
Auge mit Zärtlichkeit andes Knaben Lächeln hing, den ihm die Mutter 
entgegenfrug, macht Epoche in der Gefchichte der Menfchenkultur. 
Dies war der Zeitpunkt, wo die fchönen häuslichen Tugenden, durch 
welche das Glüd for mancher Familien und unmittelbar der Wohl- 
ftand einer Gefellfchaft begründet wird, aufzublühen anfingen. Der 
Mann fing an, feinen Fleiß im Erwerben für feine Pflicht zu halten, 
die Frau hielt es nun für die ihrige, das Ermworbene zu erhalten, auf- 
zubewahren, zum Genuffe zu bereiten und es unter die Glieder der 
Familie zu verteilen. Die Gefchäfte des Lebens wurden geteilt. 
Die Natur felbft hafte die Grenzen zwifchen dem Felde weiblicher 
und männlicher Betriebfamfeit gezogen. Am Manne fchuf fie alles 
ftärker, geößer und fefter, am Weibe ſchwächer, zarter, feiner, nach— 
gebender. Für jenen waren alfo die fehweren und gefahrvollen 
Unternehmungen beſtimmt. Dazu rüſtete fie ihn mit Kraft und 
Mut und Unerfchrocdenheit aus. Er follte kämpfen für fein Weib 
und feine Kinder, den wilden Stier bändigen, den Pflug oder das 
Steuerruder lenken, Wildniffe urbar machen, Sandfteppen in 
lachendes Ackerland verwandeln, Dörfer und Städte erbauen. Dem 
Weibe wurden die weniger Kraft und Anftrengung erfordernden 
Kräfte angewiefen. Als Mann und Weib ſich fo einander näherten 
und fi) um einen Herd vereinigten, da entfalteten fich allmählich 
vor den Augen dem erftern die Meize des letztern. Indem Die 
Schwächere mit treuer Anhänglichkeit fi an die Seite des 
Stärkern ſchmiegte und von ihm für ſich und ihre Kinder Schuß 
erwartete, da befam fein Geift einen höhern Schwung, bie Kräfte 
desfelben entwicelten fih. Er lernte fie immer mehr in ihrem 
ganzen Umfang Eennen und gebrauchen. Mut und Entfchloffenheit 
wurden bald die Tugenden, in denen der Mann um des fchuß- 
bebdürftigen Weibes willen fich übte — ſich üben mußte, wenn er 
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ihrer Liebe und Achtung were fein wollte. Des Schwachen und 
Furchtſamen bedurfte fie nihe — fie fuchte im Manne das, wozu 
die Natur keinen Stoff in ihre Bruft gelegt hatte: Stärke des 
Geiftes, die vor Gefahren und Schwierigkeiten nicht verzagt. Sie 
brachte ihm dagegen ein Herz voll Liebe und einen milden fanften 
Sinn. 

Sie war der Trieb, welcher den Mann zum Weibe und diefes 
zu jenem hinzieht, der Grund zur fietlichen Erziehung des Menfchen. 
Durch ihn entftand das häusliche Leben. Die häusliche Verbin 
dung erweiterte ſich und ſchuf die bürgerliche Geſellſchaft. Immer 
hatte das weibliche Geſchlecht einen wichtigen Einfluß auf die 
Schickſale diefer Verbindungen. Wo dasfelbe jfeine Beftimmung 
kannte und ihr folgte, da war es wohltätig, im entgegengefegten 
Falle waren Verwirrung und Zerrüttung oft die unfeligen Folgen 
weiblicher Leidenfchaften. 


Der Eroberer. 
1777. 


Dir, Eroberer, dir ſchwellet mein Bufen auf, 
Dir zu fluchen den Fluch glühenden Rachedurfts, 
Bor dem Auge der Schöpfung, 
Bor des Ewigen Angefiche! 


Wenn den horchenden Gang über mir Luna gebt, 
Wenn die Sterne der Nacht laufchend herunterfehn, 
Träume flattern — umflattern 
Deine Bilder, o Sieger, mic) 


Und Entfegen um fie — Fahr id) da wütend auf, 
Stampfe gegen die Erd, fchalle mie Sturmgebeul 
Deinen Namen, VBerworfner, 
In die Ohren der Mitternacht. 
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Und mit offenem Schlund, welcher Gebirge fhludkt, 
Ihn das Weltmeer mir nah — ihn mir der Orkus nach 
Durch) die Hallen des Todes — 
Deinen Namen, Eroberer! 


Ha! Dort ſchreitet er Hin — dorf, der Abfcheuliche, 
Durch die Schwerter, er ruft (und du Erhabner hörfts) 
Ruft, ruft: Tötet und ſchont niche! 
Und fie eöten und fehonen nicht. 


Steigt hoch auf das Geheul — röcheln die Sterbenden 
Unterm Blutgang des Siegs — Väter, aus Wolken her 
Schaut zur Schlachtbank der Kinder 
Väter, Väter, und fluchet ihm. 


Stolz auf fürmt er fi) nun, dampfendes Heldenblut 
Trieft am Schwert hin, herabfchimmerts, wie Meteor, 
Das zum Weltgericht winter — 
Erde, fluh! Der Erobrer fommt. 


Ha! Eroberer, fprich: was ift dein heißefter 
Dein gefehntefter Wunfh? — Hoc an des Himmels Saum 
Einen Felfen zu bäumen, 
Deſſen Stirne der Adler fcheut, 


Dann bernieder vom Berg, trunken von Siegesluft, 
Auf die Trümmer der Welt, auf die Erobrungen 
Hinzufhwindeln, im Taumel 
Diefes Anblicks hinweggeſchaut. 


O ihr wißt es noch nicht, welch ein Gefühl es iſt, 
Welch Elyſium fhon in dem Gedanken blüht, 
Dleicher Feinde Entfeßen, 
Schreden zitternder Welt zu fein, 
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Mit allmächtigem Stoß hoch aus dem Pole, dann 
Auszuftoßen die Welt, fliegenden Schiffen gleich 
Sternenan fie zu rudern, 
Auch der Sterne Monarch zu fein. 


Dann vom oberften Thron, dort wo Jehovah ftand, 
Auf der Himmel eine, auf die zertrümmerte 
Sphären niederzutaumeln — 
O das fühle der Erobrer nur! 


Wenn die blühendfte Flur, jugendlich Eden gleich, 
Überfchüttet vom Fall ftürzender Felfen traurt, 
Wenn am Himmel die Sterne 
Dlaffen, Flammen der Königsftadt 


Aufgegeißele vom Sturm gegen die Wolken wehn, 
Tanzt dein erunkener Blick über die Flammen bin. 
Ruhm nur haft du gedürſtet — 
Kauf ihn, Welt, — und Unfterblichkeit. 


Ja, Eroberer, ja, — du wirft unfterblicy fein. 
Röchelnd hoffe es der Greis, du wirft unfterblich fein, 
Und der Waif und die Witwe 
Hoffen, du wirft unfterblich fein. 


Schau gen Himmel, Tyrann — wo du der Sämann warft, 
Dort vom Blutgefild ftieg Todeshauch himmelan, 
Hinzuheulen in taufend 
MWertern über dein fchauendes 


Haupt! Wie bebt es in dir! Schauert dein Bufen! — Ha! 
Wär mein Fluch ein Orkan, könnt durch die Nacht einher 
Raufchen, geißeln die taufend 
Wetterwolken zufammen, den 
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Furchtbar braufenden Sturm auf dich herunterfliehn, 
Stürmen madyen, im Drang tobender Wolken dich 
Dem Olympus igt zeigen, 
Itzt begraben zum Erebus. 


Schauer’ Schauer’ zurüd, Würger, bei jedem Staub, 
Den dein fliegender Gang wirbelnd gen Himmel weht, 
Es ift Staub deines Bruders, 
Staub, der wider dich Rache ruft. 


Wenn die Donnerpofaun Gottes vom Thron itzt her 
Auferftehung geböt — aufführ im Morgenglanz 
Seiner Feuer der Tore 
Did dem Richter entgegenriſſ', 


Ha! In wolkigter Nacht, wenn er herunterfährt, 
Wenn des Weltgerichts Wag durch den Olympus falle, 
Dich, Verruchter, zu wägen 
Zwifchen Himmel und Erebus, 


An der furchtbaren Wag aller geopferten 
Seelen, Rache hineinnickend, vorübergehn 
Und die fchauende Sonne 
Und der Mond, und die horchende 


Sphären und der Olymp, Seraphim, Cherubim, 
Erd und Himmel bineinftürzen ſich, reißen fie 
An die Tiefe der Tiefen, 
Wo dein Thron fteigt, Eroberer! 


Und du da ftehft vor Gott, vor dem Olympus ba, 
Nimmer weinen, und nun nimmer Erbarmen flehn, 
Reuen nimmer, und nimmer 
Gnade finden, Erobrer, fannft, 
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O dann ftürze der Fluch, der aus der glühenden 
Bruft mir fchwoll, in die Wag, donnernd wie fallende 
Himmel — reiße die Wage 
Tiefer, tiefer zur Höll hinab ! 


Dann, dann ift auch mein Wunfch, ift mein gefluchtefter 
Wärmfter heißefter Fluch ganz dann gefättiget, 
O dann will icy mit voller 
Wonn, mit allen Entzückungen 


Am Altare vor dir, Richter, im Staube mid) 
Wälzen, jauchzend den Tag, wo er gerichtet ward, 
Durch die Ewigkeit feiren, 
Will ich nennen den fchönen Tag! 


Empfindungen der Dankbarkeit 
beim Namensfefte Ihro Erzellenz der Frau Reichsgräfin 
von Hohenheim. 
1778. 
1. Bon der Akademie. 
Ein großes Feſt! — Laßt, Freunde, laßt erfchallen! — 
Fin ſchönes Feft wet uns zu edler Luft! 
Laßt himmelan den ftolzen Jubel hallen, 
Und Danfgefühl durchwalle jede Bruft. 


Einft wollte die Natur ein Feft erfchaffen, 
Ein Feſt, wo Tugenden mit Grazien 
Harmoniſch ineinander frafen, 

Und in dem ſchönſten Bunde follten ftehn, 


Und diefes Feft aufs reizendfte zu zieren, 
Sah die Natur nad) einem Namen um — 
Franziskens Namen folle es führen, 

So war das Feft ein Heiligtum! 





42 


Gedichte, Reden und Auffäge aus der Jünglingszeit. Schillers 


Und diefes Feft, ihr Freunde ift erfchienen, 

Euch jauchz’ ichs mit Entzücken zu! 

Sauchzt, Freunde, jauchzt mir nach: Es ift erfchienen, 
Und hüpft empor aus fatenlofer Ruh! 


Heut wird fein Ach gehört — heut fließet keine Träne; 
Nur froher Dank fteige Himmelwärts ! 

Die Luft erfchallt von jubelndem Getöne, 

Franziskens Name lebt durch jedes Herz. 


Sie ift der Dürft’gen Troft — Sie gibt der Blöße Kleider, 
Dem Durfte gibt fie Trank, dem Hunger Brot! 

Die Traurigen mache ſchon ihr Anblid heiter, 

Und ſcheucht vom Kranfenlager weg den Tod. 


Ihr Anblick fegenvoll — wie Sonnenbli den Fluren, 
Wie wenn vom Himmel Frühling niederftrömt, 
Belebend Feuer füllt die jauchzende Naturen, 

Und alles wird mit Strahlen überſchwemmt, 


So lädyelt alle Welt — So ſchimmern die Gefilde, 
Wenn fie, wie Göttin unter Menfchen gebt, 

Bon ihr fließt Segen aus und himmelvolle Milde 
Auf jeden, den ihr fanfter Blick erfpäht, 


Ihr holder Name fliege hoch auf des Ruhmes Flügeln, 
Unfterblichkeit verheißt ihr jeder Blick, 

Am Herzen ehronet fie — und Freudentränen fpiegeln 
Franziskens holdes Himmelbild zurüd. 


So wandelt fie dahin auf Rofenpfaden, 
Ihr Leben ift die ſchönſte Harmonie, 
Umglänzt von taufend fugendfamen Taten, 
Seht die belohnte Tugend! — Sie! 
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O Sreunde, laßt uns nie von unfrer Ehrfurcht wanken, 
Laßt unfer Herz Franziskens Denkmal fein! 

So werden wir mit niedrigen Gedanken, 

Niemalen unfer Herz entweihn! 


2. Bon der Ecole des Demoiselles. 


Elyſiſche Gefühle drängen 

Des Herzens Saiten zu Gefängen, 

Ein teurer Name weckte fie. — 

Schlägt nicht der Kinder Herz mit fühnern Schlägen 
| Der fanften Mutter Freudenfeft entgegen 

Und ſchmilzt dahin in Wonnemelodie? 

Wie follten wir jest fühllos ſchweigen, 

Da taufend Taten uns bezeugen, 

Da jeder Mund — da jedes Auge ſpricht: — 

Iſt ung Franziska Mutter nicht? 








| Erlauben Sie dem Eindlichen Entzüden, 
Sich Ihnen heute fcheu zu nahn, 

| O fehen Sie mit mütterlihen Blicken 

| Mas, unfre innige Verehrung auszudrüden, 

| Wir Ihnen darzubringen wagen, an! 

| Erlauben Sie der fhüchternen Empfindung, 

| Für Sie, der Mütter würdigfte, zu glühn, 

| Erlauben Sie die fühne ftolze Wendung, — 

| Denn heute, heut’ dem Dank ſich zu entziehn, 
| Wär Frevel, wär die fträflichite Verblendung! 


Wenn Dankbarkeit, die aus dem Herzen fließet, 

Wenn der Verfpruch, ftets auf der Tugend Pfad zu gehn, 
Wenn Tränen, die die fanfte Rührung gießet, 

Wenn Wünfche, die empor zum Himmel flehn, 
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O wenn der Seelen feurigftes Empfinden 

Die Huld der beften Mutter lohnen könnten, 

Wie ganz folle unfer Wefen nur Empfindung fein, 
Nie follten unfre Tränen, nie verfiegen, 

Zum Himmel follten ewig unfre Wünfche fliegen, 
Franzisken wollten wir ein ganzes Leben weihn! 


Doc wenn auch das Gefühl, das unfer Herz durchfloffen, 
Dei aller Liebe reichlicyem Genuß 

Womit Sie Edelfte! uns übergoffen, 

Erröten und erlahmen muß, — 

So hebt uns doch das felige Vertrauen: 

Franziska wird mit gnadenvollem Blick 

Auf ihrer Töchter ſchwaches Opfer ſchauen — 

Franziska ſtößt die Herzen nie zurüd! 

Und feuervoller wird der Vorſatz uns beleben, 

Dem Meifterbild der Tugend nachzuftreben! 


An Georg Scharffenftein, 


Sangir liebte feinen Selim zärtlich, 
Wie du mich, mein Scharffenftein; 
Selim liebte feinen Sangir zärtlich, 
Wie ich dich, mein lieber Scharffenftein! 


In Ferdinand Mofers Stammbuch. 


Selig ift der Freundfchaft himmliſch Band, 
Sympathie, die Seelen Seelen trauet, 
Fine Träne macht den Freund dem Freund befannt — 
Und ein Auge, das ins Auge ſchauet; 
Selig ift es, jauchzen, wenn der Freund 
Jauchzet, weinen mit ihm, wenn er weint. 
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In Heinrich Friedrich Ludwig Orths Stammbud). 
O Knechtſchaft, 
Donnerton dem Ohre, 
Nacht dem Verſtand und Schneckengang im Denken, 
Dem Herzen quälendes Gefühl. 


In Chriſtian Weckherlins Stammbuch. 
6. Oktober 1778. 


Auf ewig bleibt mir dir vereint 
Der Arzt, der Dichter, und dein Freund. 


Beobachtungen bei der Leichen⸗Offnung des Eleve Hillers. 


Die Leiche war ſehr abgezehrt, aber nicht erſtarret. Vom Auf— 
liegen hatte er eine Entzündung. 

Als man die Bruſt öffnete, floß eine große Menge gelblichen 
Blutwaſſers heraus. 

Das Netz, ſo ſehr gering war, ſchien wie brandig, doch hatte 
es den faulen Geruch nicht. 

Der Magen, die Gedärme waren natürlich, nur die großen waren 
etwas aufgeblaſen. Würmer fühlte man von außen keine. Von 
innen wurden ſie nicht unterſucht, weil es die Zeit nicht erlaubte. 

Das Gekrös enthielt eine gelblichte Zähigkeit und ſchien äußer— 
lich von ſtockendem Blute bleifärbig. Keine Verhärtungen ließen 
ſich in den Drüſen desſelben bemerken. Die große Magendrüſe 
aber war ziemlich verhärtet. 

Die Leber war an der untern Fläche ſchwarzblau. An der obern 
blau und rot marmoriert. Sie war ſehr voll Blutes. Sonſt 
zeigte ſich nichts Widernatürliches an derſelben. Die Gallenblaſe 
war voll Galle. 

Die Milz und die Nieren waren mit dem linken Grimmdarm- 
Gekröſe verwachfen. Sonft ganz gefund. Die Harnblafe war 
ganz angefülle. 
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Bei Eröffnung der Brufthöhle floß ebenfo gelbliches Blutwaſſer 
heraus. Die rechte Lunge war an das Bruftfell angewachfen. 

Die linfe Lunge war Eleiner als die rechte und ſchien von wider: 
natürlich großem Herzbeutel verdrungen. 

Der Herzbeutel felbft wurde faum geöffnet, fo floß eine große 
Menge des Blutwaffers hervor, die Haut des Beutels war be- 
fonders dick, aber verhältnismäßig nicht fo dicht. Die innere 
Fläche, die fonft glatt ift, war durch eine Fertfubftanz mit dem 
Herzen, befonders mit deffen unterer Fläche verwachfen. Diefe 
Fettſubſtanz überzog das ganze Herz und war an vielen Stellen, 
hauptſächlich unten, fehr did. Sie war durch beträchtliche Fort: 
fäße und Bänder mit dem Herzbeutel verbunden. Im Herzen 
felbft war fein organifcher Fehler zugegen, und es beweiſt noch 
nichts, daß feine Fleifchmaffe fo gar gering war, indem fich bei der 
allgemeinen Abzehrung der Muskeln nichts anders erwarten läßt. 
Aud in feinen Höhlen ift nicht das mindefte Sonderbare bemerkt 
worden. Und die Urfache des Todes ſcheint mehr außer dem 
Herzen, als von dem Herzen hergeleitet werden zu können. 

Die Lungen waren bin und wieder entzündet und mit Eleinen 
harten Körnern durchfät. An der oberen Hälfte der linken Lunge 
war etwas Eiferartiges. 

Das Haupt ift nicht geöffnet worden. 

Stuttgart, den 10. Dftober 1778. 

Schiller. 


Mede über die Frage: Gehört allzuviel Güte, Leutfeligkeit und 
große Freigebigkeit im engften Verftand zur Tugend? 
10, San. 1779. 
Durchlauchtigſter Herzog, 
Erlauchte Gräfin! 
Gehört allzuviel Güte, Leutfeligkeit und große Freigebigkeit im 
engften Berftand zur Tugend? — Dies ift die Frage, die nun 
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zu beantworten mir gnädigft auferlegt ift. Sch freue mich des 
erhabenen Gegenftands meiner Rede. ch freue mid) doppelt, der 
Tugend Lobredner zu fein im Tempel der Tugend. 

Nichte die [himmernde Tat vor dem Auge der Welt — nicht 
das ftürmende Klarfchen des Beifalls der Menge — die innere 
Duelle der Tat ift’s, die zwifchen Tugend und Untugend ent- 
ſcheidet. Liebe und Gfückfeligkeit muß diefe Quelle fein. Sie, 
Diefe Liebe ift es, Die zwifchen zwei Öegenneigungen den Ausfchlag 
geben foll. Sie, die alles überwägen muß. Aber ihr ift der fcharf- 
fehende Verftand zum Führer gegeben. Der Verftand muß jede 
Neigung prüfen, ob fie zur Glückſeligkeit leite. Der Verſtand 
muß den Ausſpruch fun, welche Neigung zu höherer, zu weiter 
umfaſſender Glückfeligkeit leite. — Der Verftand muß die Wahl 
der Seele beftimmen! Se heller alfo, je gewaltiger, je dringender 
die gegenfeifige Neigung, defto höherer Verſtand — defto höhere 
Liebe — defto höhere Tugend! 

Ich fehe den erhabenften Geift, den je das Altertum gebar, 
dem nie dämmerte der Offenbarung Gottes ein blaffer Wider- 
ſtrahl — Er hat den Giftbecher in der Hand — Hier Liebe zum 
Leben — das mächtigfte Drangsgefühl, das je eines Menfchen 
Seele beftürmte — dort zum Pfade höherer Seligkeit ein zittern- 
der Schein, ein eigner durch das Forfchen feines Geiftes einfam 
erfchaffner Gedanke — Was wird Sokrates wählen? — Das 
Weiſeſte — est, o Weisheit, leite du feine enefegliche Freiheit 
— Tod — Vergehen — Unfterblichfeit — Krone des Himmels 
— Berfieglung, blutige — große — mächtige Verfieglung feiner 
neuen Lehre! — Leite feine legte entfcheidende Freiheit, ſcharf— 
fehender Verſtand — Entfchieden — getrunken das Gift — Tod 
— Unfterblichfeit — Seine Lehre mächtig verfiegele! — Höchfter 
Kampf — höchfter Verftand — erhabenfte Liebe — erhabenfte 
Tugend! Erhabner nichts unter hohem beftirntem Himmel voll» 
bracht! — 

Was ift alfo das Wefen der Tugend? Nichts anders als Liebe 
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zur Glückfeligkeit, geleitet durch den Verſtand — Tugend ift das 
barmonifche Band von Liebe und Weisheit! 

Und was anders, wenn ich hinaufftaune an das höchfte Urbild 
der Tugend? — Was wars, das den Weifeften leitete, eine Welt 
aus dem Chaos zu erheben? — Unendliche Liebe! — Was 
wars, das den Liebenden leitete, der neugebornen Welt Ordnung 
und Wohlklang zu geben durch ewige unmwandelbare Gefege? — 
Unendliche Weisheit! — So ift alfo Liebe und Weisheit das 
Weſen Gottes in Beziehung auf feine Gefchöpfe — Tugend ift 
Nachahmerin Gottes — Tugend ift das harmonifche Band von 
Liebe und Weisheit. 

Und was fagt von der Tugend der große Lehrer der Menfchen? 
Sie ift Liebe zu Gott und den Menfchen. Wer kann Gott lieben 
ohne Weisheit? Wer Menfchen lieben ohne Verftand? — Wie 
derum Tugend das harmonifche Band von Liebe und Weisheit. 
So fpricht der Gefeßgeber aus den Donnern von Sina! So der 
Gotemenfch auf dem Tabor! — So Religion — Sittenlehre — 
Philofophie — und aller Weifen einftimmiger Mund! 

Ich komme nun näher zu meiner Frage: Iſt allzuviel Güte, 
Leuffeligkeit und große Freigebigkeit Tugend im engften Verftand? 
— Mich foll jetzt die glänzende Außenfeite prangender Taten nicht 
verblenden, dringen will ich und forfchen in ihre innerfte Quelle, 
nad) dem feftgefegten Begriff von Tugend will ich fie richten — 
auf diefer Wage will ich fie wägen! — — 

Ich ſchaue in die Gefchichte. Ich fehe den großen Julius 
das römifche Volt mit Spielen beluftigen — mit Öefchenfen und 
Gaben überſchwemmen — ich fehe den Niedrigften hoch herab- 
lächeln fein Aug’. Laut erhebt ihn der Mund des Pöbels — preift 
feinen Namen — ftellt fein entweihendes Bild an den Altar der 
oberften Gottheit. Hat er tugendhaft gehandele? — Er, den fo 
hoch erhub der Toren läppifcher Mund — Wie leicht wird der 
Weltherrfcher dahinflattern auf der Wage der Gerechtigkeit Gottes! 
überwogen unendlich weit von Einer — Einer mitleidigen Träne 
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in Hütten geweint — Herrſchſucht war feine Neigung! Ehrgeiz 
die Duelle feiner Tat! 

Ich dringe weiter in eben der Geſchichte — Ich fehe did — 
o Auguftus! der du den erften Purpur wieder frägft — die 
großen Geifter deines Jahrhunderts lockſt du mit Eaiferlichen Be— 
lohnungen an deinen Thron! — Rom feiert fein goldenes Alter 
unter deinem Zepter — Nom ſchimmert unter dir in blühender 
Sugend! — Herunter die Larve deiner Abfichten — Roms 
Männerfeelen willft du entnerven durch fanftes — wollüftiges 
Gefühl, daß nimmer fie erhüben zur Rettung des Vaterlands den 
furchtbaren Arm — willft prangen fehen deinen Namen im Liede 
deiner beftochenen Sänger, willft unfterblicy werden mit den Un- 
fterblihen! — 

Und dringe ich in die heilige Geſchichte! — Was war der 
Grundetrieb, der den Sohn Davids befeelte, daß er in Jeruſa— 
lems Toren in die Umarmung der niedrigften Bürger ſank? — 
War diefes fürftliche Güte? — Oder war es die Krone, die ihm 
fernher ums Haupt ſchimmerte — der Durft nach Herrfchaft, 
der ihn zwang und drang, unter die Stufe feiner Hoheit zu finken, 
daß er über diefelbe fi) emporfchwingen möchte! 

Soll ic) ferner forfchen oder mit ewigem Schleier bedecken diefe 
fhändlihe Szene? — Hier alfo war Güte die Larve des in der 
Tiefe der Seele lauernden Lafters. Aber verlarvtes Lafter ift greu— 
licher im Auge des großen Kenners im Himmel, als das, fowie 
Ravaillacs Königsmord oder Catilinas Mordbrennerei in 
feiner Schande vor dem Auge der Menfchen ſteht. Hier war die 
Güte mie Weisheit, aber nicht mit Liebe im Bund. Tugend ift 
das harmonifche Band von Liebe und Weisheit. 

Aber allzuviel Güte und Leutfeligkeie hat dich, o Weisheit, nicht 
zur Wegweiferin gehabt. Der Weife ift gütig, aber fein Ver— 
fhmwender. Der Weife ift leutfelig, aber er behauptet feine Würde. 
Berfchwendung beglückt nicht. Allzuviel Leutſeligkeit beglücke nicht. 


Güte mit Weisheit, Leutfeligkeit mit Verſtand — diefe allein 
4 
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beglücen den Bruder. — Und feh icy an das größefte Urbild der 
Tugend? der Güte? Mit welcher Weisheit und Mäßigung hat 
nicht die höchfte Güte ihre Wohltaten ausgefpendee? — Siehe 
an die große herrliche Haushaltung der Natur! Ich will fchweigen. 
Und von der Leutfeligkeit — Siehe an das große Urbild der Herab- 
laffung! (Leutſeligkeit ift beim Unendlichen Herablaffung) hält 
nicht des Ewigen Majeftät auch den erhabenften Menfchengeift, 
den je ein Körper umgab, in heiliger Nacht zurück? Siehe an 
die heiligen Bücher! Frage dich felbft. Ich will ſchweigen. Diefes 
Urbild nachahmen ift Tugend. Allzugroße Güte und Leurfeligkeit 
ift nicht Nachahmung Gottes. Nicht Tugend. Sie ift mit Liebe, 
aber nicht mit Weisheit im Bund. Tugend ift das harmonifche 
Band von Liebe und Weisheit. 

Die Frage noch auf der driften Seite beantworte. Ein Wort 
noch vom Kampfe der Seele. Die fchönfte Tat, ohne Kampf be 
gangen, hat gar geringen Wert gegen derjenigen, die durch großen 
Kampf errungen ift. Ich frage alfo, hat den Allzugütigen feine 
Tat Kampf gekoftet? War es ein Neicher, der des Glückes Güter 
im Übermaß befigt, dem fein Eraftlofes Leibesgebäude noch Leiden- 
fchaften verfagte, fo war ja feine Sorge des Darbens, war ja feine 
Degierde nach mehrerem vorhanden, der Neigung wohlzutun das 
Gegengewicht zu halten. So hat fie ja nicht kämpfen dürfen. 
So darf fie auch nicht triumphieren — Ferne von ihr der glor- 
reiche Name Tugend! 

Und der Allzuleutfelige — hat jener Große dort, der feinen 
Adel, feine Hoheit von ſich lege und zum gemeinen Mann ver- 
traulich fich gefellt, hat er, frage ich, Seelen-Adel? oder fleußt 
feine Denkart mit diefes Gefinnungen zufammen? So ift ja 
wieberum das Gefühl eigener innerer Erhabenheit nicht da, der 
Leutfeligkeit des Großen das Gegengewicht zu halten. So bat 
fie nicht gekämpft. So darf fie nicht friumpbieren. Fern auch 
von diefer der glorreiche Name Tugend. Würde diefer Große mit 
der pöbelhaften Seele heute noch ein Gefühl eigener geiftiger Hoheit 
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erlangen, wer mag beftimmen, ob nicht diefe feine Leutſeligkeit in 
ſchwellenden Stolz ausarten würde? 

So ift demnach allzuviel Güte und Leurfeligkeit und große Frei- 
gebigfeit das harmonifche Band von Liebe und Weisheit nicht; 
— fo hat fie feinen Kampf gefoftet; — fo bat fie die Menfchen 
nicht beftmöglich glücklich gemacht — fo hat fie Gott nicht nach⸗ 
geahmet — Ich verwerfe fie ganz — Sie ift nicht Tugend. Dies 
ift ein Sag von großem Gewicht, mancher mißfannter Tat eine 
Krone zu geben, oder zu nehmen. So wird mandyer, dem ber 
tobende Lobſpruch der Menge: dem der Afterglanz feiner Tat von 
Belohnungen träumen lieg — Ha! wie fo einfam, wie fo binge- 
fehauere daftehn am großen Gericht! Wir Menfchen richten bloß 
die Außenfeite der Tat: wir meffen nach den Folgen allein. Aber 
wie anders geftaltet fie fi) vor jenem Nichter, der den Gedanken, 
eh er geboren war, fah, und eh er vollbracht war, belohnte oder 
verdammte. — 


„Wie krümmen vor dem der Tugenden höchfte 
„Sich ins Eleine? Wie fleuge ihr Wefen verftäube in die Luft aus! 
„Einige werden belohnt — die meiften werden vergeben!” 

Sie, die echfe Tugend des Weifen wanket ihm nicht — flieher 
ihn nicht — höhnet ihn nicht — Ihm ift fie ein mächtiger Har- 
nifch, gegentrogend den Donnern des Himmels, ein gemaltiger 
Schirm, wenn zu Trümmern gehen die Himmel, wenn die Schein- 
fugend, wie vor dem Winde Spreu hinwegflaftert — — — 

„Große Wonne ift es, vor Gott gelebt zu haben! 
„Gute Taten um ſich in vollen Scharen 

„Zu erbliden. Sie folgen 

„Alle nach in das ernfte Gericht!” 


Wo eine herrliche Tat je zur Glückfeligfeie der Menfchen von 
Menfchen unternommen — je mit mehr Liebe erdacht — je mit 
mehr Weisheit vollender — Wo je eine mehr Nachahmung Gottes 
— Wo alfo eine höhere fugendhaftere Tat als die Bildung der 

4" 
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Jugend? Diefe ift mehr denn Schar. Auch diefe, Durchlauch- 
figfter Herzog! folge nach in das ernfte Geriche!! 

Was ift alfo die Krone der Tugend! was ihr fehönfter herr- 
lichfter Schmuck! Du, o Liebe, Erftgeborne des Himmels, fchönfte, 
berrlichfte im Angeficht Gottes! Beuge dich nieder, blühende, 
jauchzende Natur; beuge dich nieder, o Menfch, beuge dich, Seraph 
am Thron! Durch die Liebe feid ihr hervorgegangen! durch Die 
Liebe blüher ihr, jauchzet ihr, pranget ihr! durch die Liebe! beuger 
euch vor der Liebe! 

Und du! gleichen Adels mit ihr! gleich ewig im Unendlichen 
mic ihr! Weisheit! fchönfte Geſpielin der Liebe! die du bift das 
Hauchen der göttlichen Kraft! Weisheit, dich bet ich an! dich bet 
ih an! Dich bet ich ewig an! Beuge Dich nieder, große unend- 
liche Natur! durch die Weisheit bift du fo meifterhaft zufammen- 
gefüge. Durch fie lebe dein ewiges Uhrwerk. Durch ſie Elingen 
melodifch zufammen deine faufend zitternde Saiten! Beuge dich 
nieder, o Menfch! erkenne die Würde der Weisheit! durch fie um- 
faffeft du das Meifterwerk Gottes! — durch fie durchdringet dein 
gottgeadelter Geift des Schöpfers großsherrlichen Plan! — Dur) 
fie ahmft du den fürchkerlichherrlichen nach! Beuge dich nieder! 
erkenne die Würde der Weisheit! Betet an vor der Weisheit. 
Betet an vor der Liebe und Weisheit! Tugend ift das harmo- 
nifche Band von Liebe und Weisheit. Betet an vor der Tugend! 

Du, o Tugend, ſchön ftrahlft du in des Menfchen Seele! 
Großen Lohn gibft du deinen Lieblingen. Groß ift ihr Schimmer! 
Groß ihr Ruhm bei Gott und den Menfchen. So Marcus 
Aurelius, der größte unter den Fürften der Vergangenheit, das 
Mufter der Herrfcher. Er war der weifefte und fparfamfte Ver- 
walter feiner Güter, Er hat dir, o Göttin der Wohltätigkeit, einen 
Tempel errichtet. Dir, weil er am meiften verftund dir zu dienen. 
Und (menn ich aus dem toten Schutt des barbarifchen Heiden- 
tums eine Tat emporheben darf, die von wenigen des Fichten Jahr— 
taufends übertroffen wird) „Cathmors Seele war wie der Strahl 
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des Himmels. Hoc an Athas Strande ftiegen feine Türme gen 
Himmel. An jedem Turm fieben Hallen, an jeder Halle ein Ge— 
bieter, und lude zum Gaftmahle Cathmors. Aber Cathmor ver- 
barg ſich tief in den Wald, die Stimme des Lobs nicht zu hören.’ 

Aber was foll ich noch lange Gefchichte,voriger Zeiten durch- 
irren, Mufter edler Güte und Leurfeligkeit aus den verwehten 
Trümmern des Altertums hervorzuheben? 

Durchlauchtigfter Herzog! 

Nichte mit der ſchamrotmachenden Heuchelrede Eriechender 
Schmeichelei (Ihre Söhne haben nicht ſchmeicheln gelerne) — 
Nein — mit der offenen Stirne der Wahrheit kann ich auftreten 
und fagen: 

Sie ift’s, die liebenswürdige Freundin Karls — Sie die 
Menfchenfreundin! — Sie, unfer aller befondere Freundin! 
Mutter! Franziska! Nicht den prangenden Hof — die Großen 
Karls nicht, nicht meine hier verfammelten Freunde, die alle 
glühend vor Dankbarkeie den Wink erwarten, in ein ftrömendes 
Lob auszubrechen — Mein! die Armen in den Hütten rufe ich jet 
auf — Tränen in ihren Augen — Franziska! — Tränen der 
Dankbarkeit und Freude — Im Herzen diefer Unfchuldigen wird 
Franziskens Andenken herrlicher gefeiert, als durch die Pracht diefer 
Berfammlung. Wenn dann der größefte Kenner und Freund 
der Tugend Tugend belohnee? — Karl — wo hat ihn je der 
Schein gefhminkter Tugend geblendet? — Karl — feiert das 
Feſt von Franziska! — Wer ift größer, der fo Tugend ausübt — 
oder der fie belohnee? — Beides Nachahmung der Gottheit! — 
Ich ſchweige — Aber ich fehe — ich fehe fhon die Söhne der 
fommenden Sabre — ic) fehe fie neidifch über uns fein — ich 
ſehe fie an diefem und — noch einem — Feſte verfammelt, ich 
fehe fie irren in den Grabmälern ihrer Voreltern, fie fuchen — 
ſuchen — Wo ift Karl, Württembergs trefflicher Karl? Wo ift 
Franziska, die Freundin der Menfchen? 
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Philofophie der Phyſiologie. 


Plan 
Erfies Kapitel. Das geiftige Leben. 
Zweites Kapitel. Das nährende Leben. 
Drittes Kapitel, Zeugung. 
Biertes Kapitel. Zufammenhang diefer drei Syſteme. 
Fünftes Kapitel. Schlaf und natürlicher Tod. 


I. 
Das geiftige Leben. 


GH 
Beſtimmung des Menfchen. 

Soviel wird, denke ich, einmal feft genug erwiefen fein, daß das 
Univerfum das Werk eines unendlichen Verftandes fei und ent- 
worfen nach einem £refflichen Plane. 

So wie e8 jegt durch den allmächtigen Einfluß der göttlichen 
Kraft aus dem Entwurfe zur Wirklichkeit hinrann, und alle Kräfte 
wirken und ineinander wirken, gleich Saiten eines Inſtruments tau⸗ 
fendftimmig zufammenlautend in einer Melodie: fo foll der Geift 
des Menfchen, mit Kräften der Gottheit geadelt, aus den einzelnen 
Wirkungen Urſach und Abficht, aus dem Zufammenbang der Ur- 
fachen und Abfichten all den großen Plan des Ganzen entdecken, aus 
dem Plane den Schöpfer erkennen, ihn lieben, ihn verherrlichen oder 
fürzer, erhabner Elingend in unferen Ohren: der Menfch ift da, daß 
er nachringe der Größe feines Schöpfers, mit eben dem Blick um- 
faffe die Welt, wie der Schöpfer fie umfaßt — Gottgleichheit ift 
die Beftimmung des Menfchen. Unendlich zwar ift dies fein Ideal: 
aber der Geift ift ewig. Ewigkeit ift das Maß der Unendlichkeit, 
das heißt, er wird ewig wachfen, aber es niemals erreichen. 

Eine Seele, fage ein Weifer diefes Jahrhunderts, die bis zu 
dem Grade erleuchtet ift, daß fie den Plan der göttlichen Vor— 
fehung im Ganzen vor Augen bat, ift die glüclichfte Seele. Ein 
erviges, ein großes, fchönes Geſetz hat Vollkommenheit an Ver— 
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gnügen, Mißvergnügen an Unvolllommenbeit gebunden. Was 
den Menfchen jener Beftimmung näher bringt, es fei nun mittel- 
bar und unmittelbar, das wird ihn ergögen. Was ihn von ihr 
entfernt, wird ihn fehmerzen, was ihn ſchmerzt, wird er meiden, 
was ihn ergößt, darnach wird er ringen. Er wird Vollkommen— 
heit fuchen, weil ihn Unvollkommenheit ſchmerzt; er wird fie fuchen, 
weil fie felbft ihn ergögt. Die Summe der größten Vollkommen⸗ 
beiten mit den wenigften Unvollkommenheiten ift Summe der 
höchften Vergnügungen mit den wenigften Schmerzen. Dies ift 
Glückſeligkeit. So ift es dann gleichviel, ob ich fage: der Menfch ift 
da, um glücklich zu fein: oder — Er ift da, um volllommen zu 
fein. Nur dann ift er volllommen, wann er glücklich iſt Nur dann 
ift er glülich, wann er vollkommen ift. 

Aber ein eben fo fehönes weifes Geſetz, Nebenzweig des eriten, 
bat die Vollkommenheit des Ganzen mit der Glückfeligkeit des 
einzelnen, Menfchen mit Menfchen, ja Menfchen mit Tieren durch 
die Bande der allgemeinen Liebe verbunden. Liebe alfo, der ſchönſte, 
edelfte Trieb in der menfchlichen Seele, die große Kette der empfin- 
denden Natur, ift nichts anders als die Verwechflung meiner Selbit 
mic dem Wefen des Nebenmenfchen. Und diefe Berwechflung ift 
MWolluft. Liebe alfo mache feine Luft zu meiner Luft, feinen Schmerz 
zu meinem Schmerz. Aber auch diefer Schmerz ift Vollkommen⸗ 
heit und muß alfo nicht ohne Vergnügen fein. Was wär alfo 
Mitleiden fonft, als ein Affekt, gemifcht aus Wolluft und Schmerz. 
Schmerz, weil der Nebenmenfch leider. Wolluft, weil ich fein 
Leiden mit ihm teile, weil ich ihn liebe. Schmerz und Luft, daß 
ich fein Leiden von ihm wende. 

Und warum die allgemeine Liebe; warum alle Vergnügungen 
der allgemeinen Liebe? — Einzig aus diefer legten Grundabficht, 
die Vollkommenheit des Nebenmenfchen zu befördern. Und diefe 
Vollkommenheit ift Überfchauung, Forſchung, Bewundrung des 
großen Plans der Natur. Ya endlich alle Bergnügungen der Sinne, 
von denen an feinem Ort die Nede fein foll, neigen ſich durch 
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mancherlei Krümmungen und anfcheinende Widerfprüche dennoch 
endlich alle zu demfelben zurück. Unmandelbar bleibt diefe Wahr- 
beit fi) immerdar felbft gleich: der Menfch ift beſtimmt zur Über- 
fhauung, Forſchung, Bewunderung des großen Plans der Natur. 


S 2. 
Wirfung der Materie auf den Geift. 

Dies zum Grund gelegt, fchreite ich weiter. Wann der Menfch 
das Ganze aus dem Einzelnen hervorfinden foll, fo muß er jede ein- 
zelne Wirkung empfinden. Die Welt muß auf ihn wirken. Diefe 
ift nun teils außer ihm, teils in ihm. Was in den inneren Laby- 
rinthen meines eigenen Wefens vorgeht, ift mehr der Öegenftand 
einer allgemeinen Pfychologie, als einer Phnfiologie. Wir werden 
fie bei dem Lefer vorausfegen, und nur da, wo die Kette des ganzen 
es fordert, einen Eingriff in diefelbige wagen. 

Die Wirkungen, fo außerhalb meinem Selbft vorgehen, find 
Bewegungen der Materie. Alle Bewegung der Materie beruht 
auf der Undurchdringlichkeit, einer Eigenfchaft derfelben, die fie 
vom Geift, foviel wir von ihm wiffen, befonders unterfcheidet. 
Allein wenn der Geift nicht undurchdringlich ift, wie foll die 
Materie auf ihn wirken, die doch nur auf das Undurchdringliche 
wirfet? Tot muß ihm ja die lebensvolle Schöne der Schöpfung 
fein, tot fhlummern feine tätige Kräfte im unendlich fruchtbaren 
MWirkungskreis; aber tot ſchlummert er nicht im unendlich Frucht: 
baren Wirfungskreis. Tor ift ihm ja die lebensvolle Schöne der 
Schöpfung nit. Er ift glücklich. Er ift tätig. So muß entweder 
der Geift undurchdringlich fein können, ohne Materie zu fein. Aber 
wer vermag den Begriff der Materie von der Undurchdringlichkeit 
der Materie zu fondern? — Oder muß der Geift felbft Materie 
fein? Denken wäre alfo Bewegung. Unfterblichkeit wäre ein Wahn. 
Der Geift müßte vergehen. Diefe Meinung mit Gewalt erfonnen, 
die Erhabenheit des Geiftes zu Boden zu drüden, und die Furcht 
einer kommenden Ewigkeit einzufchläfern, kann nur Toren und 
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Böſewichter betören; der Weife verhöhner fie. — Oder ift all unfere 
Vorſtellung einer Welt ein einzig aus unferem eigenen Selbſt 
hervorgefponnen Gewebe? Wir fäufchen uns, wir träumen, fo 
wir glauben, unfere Ideen und Empfindungen von außen zu 
empfangen. Wir find unabhängig von der Welt, fie ift unab- 
hängig von uns. Wir deuten kraft eines von Ewigkeit feftgefegten 
Zufammenflangs, wie zwei gleich aufgezogene Uhren auf eine 
Sekunde. — So ift alfo die Welt ohne Abfiche da. Freiheit und 
moralifhe Bildung find Phantome. Meine Glückſeligkeit iſt 
Traum. Diefe Meinung ift nichts als ein wißiger Einfall eines 
feinen Kopfs, die er felbft nimmermehr glaubte. 

Oder ift es der unmittelbare Einfluß der göttlichen Allmacht, 
der der Materie die Kraft auf mich zu wirken gibt. Jede meiner 
Borftellungen ift alfo ein Wunder und widerfpricht den erſten 
Naturgefegen. — Hat man dadurch den Schöpfer mächtiger vor= 
ftellen wollen, fo hat man ſich erftaunlich geirrt. Wunder verraten 
einen Mangel im Plan der Well. Schwach wie ein menfchlicher 
Künftler, muß der Schöpfer an allen Orten helfen. Noch wär er 
groß, aber ich kann mir ihn größer noch denken; noch vor£refflicher 
fein Werk. Er ift erefflich, aber nicht volllommen: Er ift groß, 
aber nicht der Unendliche. 

Oder endlich muß eine Kraft vorhanden fein, die zwifchen den 
Geift und die Materie tritt und beide verbindet. Eine Kraft, die 
von der Materie verändert werden und die den Geift verändern 
fann. Dies wäre alfo eine Kraft, die einesteils geiftig, andernteils 
materiell, ein Wefen, das einesteils durchdringlich, andernteils 
undurchdringlich wäre, und läßt fich ein folches denken? — Gewiß 
nicht! 

Dem fei, wie ihm wolle, es ift wirklich eine Kraft zwifchen der 
Materie (diefer nämlich, deren Wirkungen vorgeftellt werden follen) 
und dem Geifte vorhanden. Diefe Kraft ift ganz verfchieden von 
der Welt und dem Geift. Ich entferne fie: dahin ift alle Wirkung 
der Welt auf ihn. Und dennoch ift der Geift nocy da. Und den- 
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noch ift der Gegenftand noch da. Ihr Verluft hat einen Riß 
zwifchen Welt und Geift gemacht. Ihr Dafein lichtet, weckt, be— 
lebt alles um ihn. — Sch nenne fie Mittelkrafe. 


S 3. 
Mittelfraft. 


Es mag nun diefe Kraft ein von Materie und Geift verfchie- 
denes Wefen fein oder nicht, oder fie mag vielmehr das einfache 
von der Materie fein, dies ift jeßo ganz gleichgültig. Mag fie dann 
auch felbften Stufe und Kette mehrerer, immer ſich von der Maſſe 
mehr entfernender, immer dem Geifte verwandterer Kräfte fein. 
Auch dies ift mir gleichgültig. Auch geftehe ich gern, daß eine 
Mittelkraft undenkbar fein mag; ich fehe auch ein, warum fie es 
ift. Wenn ich mir bei jeder Vorftellung nicht die Mittelkraft 
felbft, fondern nur ihre Veränderungen als Zeichen Außerlicher 
Veränderungen vorftelle, fo ift fie ja von felbft aus dem 
Kreis meiner Vorftellungen ausgefchloffen. So find alle meine 
Ideen eine Stufe unter ihr, und alfo materiell. Die Materie 
kann ich mir vorftellen, weil fie mittelbar in mich wirft. Einen 
Geift fogar kann ich mir leichter vorftellen, felbft vom Schöpfer 
Degriffe haben, weil ich fie aus den Wirkungen meiner Seele ab- 
ziehen kann. Sie aber empfind ich weder mittelbar noch unmittel- 
bar. Und follte dies der Grund für ihre Unmöglichkeit fein? — 
Sch bin nicht im Stand, mir eine Veränderung ohne Bewegung 
vorzuftellen, und dennoch bin ich überzeugt, daß das Denken feine 
Demwegung ift. Wer ift fo ungerecht, dies nicht auch von der Mittel- 
kraft gelten zu laffen? Ganz pbilofophifh unmöglich ift fie alfo 
nicht, und wahrfcheinlich brauche fie nicht zu fein, wenn fie nur 
wirklich ift. 

Die Erfahrung beweift fie. Wie kann die Theorie fie ver- 
werfen? 
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$ 4. 
Mittelkraft. Mechanifche Kraft. Organ. 

Da aber der materiellen Kräfte fo fehr verfchiedene Gattungen 
find, deren jede nach andern Gefegen wirket, fo mußte jedwede 
Gattung befonders eine eigene Richtung gegen die Mittelkraft haben, 
die ihren eigenfümlichen Gefegen entfpricht. Und da ferner die 
Mittelkraft fich gegen jede Gattung anders verhält, fo mußte auch 
fie gegen jede befonders eine eigene Nichfung haben. Es wurden 
alfo mechanifche Kräfte zwifchen die Welt und die Mittelkraft ge- 
ftelle, Die ich die mechanifche Unterfräfte nenne; und da diefe, ja 
felbften meine Mittelkraft, dem ewigen zerftörenden Einfluß Außer- 
licher Kräfte, und felbften dem Übermaße des Objekts ausgefegt 
ift, fo wurden andere mechanifche Kräfte ihnen gleichfam zuges 
ordnet, die fie befhügen. Dies find die Schußkräfte. Alle diefe 
mechanifche Unter: und Schußkräfte in Verbindung heißen wir 
den Bau. Bau und Mittelkraft in Verbindung heißen wir Organ. 
Es wird alfo von felbft erhellen, daß die Verſchiedenheit der 
Organe nicht in der Kraft liege, fondern im Bau. Es hat demnad) 
die Veränderung in der Welt zweierlei Wege zu durchlaufen, ebe 
fie dem Geifte mitgeteilt werden kann; d. h. von der materiellen 
Natur geht diefe Kette von Kräften gegen den Geift innerwärts 
fort, die ihm zur Vorftellung unumgänglich notwendig ift. Ohne 
die Mittelkraft kommt keine Vorftellung in die Seele. Ohne den 
Bau wenigftens feine beftimmte. 

Das ganze Werk der Vorftellung nennen wir Senfation, Die 
Beränderung im Bau die Richtung; die Veränderung in der 
Mittelkraft die materielle Idee; die Veränderung des Geiftes auf 
die Veranlaffung der vorigen die dee im ftrengften Verftand. 


$ 5. 
Einteilung der vorfiellenden Organe. 
Es find aber der vorftellenden Organe oder der Sinne zweierlei 
Hauptklaſſen. In der erften wird das Objekt verändert durch den 
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Bau; in der zweiten kommt es unverändert vor die Mittelkraft. 
Zu der erften Klaffe rechnen wir die Organe nach der Verfchieden- 
heit der äußerlichen Kräfte. Dem zitternden Licht entfpriche das 
Aug. Der zitternden Luft das Ohr. Den feinften Flächen der 
Körper das Organ des Gefhmads. Die zweite Klaffe enthält 
wiederum zwei Organe. Dem feinen Dunftkreis der Körper ent- 
fpricht das Niechorgan oder die Nafe. Den gröbern Flächen der 
Körper das Fühlorgan oder die ganze Mafchine. Die Summe 
aller diefer Organe bildet das Syſtem der finnlichen Worftellung. 


Spftem der finnlihen Borftellung. 


$ 6. 
Nerve. Nervengeift. 


Die Mittelkraft wohnet im Nerven. Denn wenn ic) diefen 
verlege, fo ift das Band zwifchen Welt und Seele dahin. Ob 
aber diefer Nerve eine elaftifche Saite fei und duch Schwingungen 
wirke; oder ob er Kanal eines Außerft feinen geiftigen Weſens fei, 
und dies allein in ihm wirke; oder ob er ein Aggregat von 
Kügelchen fei, und ich weiß nicht wie? wirfe — das ift eben die 
Frage. ch bin in einem Feld, wo ſchon mancher medizinifche und 
metapbnfifche Donquixotte ſich gewaltig herumgefummelt hat, und 
noch jetzt herumtummelt. Soll ich nun mit den alten Einwürfen 
die Geifter der Toten in ihren Gräbern beunruhigen, oder die reiz— 
baren Seelen der Schriftlichtoten wider mich aufreizen, oder eine 
neue Theorie auf die Bahn bringen und den Deum ex machina 
fpielen wollen? Keines von allen dreien will ich tun und mid 
begnügen, nur etwas weniges feftzufeßen, das ich zur Grundlage 
des Ganzen nicht entbehren kann, und das ich mit Überzeugung 
glaube. ch) feße alfo voraus, jeder meiner Lefer Eenne alle Theorien, 
die man bisher zur Erklärung der Nervenphänomene erfonnen hat, 
ich hoffe, er habe fie alle geprüft, alle auf der Wage der Vernunft 
und Unparteilichkeie abgewogen, zmeifle auch nicht, er werde fchon 
zu einer oder ber andern fich neigen. ch felbft bin durch tauſend 
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Zweifel einmal zu der feften Überzeugung gefommen, daß bie 
Mittelkraft in einem unendlic) feinen, einfachen, beweglichen Weſen 
wohne, das im Nerven, feinem Kanal, ftrömt, und welches ich nicht 
elementarifches Feuer, nicht Licht oder Äther, nicht elektriſche oder 
magnetiſche Materie, ſondern den Nervengeiſt heiße. Und alſo 
heiße in Zukunft die Mittelkraft. Ein ewiges Geſetz hat die Ver— 
änderungen des Nervengeiſts zu Zeichen der veränderten Kräfte 
gemacht. 

Der Nervengeiſt iſt eben der in allen Organen, und nur ſeine 
Richtung gegen die Objekte iſt in jedem verſchieden. Dieſe Rich— 
tung bekommt er durch den Nerven ſeinen, Kanal, und ſelbſt das 
Auge, wenigſtens das gewaffnete, kann den Unterſchied leichtlich 
entdecken. Anders nämlich beobachtet man die äußerſten Enden 
des Nerven im Aug: anders im Ohr: anders auf der Zunge. 
Worinnen aber dieſe Verſchiedenheit liege, ob in der größern oder 
geringern Anzahl der Geiſter, oder in der mehreren oder mindern 
Bloßſtellung derſelben, oder in der ſchnellern oder ſchwächern 
Bewegung. Dies find Fragen, zu deren Auflöfung die feinſte Ana- 
fomie noch weit nicht hinreicht. So viel von der Richtung der 
Mittelkraft gegen die Objekte. Yet noch) etwas weniges von den 
Richtungen der Objekte gegen die Mittelkraft. 


$ 7. 
Die Richtung. 

Unter den Organen, welche das Objekt verändern, ift das Auge 
das weitefte, fchönfte, edelfte. Ich fehe die Körper, wenn ich das 
Zittern des Lichtes auf ihren Flächen gewahr werde. Und da nun 
meine Mervengeifter nicht auf den Flächen diefer Körper eriftieren 
können, fo mußten die Unterfräfte des Auges das Licht auf jenen 
eben fo zittern machen, als es auf den Flächen der Körper gezittert 
hat. Dies ift es, was man das Objekt malen heißt. Dies ge- 
ſchieht durch die Feuchtigkeiten des Auges. Die Kräfte, die dieſe 
Feuchtigkeiten beftimmen und erhalten, werden Hilfskräfte genannt. 
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Es find die Membranen. Die Schußskräfte find die Augenlider, 
die Augbranen, die Härchen, die Tränen, die Augenfalbe, der 
Stern uſw. Durch das Auge erfahr ich urfprünglich die Er- 
leuchtung und Schattierung, die Farbe, die Geftalt der Körper. 
Dur die Vergleihung mit andern Borftellungen der andern 
Sinne ihre Größe und Entfernung. 

Ich höre einen Schall, wenn ich das Zittern der Luft empfinde. 
Da aber die Schwingungen der Luft immer mehr ermaften, je 
weiter fie fi von den zitternden Saiten entfernen, daß wir alfo 
kaum das nächfte empfinden würden, fo mußten Unterkräfte des 
Ohrs die Schwingungen erhöhen, und erhöht an meine Nerven: 
geifter bringen. Dazu die Knochen, die Knorpel, die gefpannfen 
Häute, die Eonifchen Kanäle des Ohrs ufw. Die Schugkräfte 
des Ohrs find wieder die Knochen, die Ohrhärchen, die Ohrenſalbe, 
der Dunft. Diefer Dunft, in der Erftarrung des Todes verdickt, 
und wegen der Lähmung der zurücführenden Gefäße nicht mehr 
eingefogen, wird in Form einer Feuchtigkeit in den Kammern des 
Ohrs erblickt und hatte den Cotunni zu der irrigen Hypotheſe 
verführt, daß die Luft nicht unmittelbar auf den Nervengeift 
wirfe, fondern mittelbar durch die Feuchtigkeiten des Ohrs. Wer 
wird glauben, daß der Schall, das größte Produkt der Elaftizieät, 
durch das Waffer, das am wenigſten elaftifch ift, der Seele be 
zeichnet werde? — Durch das Ohr erfahre ich urfprünglich den 
Schall, mit feinen Höhen und Tiefen, durch die Vergleihung mit 
andern finnlichen Vorſtellungen die Elaftizieät, Härte, Entfernung 
der Körper. 

Der Gefhmad unterrichtet mich von den feinften Flächen der 
Körper; dies läßt fich befonders aus der Ähnlichkeit ſeines Baus 
mit dem Bau des Fühlorgans ſchließen. Die Vorſtellungen ſind 
von ſchmackhaft und unſchmackhaft, ſcharf, ſüß, ſauer, bitter uſw. 
Dieſer Sinn aber gehört unter ein ganz anderes Kapitel, daß ich 
ihn hier nicht zu zergliedern bedarf. Dort wird man auch einſehen, 
warum er unter die erſte Klaſſe der Sinne gerechnet worden iſt. 
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Der Geruch gibt mir Vorſtellungen von den feinſten Atmo— 
ſphären gewiſſer Körper. Dieſe Atmoſphären der Körper kommen 
zwar unverändert vor die Nervengeiſter des Riechorgans, aber es 
waren dennoch mechaniſche Kräfte vonnöten, die fie denſelben ent- 
gegen führen. Dies find die Kräfte des Odems. Die Knochen, 
die Knorpel, die Membranen der Nafe und der Schleim find die 
Schutzkräfte. Die Vorftellungen, die wir durch den Geruch er- 
halten, haben noch feine Namen und werden durch die Namen der 
des Geſchmacks bezeichnet. Auch diefer Sinn hat eine nähere Be- 
ziehung auf mich, von welcher anderwärts. 

Das Gefühl ftelle mir die geöbern Flächen der Körper vor. Es 
ift das Organ des Gefühls das einfachfte von allen, deffen Bau 
feine andere Beftimmung hat, als die Geifter gehörig gegen die 
Objekte zu beftimmen, und vor dem zerftörenden Einfluß äußerer 
Kräfte zu beſchützen. Es gibt mehrere Arten des Gefühls: Ent- 
weder ift es allgemeines, ftumpferes Gefühl. Die ganze Fläche 
der Haut ift fein Organ. Oder ift es fchärferes, befonderes Gefühl. 
Die Fingerfpigen find fein Organ. Won dem Gefühl der Emp- 
findung und feinen befondern Organen ift hier gar nicht die Rede. 
Dies ift Gefühl des tierifchen, jenes ift Gefühl des geiftigen Lebens. 
Die Vorftellungen, die ich durch diefes erhalte, find von Kälte und 
Wärme, Feinheit und Nauigkeit, Härte und Weiche. 


Das materielle Denfen. 
58. 
Das Denkorgan. Materielle Phantaſie. Theorien. 
Vermittelſt dieſer fünf Organe hat die ganze materielle Natur 
freien offenen Zugang zu der geiftigen Kraft. Die äußere Ver— 
änderungen werden durch fie zu innern. Durch fie wirft die äußere 
Welt ihr Bild in der Seele zurüd. Und dies ift nun der erfte 
Grundpfeiler des geiftigen Lebens: Vorſtellung. Vorſtellung ift 
nichts anders, als eine Veränderung der Seele, die der Weltver- 
änderung gleich ift, und wobei die Seele ihr eigenes ch von der 
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Beränderung unterfcheidet. Ich bin alfo in dem Augenblick ganz 
dasfelbe, was ich mir vorftelle, und nur die Perfönlichkfeit trennt 
mein Sch von demfelben und lehrt mich, daß es eine Außere Ver- 
änderung ift. Worftellung aber ift noch nicht Überfchauung, 
Forſchung der Kräfte, der Abfichten; fie ift nur der Grund, worauf 
diefes Gefchäft ruht, der Stoff, worin der Verftand wirket und 
ſchafft. Das zweite, das Hauptgefchäft, wäre alfo die Tätigkeit 
des Verftandes in diefem dargebofenen finnlichen Stoff, nämlich) 
das Denken. 

Da aber Vorftellung nichts als ein einziger Aktus einer ein- 
fachen Kraft ift, auf Veranlaffung einer Veränderung des Nerven- 
geifts bei der Senfation (fiehe Garves Abhandlung von den 
Neigungen in den Alten der Berliner Akademie ©. 110. 111) 
— da die leßfere nichts anders als Die Folge einer Veränderung 
in den finnlichen Organen; diefer das Mefultat einer Veränderung 
in der materiellen Welt, diefe aber vorübergehend und flüchtig ift, 
fo würde die Vorftellung eines Gegenftands eben fo fehnell ver- 
fhwinden, als ihre Urfache nimmer ift, und wenn ich mit dieſem 
befchäftige wäre, würde jener dahinfein. So wäre mir dennoch 
der Berftand, der nur durch Öegeneinanderhaltung wirfet, eben fo 
unnüß, als er es ohne Mittelkraft, ohne Organ, ohne Welt nur 
immer würde gewefen fein. 

Darum mußten neue Mittelfräfte vorhanden fein, jene finnlichen 
Veränderungen des Mervengeifts bei der Senfation zu feffeln und 
bleibend zu machen, wenn auch ihre Urfachen, die Veränderungen 
in den finnlichen Organen, lange fchon aufgehört haben zu wirken. 
Ich komme alfo auf ein neues Organ, das weder Sinn noch Seele 
ift, man nenne es gemeiniglich das allgemeine Senforium: ich 
nenne es beffer das Denkorgan, oder das Inſtrument des Ver: 
ftandes. In diefem Organ muß die große Welt, infofern fie 
nämlich fchon den Weg der Sinnlichen gegangen ift, im kleinen 
bezeichnet ruhen und dem Verftande gegenwärtig fein. ft es nun 
nicht zu vermuten, daß felbft die Veränderung des Nervengeifts 
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bei der Senfation an der Seele vorübergehe, und erft diefe gleich- 
artige Veränderung im Denkorgan auf fie wirfe? daß alfo die 
Seele, wenn Rahmen fie einfchliegen, in diefem Organ wohne? 

Fragt fi) nun, was find die materielle Ideen des Denkorgans 
oder der Phantafie, und wie werden fie von den materiellen Ideen 
der Senfation erzeugt? Es find darüber mancherlei Theorien er- 
dacht worden, die ich jetzt genauer prüfen werde. 

I. Sind fie Eindrüde in dem Kanal des Nervengeifts, 
den Nerven, von des Nervengeifts Andrang verurſacht? 
Dies wäre alfo eine Veränderung im geöbern Teil des Nerven im 
Bau. Für was alfo ein fo feines, unmaterielles Wefen, wie der 
Nervengeift, wenn doch die plumpe materielle Maffe auf fie wirken 
foll? Aber ein Eindruf? Wer wird die erftaunlihe Mannig- 
faltigkeie der Ideen, wer ihre unmeßbare Abftechungen von Leb- 
haftigkeit zu Mattigkeit aus der Form oder der Tiefe des Eindruds 
erklären? Wer begreift es, wie ein Eindruck, ein leidender, toter, 
ruhender Eindruck, etwas verneinendes auf die Seele wirket? Ich 
muß mir ja fcehlechterdings alle Einwirkung als Bewegung vor: 
ftellen, und hier nehme ich gerade das Gegenteil an. Ferner: wie 
kommt es, daß nicht der Strom der Geifter, der unaufhörlich an 
den Wänden der Nerven hinauf und hinabeilt, diefe Eindrüde 
nicht bald ausgelöfcht hat. Entweder müffen fie fo fein und hin- 
gegen der Nervengeiſt fo erftaunlich grob fein, daß er fie nicht aus- 
löfchen kann, oder muß umgekehrt der Nervengeift fo außerordent- 
lich fein, fie aber fo grob gegen ihn fein, daß er fie darum nicht 
auslöfchen kann. Im erften Fall ift die Theorie vom Nervengeift 
umgeftoßen; feine Gefchwindigfeit, feine Wirkfamfeit, feine geiftige 
Natur ift niche mehr. Selbft Haller wird das nicht zugeben. Im 
andern Fall — aber das Monftrum mag ich nicht ausheden. 
Noch mehr. Da auch die Nervenkanäle von ihren Beftandteilen 
verlieren und neue Teile an der verlornen Stelle treten, fo frage 
ich alfo: find dieſe Teile des Verluftes größer, als der Umfang des 


Eindruds, oder find fie unendlich Kleiner? Iſt das erfte, fo würde 
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jeder Pulsfchlag mehrere Ideen losreißen, Ideen wegſchwemmen 
der Harn, Ideen wegdünften der Schweiß. Iſt das zweite, fo 
muß der Eindruck wieder erftaunlicy grob angenommen werden, 
weil die Teile des Verluftes und des Erfages nicht mehr Elemente 
find. Wird man fagen, die Narben erhalten ſich ja auch, trotz 
Berluft und Erfag, bis ins fpätefte Alter. Sollten nicht auch die 
Eindrüde? Ohne Anftand; wer fi) den Eindrud als Narben 
vorftellen kann: aber wehe dir dann, fehöner Organismus des 
Denkens, wehe deiner Natur, einfacher Geift! Diefe Meinung 
wird in der Folge noch mehr verlieren, wenn von der Affoziation 
die Rede fein wird. Sie ift indes ein Gefchent des Himmels 
für Leute, die fich lieber am Handgreiflichen halten, als die Sache 
felbit nach gefunden Begriffen wägen: denn diefen Vorzug muß 
ich dieſer Theorie einmal laffen, daß fie fi) mit Händen greifen 
läßt. 

Bernünftiger ſchon denken die, fo die materielle dee der Phan- 
tafie II. in Bewegungen des Nervengeiftes feßen, har— 
monifh mit jenen urfprünglichen in den finnlichen 
Geiftern. So bleibt doc) der gefunde Begriff von Nervengeift 
und Seele unangetaftet und wird gerade da gewonnen, wo Die 
erfte verloren. Nämlich die Erfahrung lehrt, daß die Phantafie 
rafcher und lebendiger ift, wenn das Blue mit Fluges Eile durch 
feine Adern eilt, daß unter heftigen Fieberwallungen Ideen oft bis 
zur Furie lebhaft werden, da im Gegenteil beim frägen Puls der 
Phlegmatifchen die Folge der Ideen äußerft matt und langfam 
ift. Beftünden nun die materiellen Ideen in Eindrüden, fo müffen 
fie um fo matter fein, je fchneller die Säfte wallen, weil fie dann 
ausgelöfcht würden; ift aber die materielle Idee Bewegung, fo ift 
alles bewiefen. Zugleich kann ich mir doch einen tätigen Einfluß 
dabei denken: bei dem toten Eindruck konnt ich es nicht. Ich kann 
mir bei der Bewegung des Mervengeifts eine Einwirkung auf ein 
materielles Wefen denken; bei dem Eindrud in den Kanal konnte 
ich es ohne Schamröte nicht. Aber auch) diefe Theorie reiche nicht 
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hin, alle Einmwürfe wegzuräumen, alle Erfcheinungen des materi- 
ellen Denkens zu erfhöpfen. Auch fie wird uns im Artikel von 
der Affoziation im Stiche laffen, wo wir ihrer doch am meiften 
bedürfen. 

Oder find vielleicht die materiellen been der Phantafie II. 
Schwingungen faitenartig gefpannter Fibern, deren 
Summe und Zufammenhang das Denforgan ausmacht? 
Wer wird glauben, daß die mehrere oder mindere Spannung dieſer 
Fibern mit jener unbefchreiblihen Mannigfaltigkeie der finnlichen 
und abftraften Ideen mit ihren mannigfaltigen Graden in er: 
gleihung komme. Die erftaunliche Mannigfaltigkeit der elaftifchen 
Körper gibt uns doch nur wenige wefentlich verfchiedene Töne; die 
erftaunliche Mannigfaltigkeit von Körpern, die das Licht zittern 
machen, gibt uns doch nur fieben verfchiedene Farben. Und doc) 
follen diefe Denkfibern alle Töne, alle Farben, alle andere unend- 
lich mannigfaltige finnliche und geiftige Vorftellungen bezeichnen 
können. Auch hat die Zergliederungstunft und die Analogie und 
nichts im ganzen Bau des Menfchen nur einen Wink zu diefer 
Theorie gegeben. Der Zergliederer hat das Denkorgan unter allen 
Zeilen des Körpers am wenigften elaftifch, am weichften gefunden. 
Sie ift lediglich nichts als nadte Theorie und wird im Artikel von 
den Affoziationen vollends ihr Haupt ſinken laffen. 

Aus der ungefähren Kombination der drei Theorien, fo unge: 
fähr, wie ſich die Elemente des Epikurus ergriffen haben mochten, 
ift des Herrn Bonnets Hypotheſe entftanden. Mit unverzeih- 
lichem Leichtfinn hüpft der franzöfifche Gaukler über die fchwerften 
Punkte dahin, legt Dinge zum Grund, die er niemals beweifen 
kann, zieht Folgen daraus, die fein Menfch, ausgenommen ein 
Franzoſe wagen fann. Seine Theorie mag feinem Vaterland ge 
fallen, der fchwerfällige Deutfche entrüſtet fi, wenn er den Gold- 
ftaub weggeblafen und unten nichts als Luft fiebt. 


5* 
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8.9. 
Aſſoziation. rer der Theorien. 

Sind aber die materiellen Ideen der Phantafie immer in dem- 
jenigen Zuftand der Lebhaftigkeit, daß fie der Seele Vorftellungen 
machen £önnen, oder find fie es nicht. Das erfte kann nicht fein, 
fonft müßten wir ja fehlafend und wachend ununterbrochen denken, 
fo könnten wir nicht mit Ordnung denken. Iſt das zweite, fo müßten 
zufommende Urfachen fein, die die gleichfam fchlummernde erwecken 
und vor die Seele bringen. 

Und das find nun neue finnliche, oder durch diefe andere belebte 
Phantafieideen, welche Eraft einer Verwandtſchaft von Zeit oder 
Dre oder Wirkung einen Bezug auf die fchlummernde haben und 
durch die innere Mechanik des Denkorgans an diefelbe geordnet 
werden. Es foll 3. E. die materielle. dee einer Duelle im Denk— 
organ fchlummern. Jetzt laffen wir durch) den Weg der Sinne 
den Namen Duelle in das Denkorgan gelangen, fo wird diefe 
Beränderung in demfelben auf Beranlaffung des Namens Duelle 
durch die Mechanik desfelben an die ſchlummernde materielle Idee 
der Duelle geordnet werden. Diefe wird jeße erweckt, wirkt auf die 
Seele und gibt ihr die Vorftellung einer Duelle: aber freilich 
fhwächer, als die urfprünglich finnliche geweſen. Aber die neu= 
auflebende materielle Idee der Duelle wird jege die nächft an fie 
grenzende, meinefwegen eines Menfchen, der damals am Baume 
ftand, oder eines Schalles, der damals gehört ward, eben fo er= 
weden, als fie felbft von der finnlichen erweckt ward, und die 
Seele wird eine Vorftellung von jenem Menfchen oder jenem 
Schalle befommen. Diefe auflebende dee wird ihre Nachbarin 
erwecken, Diefe wieder, die Seele wird wiederum Vorftellungen 
befommen ufw., fo unaufhörlich nach allen Seiten fort, bis wieder: 
um eine neue finnliche Idee anderer Are diefes Kettenſyſtem unter— 
bricht und ein neues beginnt. Und das ift nun die Reihe der Vor: 
ftellungen, gegründet auf die Affoziation; dieſe aber ift auf die 
Verwandtſchaft nach Zeit und Dre oder Wirkung gebaut. Sept 
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wollen wir obige Theorien darauf anwenden und unterfuchen, welche 
von allen uns am meiften befriedigt. 

Zuerft alfo von den Saitenfhwingungen. Ich will einen ana- 
logifchen Beweis von den Tönen und Farben enelehnen, der ihnen 
außerordentlich günftig ſcheint. Wenn ic) in ein dunkles Zimmer 
allerlei Farben bringe und durch einen ſchwachen Ritz auf eine der- 
felben, als z. E. die rote ift, Licht einlaffe, fo werden alle rote 
Farben im Zimmer fichtbar werden, die andere alle unfichebar 
bleiben. Wenn ich zwei Klaviere nebeneinander ftelle und auf 
einem derfelben eine Saite rühre und einen Ton angebe, fo wird 
auf dem andern Klavier die nämliche Saite und feine andere, 
ohne mein Zutun zittern und eben den Ton, freilich matter, ans 
geben. 

Wir könnten alfo fagen: die Stelle des erften Klaviers vertritt 
die Welt, fo wie fie ſich in den finnlichen Organen befindet, die 
Stelle der Luft der Nervengeift. Die Stelle des zweiten Klaviers 
das Denkorgan.? Soviel Saiten find in der finnlichen Welt, als 
Objekte. Soviel Fibern im Denkorgan, als Saiten in der finn- 
fihen Welt. Und beide, die Welt und das Denkorgan, und 
die Saiten in jener und die Fibern in diefer ſich eben fo genau 
entfprechend, als die beiden Klaviere, als ihre Saiten ſich ent- 
fprochen haben. 

Es follen alfo gewiffe Saiten in den finnlihen Organen zittern. 
Diefes Zittern pflanzt der Nervengeift bis an das Denkorgan fort. 
Die Seele empfindet es; das ift die finnliche dee. est, welche 
Fibern werden zittern? Keine andere als die, welche den Welt- 
fibern gleich find inallem. Welche Idee wird die Seele befommen? 
Keine andere, als die nämliche, fowie die Saite des zweiten Kla- 
viers nur den Ton des erften angegeben hat. Die rote Farbe wird 
mich nur an die rofe erinnern. So wie die rote Farbe im dunfeln 
Zimmer nur die rote wieder fichtbar macht. ft das nun Aſſo— 
zintion? Das ift nichts als ein Echo der nämlichen dee, das zu 
nichts nütze ift. 


70 Gedichte, Reden und Auffäse aus der Jünglingszeit. Schillers 


Geſetzt aber, es fände wirklich ein Aſſoziation bei dieſer Mecha- 
nik ftatt; was folge weiter? Man muß annehmen, daß alle Öegen- 
ftände entfprechende Fibern ſchon vorher im Denkorgan haben, 
ehe fie finnlich empfunden werden. Geſetzt alfo, ich fehe das Meer. 
Das Meer erinnert mich an ein Schiff. Das Schiff an den ame- 
rifanifchen Krieg. Die Fiber diefer verfchiedenen Ideen müffen 
alfo fi) irgendwo gleich fein, daß die eine die andere in Bewe— 
gung feßt. Geſetzt aber, ich hätte noch kein Schiff gefehen, ich hätte 
noch von feinem amerifanifchen Kriege gehört. So müßte ic) 
mich alfo, wenn die Meerfiber in Bewegung kommt, an ein 
Schiff, an den amerifanifchen Krieg erinnern, ehe ich fie finnlich 
empfunden habe. Was Bonnet zur Beantwortung diefes Ein- 
wurfs vorbringe, findet hier gar nicht ſtatt. 

Bon monfteöfern Folgen dieſer Theorie will ich nichts mehr 
fagen, denn jeder wird nun wohl von ihrem Ungrund überzeugt 
worden fein. Ich habe nicht nötig gefunden, fie anders als mit 
ihren eigenen Waffen anzugreifen, und meine Abficht ift erreicht. 

Ich nehme alfo meine Zuflucht zu der zweiten. Diefe führt 
mic) in eben den Labyrineh. Ich muß nofwendig annehmen, daß 
jede Idee, auch die einfachfte, ihren eigenen Geiftern, ihren eigenen 
Kanälen entfpreche. Diefe Kanäle haben einen beftimmten Platz, 
den fie fo wenig verändern, als die Blutadern den ihrigen. Zus 
dem fo muß ich nach der fchärfiten Beobachtung des Herrn von 
Hallers annehmen, daß fein Kanal mit dem andern anaftomofiere, 
ſondern jeder einzeln von der äußerften Spitze im finnlichen Organ 
bis an das Ende der fondernden Ader fortlaufe. Nun aber find 
die Affoziationen Außerft willkürlich, unendlich zufällig und man— 
cherlei, und doch haben die Kanäle nur einen beftimmten Plag, 
und doch anaftomieren die Geifter nicht. 

Eben diefe Schwierigkeit und noch mehr finden fich bei der 
Theorie von den Eindrücken. Hier ift noch das Unbegreifliche, wie 
ein Eindruf in Bewegung kommt, daß er der Seele eine Vor: 
ftellung macht. Ein Eindruck in Bewegung? Ach kann dies 





Werke ı. Philofophie der Phyſiologie. 7ı 


nicht weiter auseinander feßen, wenn ich meinem Lefer niche das 
Denken abfprechen will. Freilich ift es wahr, daß mancher ver- 
meiden wird darüber zu denken, um die Blöße feiner Meinung 
nicht fehen zu dürfen und den Anker feines Verftandes in diefem 
fternlofen Meer nicht vollends zu verlieren. — Aber wie Haller 
fo auf der Oberfläche ſchweben fonnte, das begreif ich nicht. Haller 
ift zu groß, als daß er durch diefen Irrtum verlöre. Quandoque 
bonus dormitat Hallerus. | 

Da ic) nun die materielle Affoziation nicht aus der Mechanik 
des Denkorgans erklären fan, weil diefe beftimme und ewig, jene 
aber unendlich mannigfaltig und veränderlich ift, foll ich die Seele 
zum ordnenden Prinzipio machen, foll ich annehmen, daß fie bei 
jeder finnlichen Idee das ganze Heer der [hlummernden im Denf- 
organ durchlaufe, um die ähnliche zu finden? So müßte fie ſich 
alfo alle vorftellen, fo müßte fie alle mic der finnlichen vergleichen, 
fie müßte das ganze Werk des Denkens vollenden, um eine einzige 
Borftellung zu befommen. Nein, die Affoziation muß fchlechter- 
dings in den materiellen Ideen ihren Grund haben, wenn wir fie 
ſchon nicht nach unferen mechanifchen Gefegen erklären können. 
Aber es verrät einen kranken Verftand, nur ein Beftreben zu äußern, 
diefen Mechanismus zu finden. Ihm aber wirklich weiter nach- 
zuhängen, wäre der nächfte Weg, ihn vollends zu verlieren. S$n 
der Tat, ich babe den Kigel nicht und find es meiner Abficht ge- 
mäßer, Theorien umzuftoßen, als neuere und beffere zu fchaffen 
oder fchaffen zu wollen. Tät ich das, fo wär nicht erft ein Ab- 
dera nötig, um mir mie Nießwurz aufzumarten. 


$ ıo. 
Wirkung der Seele auf das Denforgan. 

Die materielle Affoziation ift der Grund, auf welchem das 
Denken ruht. Der Leitfaden des fchaffenden Verftandes. Durch 
fie allein kann er Ideen zufammenfegen und fondern, vergleichen, 
ſchließen, und den Willen entweder zum Wollen oder zum Ver- 
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werfen leiten. Diefe Behauptung dürfte vielleicht der Freiheit ge 
fährlich feheinen. Denn wenn die Folge der materiellen Ideen 
durch den Mechanismus des Denkorgans, der Verftand aber 
durch die materiellen Sdeen, der Wille durch den Verftand be- 
ftimme wird, fo folgte, daß zulegt der Wille mechanifch beftimmt 
würde. Aber man höre weiter. 

Die Seele hat einen tätigen Einfluß auf das Denforgan. Sie 
kann die materielle Ideen ftärker machen und nach Willkür darauf 
haften, und fomit macht fie auch die geiftigen Ideen ftärfer. Dies 
ift das Werk der Aufmerkſamkeit. Sie hat alfo Macht auf die 
Stärfe der Beweggründe, ja fie felbft ift es, die fi) Beweggründe 
macht. Und jetzt wäre es ziemlich entfchieden, was Freiheit ift. 
Nur die Verwechflung des erften und zweiten Willens hat den 
Streit darüber verurfacht. Der erfte Wille, der meine Aufmerf- 
famteit beftimmt, ift der freie, der leßte, der die Handlung beftimmt, 
ift ein Sklav des Verftands; die Freiheit liege alfo nicht darin, 
daß ich das wähle, was mein Verftand für das Befte erkannt hat 
(denn dies ift ein ewiges Geſetz), fondern daß ich das wähle, was 
meinen Berftand zum Beften beftimmen fann. Alle Moralicät 
des Menfchen hat ihren Grund in der Aufmerkfamfeit, d. h. im 
tätigen Einfluß der Seele auf die materiellen Ideen im Dent- 
organ. 

Wird nun eine materielle Idee Eraft diefes tätigen Einfluffes 
öfters in ſtarke Lebhaftigkeit gefeßt, fo wird fie endlich eine gewiſſe 
Stärke auch nachher noch beibehalten und gleichfam devteropathifch 
vor allen hervorftechen. Sie wird die Seele freffender rühren. 
Sie wird in allen Affoziationen dem Verftand heftiger fih aufs 
dringen, ihn mächtiger beftimmen, fie wird die Tyrannin des 
zweiten Willens werden, da der erfte Wille gar nicht ausgeübt 
war. So kann es Leute geben, die zulegt mechanifch Gutes oder 
Böſes tun. Anfangs hatten fie es frei, moralifch getan, da näm— 
lich ihre Aufmerkſamkeit noch unbeftimme war. Jetzt aber ift die 
dee auch ohne Aufmerkſamkeit die lebhafteſte, fie feſſelt die Seele 
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an fich, fie herefche über den Verftand und Willen. Hierin liege 
der Grund aller Leidenfchaften und herrfchenden Ideen und zu— 
gleich der Fingerzeig, beide zu enfnerven. 

Wenn die Seele ihre Aufmerkſamkeit auf mehrere Ideen heftet 
und ſolche in andere Affoziationen bringt, fo fagt man, fie erdichter. 
Wenn fie ihre Aufmerkfamkeit auf einzelnen Beftimmungen 
mehrerer Ideen ruhen läße und folche aus ihren Affoziationen 
herausdenkt, fo fage man, fie fondert ab. Jene durch Erdichtung 
in neue Affoziationen hineingedachte, diefe durch Abfonderung aus 
ihren Affoziationen herausgedachte Ideen feffelt fie befonders im 
Denkorgan wieder, ja felbft das Bewußtſein ihrer felbft bei diefen 
Wirkungen ſcheint fie in materiellen Formen zu feffeln, weil fie 
dies Bewußtſein zugleich wieder mit den alten Ideen zurücbringt. 
In diefem Fall fagen wir: Sie erinnert fic) wieder. Wenn die 
Seele kraft ihrer Aufmerkſamkeit eine materielle Idee ftärker er- 
ſchüttert, fo wird diefe die nächft angrenzende auch ftärfer erſchüt— 
tern. Die Affoziation wird alfo rafcher, lebhafter werden. Dies 
fun wir, wenn wir uns auf etwas befinnen oder unfere Phantafie 
fpielen laffen. Die Aufmerkfamkeit alfo ift es, durch die wir 
pbanfafieren, durch die wir fondern und dichten, durch die wir 
wollen. Es ift der tätige Einfluß der Seele auf das Denkorgan, 
der dies alles vollbringt. 

Und alfo ift das Denkorgan das wahre Tribunal des Verftands, 
ebenfo diefem unterworfen, als diefer ihm unterworfen ift. Ganz 
ift er dann abhängig bis auf die Aufmerkſamkeit. Darum kann 
die Verwirrung der Geifter in der Krankheit, wenn fie bis in diefes 
Organ hinein fortgepflanzt wird (und wie leicht wird fie das) 
den Weifeften zum lächerlichften Toren, den Denker zum Einfalts- 
pinfel, den Sanftmütigften zu einer Zurie umkehren. Ganz ift 
es abhängig von dem Berftand, bis auf den Einfluß der Sen- 
fation. Darum kann ein richtiger Verftand das richtigfte Gedächt- 
nis hervorbringen. Darum fann ein immer tätiger Verftand es 
durch Überfpannung zerftören. Beides beweifen die Beifpiele 
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großer Denker, der Garves, der Mendelsfohns, der Swifts, die 
das Inſtrument ihres Verftandes verftimme haben, daß es feinen 
rechten Lauf mehr von fich gibt. Und weil es dann fo genau mit 
der Denkkraft zufammenhängt, fo hab ic) es Denforgan genannt, 
und nicht, als ob ich das Denken als eine Folge des Mechanis- 
mus befrachtete. 
ir; 
Empfindungen des geiftigen Lebens. 

Meine Seele ift nicht allein ein denfendes; fie ift auch ein emp⸗ 
findendes Wefen. Dies allein macht fie glücklich. Jenes allein 
macht fie des legtern fähig. Wir werden fehen, wie genau der 
Menfchenfchöpfer Denken an Empfinden gebunden hat. Emp- 
findung ift derjenige Zuftand meiner Seele, wo fie ſich einer Ver— 
befferung oder Berfchlimmerung bewußt ift. Darin alfo von der 
Borftellung unterfchieden, daß fie hier nur den Zuftand ihres 
äußern Wefens, dort aber ihren eigenen empfinder. 

Ich fehe den Sonnen-Himmel, den Sternen Himmel, ich febe - 
einen verwirrten Haufen Steine, ich höre eine Duelle murmeln, 
ein Saitenfpiel erfchallen. Ich höre Gekrächz eines Raben. In 
allen diefen Berwandlungen meines Zuftands ift etwas Allgemeines, 
die Vorftellung eines äußern Gegenftands. Aber wie fehr ver- 
fehieden ift nicht auf der andern Seite mein Zuftand bei jeder 
diefer Vorftellungen. Den Sonnen=Himmel fehe ich gern. Den 
Sternen-Himmel fehe ich noch gerner. Von dem Steinhaufen 
£ehre ich mein Auge weg. So höre ich auch der Quelle Gemurmel 
gern, noch gerner das tönende Saitenfpiel. So wünfche ich mein 
Ohr vor dem Gekrächz des Raben zu verftopfen. Was mic) er- 
gößt, nenn ich melodifch und fchön, häßlich und unmelodifch, was 
mic) verbdrießt. 

Aber Eraft des erften Geſetzes, das an der Spiße diefer Dar- 
ftellung des Menfchen fteht, darf mich nichts ergößen, als was 
mich volllommner macht; nichts verdrießen, als was mich unvoll- 
fommner macht. Machte mich nun das Melodifche, das Schöne 
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vollfommener, als das Unmelodifche, das Häßliche? Dder mit 
andern Worten, ift eg mein eigener Zuftand, der verbeffert oder 
verfchlimmert wird ... [Hier bricht die Handfchrift ab. 


Die Tugend in ihren Folgen betrachtet. 


Rede zur Feier des Geburtsfeftes der Frau Reihsgräfin 
von Hohenheim 
auf guädigften Befehl Seiner Herzoglichen Durchlaucht verfertige 
vom Eleve Schiller. 
[1o. Januar 1780.] 
Durblaudtigfter Herzog! 
Erlauchte Gräfin! 

Wenn je etwas ift, das ein jugendliches Herz mit Liebe zur 
Qugend erwärmen kann, fo ift es gewiß die Ausſicht in ihre er- 
babenen Folgen. Jedes fühlende Gemüt wird mit brennendem 
Eifer der göttlichen fich weihen, wenn es einmal mit voller Über- 
zeugung weiß, daß nur Volllommenheit, nur Glückſeligkeit ihre 
Folgen find. Denn wonach ringe die Seele des Jünglings — 
als nach diefem einigen Ziele? wenn fie den großen Gedanken 
denkt, daß nur Tugend den Menfchen zum Abglanz der unend- 
lichen Gottheit macht — denn wonach ſchmachtet die Seele des 
Sünglings, als nad) diefem nie zu umfaffenden Urbild? — Es 
ift alfo die Frage: Wie ift die Tugend in ihren Folgen be- 
trachtet? desjenigen volllommen würdig, der, ein Vater in Mitte 
einer jauchzenden jugend, den göttlichen Wunfch äußerte: „o daß 
ih Alle glücklich machen könnte!” — volllommen würdig, an 
diefem Freundfchaftsfefte feierlich beantwortet zu werden. 

Erlaubte Gräfin! 

Wenn wir uns den Menfchen als einen Bürger des großen 

Weltſyſtems denken, fo können wir den Wert feiner Handlungen 
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nach nichts beffer beftimmen, als nad) dem Einfluß, den fie auf 
die Vollkommenheit diefes Syftems haben. Wenn wir noch weiter 
gehen, wenn wir finden, daß alle Räder, alle treibenden Kräfte 
des großen Syſtems nur darum fo innig ineinander greifen, nur 
darum fo harmonifch zufammenftimmen, damit der geiftige Teil 
der Schöpfung dadurch vollfommener werde, der empfindende 
angenehmer, ftärfer empfinde, der denfende höher, umfafjender 
denke: fo können wir jede moralifche Handlung nur nach dem 
Maße fhägen oder verdammen, nach welchem fie mehr oder 
weniger zur Vollkommenheit der geiftigen Wefen mitgewirkt hat. 
Ya, wenn wir dann noch höher hinauffteigen, wenn wir finden, 
daß alle Vollkommenheit der geiftigen Wefen die Nachahmung, 
das Wohlgefallen, die Verherrlichung der Gottheit zum Außerften 
Ziele hat: fo muß dieſe Gleichheit, diefe Übereinftimmung mit 
den Eigenfchaften der Gottheit, diefes ihr Wohlgefallen, diefe ihre 
Berherrlihung der Maßftab aller moralifhen Handlungen fein. 
Jedwede Handlung eines Geiftes alfo, jedweder Gedanke, ja ich 
darf fagen, jedwede Empfindung macht ſich des herrlichen ehren- 
vollen Namens von Tugend würdig, wenn fie die Vollkommen— 
beit der Geifter zum Zwede bat, wenn fie mit dem Wefen des 
Unendlichen übereinftimme, mit feinen Abfichten harmonifch gebt, 
wenn fie feine Größe verherrlicht. Jedwede im Gegenteil macht 
fih) des fehändenden Namens von Lafter fchuldig, wenn fie die 
Geifter unvolllommener macht, wenn fie mit den Eigenfchaften 
des höchften Weſens mißlautet, wenn fie feine Abfichten verfehler. 
— Vollkommenheit der Öeifterwelt wäre alfo die erfte 
Folge der Tugend. 

Noch herrfcht ferner ein ewiges Gefeß in der empfindenden und 
denfenden Natur, daß nämlich Vollkommenheit des Ganzen mit 
der Glückfeligkeit des einzelnen Wefens im innigften Bunde ftehe. 
Kraft diefes Geſetzes wird uns das allezeit ergößen, was das Ganze 
volltommener, das allezeit ſchmerzen müffen, was das Ganze un: 
vollommener macht. So zieht alfo jene allgemeine Folge der 
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Tugend, Glückſeligkeit des Ganzen, eine zweite und innere 
nad) fih, Glücdfeligkeie des einzelnen Wefens, das fugend- 
haft handelt. 

Dies alles Eurz zufammengefaßt, Eönnen wir fagen: Derjenige 
Zuftand eines denfenden Geiftes, durch welchen er am fähigften 
wird, Geifter vollfommener zu machen und durch Vervollkomm— 
nung derfelben felbft glücfelig zu fein, diefer Zuftand wäre die 
Tugend. — Und worin wird nun diefer Zuftand beftehen? — 
Diefe Frage unmiderfprechlicy beftimmt zu beantworten, müßte 
mein Auge in die verworrenften Tiefen der menfchlichen Seele 
gedrungen fein, müßte mein Verftand alle Gedanken der Men- 
fyen umfaße und vereiniget haben. Beinahe ein jeglicher Philo- 
fopp — ja, was fag ich? jeder denkende Geift fchafft fi aus 
feinem eigenen Gedankenſyſtem ein eigenes Gebäude von Tugend 
und Lafter, und obfchon alle nur einem Zwecke entgegenarbeiten, 
fo find fie doch in Beſtimmung desjenigen !Zuftandes, durch 
welchen fie ihn erreichen follen, unendlich geteilt. 

Werd ich wohl jedes noch wankende Syftem von Tugend voll- 
ends zu Boden ftürzen, werd ich ihr wohl ihren feften ewigen 
Charakter anerfchaffen, wenn ich fie mit den größten Weifen diefes 
Jahrhunderts weifes Wohlwollen heiße? — 

Ein weifer wohlwollender Geiſt alfo macht die Öeifterwelt voll- 
fommener, glücklicher. — Dies find die äußern Folgen der 
Tugend. Er mache ſich felbft vollfommener, glücklicher. — Dies 
find die innern Folgen der Tugend. 

Und diefe zwei Standpunkte find es, aus denen ich num 
die mir gnädigſt aufgegebene Frage zu entwickeln fuchen werde. 


I. 
Folgen der Tugend auf das Ganze. 
Nicht geringer, als die allwirkende Kraft der Anziehung in der 
Körperwelt, die Welten um Welten wendet und Sonnen in 
ewigen Ketten hält, nicht geringer, fag’ ich, ift in der Geiſterwelt 
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das Band der allgemeinen Liebe. Liebe ift es, die Seelen an Seelen 
feffele; Liebe ift es, die den unendlichen Schöpfer zum endlichen 
Gefchöpfe herunterneigt, das endliche Gefchöpf hinaufhebt zum 
unendlichen Schöpfer; Liebe ift es, die aus der grenzenlofen Geifter- 
welt eine einzige Familie und fo viele Myriaden Geifter zu fo viel 
Söhnen eines alliebenden Vaters macht. Liebe ift der zweite Lebens» 
odem in der Schöpfung; Liebe das große Band des Zufammen- 
hangs aller denkenden Naturen. Würde die Liebe im Umkreis der 
Schöpfung erfterben, — wie bald — wie bald würde das Band 
der Wefen zerriffen fein, wie bald das unermeßliche Öeifterreich in 
anarchiſchem Aufruhr dahintoben, eben fo, als die ganze Grund» 
lage der Körperwelt zufammenftürzen, als alle Räder der Natur 
einen ewigen Stillftand halten würden, wenn das mächtige Geſetz 
der Anziehung aufgehoben worden wäre. 

Diefes allgemeinen Geifterzufammenhangs erfte Folgen find ges 
genfeitige Ausbildung der Seelenfähigkeiten, Ergänzung, Erweites 
rung, Verfeinerung der Begriffe, Richtung des Willens nad) dem 
Bollfommenen. So kann die Wiffenfchaft des einen in die Seele 
des andern fließen; fo kann der rohe Gedanke des einen durch die 
fhärfere Denkkraft des andern verfeinert werden. So fann ein 
doppelter Verſtand das zur Reife bringen, was einem einfachen 
undurchdringlic) war. So fann das jugendliche Feuer eines braufen- 
den Geiftes durch den bedachtfamern Ernſt des reifen Mannes 
milder und mäßiger werden. So fann der erfterbende Trieb zur 
Tugend in diefem durch die wärmere Tugendliebe in jenem in neue 
Flammen auflodern. So kann ſich Seele in Seele fpiegeln; fo der 
Schöpfer felbft fein großes Bild in menfchliche Seelen zurück— 
werfen. So kann Wonne des Freundes in die Seele des Freundes 
binüberjauchzen. — Vollkommenheit der höhern Geifteskraft wäre 
alfo die erfte Folge Diefes Zufammenhangs. — Diefer Zufammen- 
bang ift die Folge der Liebe. 

Groß alfo find die Folgen der Liebe. Die ganze Sphäre der 
Geiſter ift ihr unendlicher Kreis. Aber wenn es nicht auch die ganze 
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Sphäre der Geifter ift, fo kann fie doch tätig fein in einer Eleinen, 
und durch diefe kleine rückwärts tätig in die große, in die unendliche. 
Die Liebe, die den Vater an den Sohn, den Sohn an den Vater 
feffelt, die einen Weifen zum Lehrer eines vielleicht verlaffenen Jüng⸗ 
lings macht, kann mächtig wirken auf die Harmonie des Ganzen. 

Wenn fie in dem Jüngling einen Antonin, einen Trajan auf 
den Thron feßt oder an den Ufern des Eurotas einen Lykurg er 
fchafft, wenn fie aus dem Sohn einen Montesquieu, einen Gellert, 
einen Haller, einen Addifon bildet, fo kann fie das ganze Menfchen- 
gefchleht — ja was fag’ id — eine ganze Kette von Menfchen- 
gefchlechtern mit dem Lichte der Wahrheit erleuchten und näher 
rücken ihrem erhabenen Ziel (denn vielleicht führt Gellerts Moral 
und Addifons Beifpiel noch in künftigen Jahrhunderten irrige 
Seelen zur Wahrheit zurück). — Aber eben fo leicht kann das 
Lafter eines Einzigen in taufend unverwahrte Seelen fein füßes 
Gift einhauchen. So kann es eine Kette von Menfchenaltern ferne 
von ihrer hohen Beftimmung in das alte barbarifche Dunkel 
eierifcher Wildheit zurückſtoßen. So hat ſich der unvollfommene 
Geift eines Lamettrie, eines Voltaire auf den Ruinen taufend ver 
unglückter Geifter eine Schandfäule aufgerichtet, ihres Frevels un- 
fterbliches Denkmal! — 

Aber noch) einmal wollen wir jene fruchtbare Wahrheit zurück⸗ 
rufen, noch einmal vor unfere Seele ftellen: — „daß nämlich ein 
vollfommener Geift eine ganze Geifterwelt volllommener machen 
könne“ — Meine Freunde! welche Szene rückt vor meine ftaunende 
Seele! Sehe ich nicht ein Gewimmel von Menfchengefchlechtern 
fih) zu dem Grabmal eines Fürften — (ad), eines Fürften, den 
ich Vater nennen darf,) hinzudringen, feh’ ich fie nicht weinen, 
jauchzen, beten über dem Grabmal des Herrlihen? Was? eine 
Welt auf dem Grabmal eines einzigen? Tauſend — Millionen 
fegnend einen einzigen? Er allein war's, meine Freunde, der eine 
bildungslofe Jugend aus allen Gegenden der Welt in feine väter 
lichen Arme rief, der Strahlen der Weisheit in taufend jugendliche 
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Seelen goß, der jeder Sphäre von Erkenntnis tüchtige Männer 
erfchuf, der, wenn von diefen Taufenden nur zehn das große Siegel 
ihres Erziehers nich verleugnen, der Menſchheit dereinftneue Solone, 
neue Platone aufftellen wird. Und wenn ein einziger volllommener 
Geift einen fo großen Schauplag der Wirkung hat, wie weit hat 
niche der große Menfchenbildner durch feine gebildete Jugend in die 
Harmonie des Ganzen hineingewirkt! Er allein, weil er immer 
fugendhafter zu werden fucht, er allein, weil er ein Nachahmer 
der Gottheit auf Erden ift. — Allmächtige Tugend, die du dich 
in den Bufen des Fürften niederliegeft, und von hier aus die 
Herzen der Menfchen angelft, durch diefes einzige Fürſtenherz haft 
du dir eine Welt unterworfen !!! — 

Und wenn nun diefer große Freund der Tugend zu feinem er 
habenen Werk ſich eine Gehilfin erwählte — wenn die fanfte Teil- 
nehmung diefer vor£refflichen Freundin feine Freuden würzt und 
erhöht, feine Leiden — (denn auch die Großen, auc) die Vortreff- 
lichten unter den Großen haben ihre Leiden, weil fie Menfchen find) 
feine Leiden, fag’ ich, ſympathievoll mie ihm duldet, feinen Schmerzen 
den Stadyel nimmt, wenn fie, die aufmerkffame Hörerin feiner 
Lehren, ihre Tugend mie der Tugend ihres erhabenen Freunds zur 
Glückfeligkeit der Menfchen vereinigt, wenn fie — Steige bier nicht 
jede Bruft? Glüht nicht das Feuer der Freude in jedem Antlig 
empor? Schweben nicht zwei heilige Namen auf allen bebenden 
Lippen? 

Tränen des Danks auf Ihre Afche, mein Vater; Tränen des 
Danks auf Ihre Aſche, befte Freundin des Vaters! 


Il. 
Folgen der Tugend auf den Tugendhaften felbft. 


Dies find die Folgen der Tugend auf die Vollkommenheit des 
Ganzen. Aber fie allein find es noch nicht, die den Begriff von 
Tugend erfchöpfen. Zwar raufchen fie dem Ohr mächtig entgegen, 
zwar ſtrahlt ihr blendender Schimmer in jegliches Aug, aber eben 
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darum werden fie nicht felten vom ftumpfern Auge des Pöbels mit 
dem Flittergolde unmwürdiger Taten verwechfelt. Auch aus unge 
weihten Boden), aus unheiligen Herzen kann Glückſeligkeit des 
Ganzen emporfeimen; denn die weifefte Borfehung ift eben fo mäch- 
tig, das after eines einzigen in die Glückfeligkeie der Welt enden 
zu laffen, als fie diefe Durch Tugend glücklich machen kann. 

Es folgt alfo aus dem Werfen der Tugend felbft, daß fie im 
Herzen des Tugendhaften innere Folgen zurücklaffe, innere Folgen, 
die, wenn fie auch dem Auge der Menfchen entfliehen, dennoch vor 
jenem durchdringenderen Auge einer höhern Weisheit in heller Er- 
habenheit ftehen; innere Folgen, die jenen Eroberer fliehen würden, 
wenn er eben fo leicht mit fliegendem Siege von Welten zu Welten 
gegangen wäre, als er über den Indus gegangen ift; die den Weiſen 
glückfelig machten, wenn er auch in bodenlofen Kerkern ſchmachtete. 
Wäre die Tugend nicht von diefen innern Folgen — Vorgefühlen 
des Himmels — begleitet, wie wenige würden ihr heiliges Bild ans 
beten? — Wäre das Lafter nicht von jenen ftummen Schauern der 
Hölle begleitet, wie leicht würde der zauberifche Taumeltrank feiner 
Vergnügen alle Herzen dahinreißen? Und was find nun diefe innern 
Folgen der Tugend? Jede tugendfame Seele wird hierin meiner 
Antwort zuvorfommen, jede im ftillen bei ſich empfinden, daß fie 
nichts anders als Ruhe der Seele in allen Stürmen des Schick— 
fals, Stärke des Geifts in allen Auftritten des Sammers, Selbft- 
gewißheit in allen Zweifeln der Finfternis, daß fie, wenn ich es kurz 
fagen foll, ein gleicher und unerfchütterter Charakter gegen alle Bor: 
fälle des menfchlichen Lebens fei, der jeden Schmerz ftumpf, jedes 
Vergnügen doppelt empfindlich macht, der einen Negulus den 
Schredniffen eines barbarifchen Todes heiter entgegenführe, wenn 
die Cäfare unter blutig errungenen Diademen zittern, der einen 
Seneca jeden Tropfen feines dahinrinnenden Lebens ruhig zählen 
läßt, wenn Gewiffensmartern den Tyrannen bis unter die Hülle 
des Purpurs verfolgen, der felbft auf dem einftürzenden Holzſtoß 


den Weifen Indiens nicht verläßt, wenn europäifcher Mut bei 
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ſchwachen Fieberfchauern dahinfinkt; der blühende Paradiefe ihm 
zeigt, wenn feine Augen im Tode nun dahinftarren, und Erd’ und 
Himmel vor ihm ſchwinden in Nacht, und Seele und Leib im 
feierlichen Bruche ſich losreißen, — ja, der ihn dereinft in den 
Schreden jenes furchtbaren Tages nicht verlaffen wird, wenn unter 
Domitianen irdifche Throne ſchwanken, wenn jede Empfindung — 
denn feine wird fich dem Aug’ des Rächers entftehlen — als eine 
drohende Zeugin wider den Gottloſen fich erheben — wenn ad) 
vielleicht ein einziger nicht erſtickter Gedanke zwifchen Tod und 
Himmel entſcheiden wird. In diefem Augenblicke des Entfeßens 
wird dem Tugendſamen der Donnerfon des Gerichts Jubellied 
fein, die Stimme des Weltrichters Stimme des rufenden Vaters; 
jegt wird fein Auge glänzen im ewigen Strahle, wenn auf des 
Frevlers Auge ewiges Dunkel finkt. — 

So groß — fo felig, fo unausfprechlich felig, meine Freunde, 
find die innern Folgen der Tugend. Diefes Gefühl, eine Welt um 
ſich beglückt — Diefes Gefühl, einige Strahlenzüge der Gottheit 
getroffen zu haben — diefes Gefühl, über alle Lobfprüche erhaben 
zu fein — — diefes Gefühl — — 

Erlauchte Gräfin! 

Irdiſche Belohnungen vergehen — fterbliche Kronen flattern da- 
hin — die erhabenften Jubellieder verhallen über dem Sarge — 
Aber diefe Ruhe der Seele, Franziska, diefe himmlifche Heiterkeit, 
jest ausgegoffen über hr Angeficht, laut, laut verkündet fie mir 
unendliche innere Belohnung der Tugend. — Eine einzige fallende 
Träne der Wonne, Franziska, eine einzige gleich einer Welt — 
Franziska verdient fie zu weinen! 


Eine Leichenphantafie. 
1780, 


Mit erftorbnem Scheinen 
Steht der Mond auf fotenftillen Hainen, 
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Seufzend ftreicht der Nachtgeift durch die Luft — 
Nebelwolken fchauern 
Sterne frauern 
Bleich herab, wie Lampen in der Gruft. 
Gleich Gefpenftern, ftumm und hohl und hager, 
Zieht in ſchwarzem Totenpompe dort 
Ein Gewimmel nad) dem Leichenlager 
Unterm Schauerflor der Grabnacht fort. 


Zitternd an der Krücke 
Wer mit düfterm, rücgefunfnem Blicke 
Ausgegoffen in ein heulend Ach, 
Schwer geneckt vom eifernen Gefchicke 
Schwankt dem ftummgefragnen Sarge nad)? 
Floß es „Water“ von des Jünglings Lippe? 
Naſſe Schauer fchauern fürchterlich 
Durch fein gramgefchmolzenes Gerippe, 
Seine Silberhaare bäumen fih. — 


Aufgeriffen feine Feuerwunde! 
Durdy die Seele Höllenfchmer;! 

„Vater“ floß es von des Jünglings Munde, 
„Sohn“ gelifpele hat das Vaterherz. 

Eiskalt, eiskalt liegt er hier im Tuche, 

Und dein Traum, fo golden einft, fo füß! 
Süß und golden, Vater, dir zum Fluche! 
Eiskalt, eiskalt liege er hier im Tuche! 

Deine Wonne und dein Paradies. — 


Mild, wie umweht von Elyfiumslüften, 
Wie, aus Auroras Umarmung gefchlüpft, 
Himmliſch umgürtet mit rofigen Düften, 


Florens Sohn über das Blumenfeld hüpft, 
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log er einher auf den lachenden Wiefen, 
Nachgefpiegelt von filberner Flut, 

Wolluftflammen entfprühten den Küffen, 
Jagten die Mädchen in liebende Glut. 


Mutig fprang er im Gemwühle der Menfchen, 
Wie auf Gebirgen ein jugendlicy Reh, 
Himmelum flog er in fehweifenden Wünfchen, 
Hoch wie die Adler in wolfigter Höh, 
Stolz, wie die Roffe fich fträuben und ſchäumen, 
Werfen im Sturme die Mähne umber, 
Königlich wider den Zügel fi) Bäumen, 
Trat er vor Sklaven und Fürften daher. 


Heiter wie Frühlingstag ſchwand ihm das Leben, 
Floh ihm vorüber in Hefperus Glanz, 
Klagen ertränkt er im Golde der Meben, 
Schmerzen verhüpft er im wirbelnden Tanz. 
Welten fchliefen im herrlichen Sungen, 
Ha! wenn er einften zum Manne gereift — 
Freue Dich Vater! — im herrlichen ungen 
Wenn einft die fchlafenden Keime gereift. 


Schillers 


Nein doch, Vater — Horch! die Kirchhoftüre braufet, 


Und die ehrnen Angel Elirren auf — 
Wie’s hinein ins Grabgewölbe graufet! — 
Mein doch, laß den Tränen ihren Lauf. — 
Geh, du Holder, geh im Pfad der Sonne 
Freudig weiter der Vollendung zu, 
Löfche nun den edeln Durft nad) Wonne, 
Gramentbundner, in Walhallas Ruh — 


Wiederfehen — bimmlifcher Gedanke! — 
Wiederfehen dort an Edens Tor! 
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Hoch! der Sarg verfinke mit dumpfigem Gefchwante, 
Wimmernd fchnurrt das Totenfeil empor! 

Da wir frunfen um einander rollten, 
Lippen ſchwiegen und das Auge ſprach — 

Halter! haltet! da wir boshaft grollten — 
Aber Tränen ftürzten wärmer nad) — — 


Mit erftorbnem Scheinen 
Steht der Mond auf totenftillen Hainen, 
Seufzend ftreicht der Nachtgeift durch die Luft. 
Nebelwolken fchauern, 
Sterne frauern 

Bleich herab, wie Lampen in der Gruft. 
Dumpfig fhollerts überm Sarg zum Hügel, 

O um Erdballs Schäge nur noch einen Blick! 
Starr und ewig fchließt des Grabes Riegel, 
Dumpfer — dumpfer fchollerts überm Sarg zum Hügel, 

Nimmer gibt das Grab zurüd. 


Berichte über die Krankheitsumftände des Eleven Grammont. 
1. Bericht vom 26. Juni 1780. 


Auf den gnädigften Befehl, ein wachfames Auge auf die Leiden 
und Äußerungen meines Freundes zu haben, wage ich «8, ein 
kurzes Bild feiner Krankheit zu entwerfen, foweit mir die mir 
gnädigft gemachte Gelegenheit und der bisherige genaue Umgang, 
den ich mit ihm genofjen, Auffchluß darin gegeben hat. 

Die ganze Krankheit ift meinen Begriffen nad) nichts anders als 
eine wahre Hypochondrie, derjenige unglücliche Zuftand eines 
Menfchen, in welchem er das bedauernswürdige Opfer der genauen 
Sympathie zwifchen dem Unterleib und der Seele ift, die Kranf- 
heit tiefdenkender, kiefempfindender Geifter und der meiften großen 
Gelehrten. Das genaue Band zwifchen Körper und Seele macht 
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es unendlich ſchwer, die erfte Quelle des Übels ausfindig zu machen, 
ob es zuerft im Körper oder in der Seele zu fuchen fei. 

Pietiſtiſche Schwärmerei fehien den Grund zum ganzen nach⸗ 
folgenden Übel gelegt zu haben. Sie fhyärfte fein Gewiffen und 
machte ihn gegen alle Gegenftände von Tugend und Religion 
äußerft empfindlich, und verwirrte feine Begriffe. Das Studium 
der Metaphyſik machte ihm zulegt alle Wahrheit verdächtig und 
riß ihn zum andern Extreme über, fo daß er, der die Religion vor- 
ber übertrieben hatte, Durch ſkeptiſche Grübeleien nicht felten dahin- 
gebracht wurde, an ihren Örundpfeilern zu zweifeln. 

Diefe ſchwankende Ungewißheit der wichtigſten Wahrheiten 
ertrug fein vortreffliches Herz nicht. Er ſtrebte nach Überzeugung, 
aber verirrte auf einen falfchen Weg, da er fie fuchen wollte, ver 
ſank in die finfterften Zweifel, verzweifelte an der Glückſeligkeit, 
an der Gottheit und glaubte ſich den unglüclichften Menfchen auf 
Erden. Alles dies habe ich in häufigen Wortwechfeln aus ihm 
herausgebracht, da er mir von feinem Zuftand niemals nichts ver- 
ſchwiegen hat. 

Mit diefer Unordnung feiner Begriffe verband ſich nach und 
nach eine körperliche Zerrüttung (ich gefraue mir nicht, zu bes 
ftimmen, ob ein organifcher Fehler im Unterleib zugrunde liege). 
Es folgten Fehler im Verdauungsgefchäfte, Mattigkeit und Kopf- 
fehmerzen, welche, fo wie fie Wirkungen eines zerrütteten Seelen- 
zuftands waren, ren diefen Zuftand rückwärts ver- 
ſchlimmerten. 

Auf dieſe Art war der Weg zu der fürchterlichen Melancholie 
gebahnt, in die er einige Wochen verſank. Es iſt Verzweiflung 
an ſeiner eignen Kraft. — Er ſagte oftmals zu mir, er ſei kein 
Menſch, denn er könne nicht denken — er ſehe nicht ein, warum 
er leben ſollte, da er ohne alle Abſicht lebe — und dergleichen mehr. 
Dieſe Außerungen ſchienen wirklich gefährlich, da ſie tiefere Wurzeln 
hatten und Geburten eines denkenden ſpekulativen, gar nicht aber 
leichtſinnigen Kopfes waren, welchen Fehler er gewiß nicht hat. 
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Er fah die Zerftörung ein, in die er geraten war und fehrieb fie 
äußern Berhältniffen und Einfchränkungen zu, weswegen er auch) 
ein großes Verlangen hatte, außerhalb der Akademie, in der Ruhe 
des Landlebens, feinen Geift zu befänftigen und neue Kräfte zur 
Erforfchung der Wahrheit zu fammeln. Mit einer tiefen Heftig- 
feie, die feinem Charakter eigen ift, warf er ſich auf diefen Ge— 
danken, und er füllte feine ganze Seele. Er zweifelte nicht an der 
Erfüllung und ſprach, wie mit Zuverläffigkeit, von dem neuen 
Plan feines Lebens. Darum wirkten die Hinderniffe, auf welche 
er £raf, doppelt heftig auf ihn, daß er in die fieffte Melancholie 
ftürzte und den Entſchluß faßte, fein Leben abzufürzen und ver- 
nichtet zu werden. Alle Berfuche, ihn zu zerftreuen, mißlangen. 

So dauerte es bis heute gegen Abend fort. Den ganzen Morgen 
war er in fich felbft verfunfen, gleichgültig gegen alles, mißtrauifc) 
und überaus zerftört; er wollte nicht wie gewöhnlich frühſtücken, 
weigerte fich auch mittags, etwas zu genießen, und wie ich flärfer 
in ihn drang, fagte er kurz heraus, er hätte gar nicht Urfache, fein 
Leben zu verlängern, da es ihm doch nur zur Laft wäre; und alles, 
was er fat, verriet einen ſchrecklichen Entfchluß. 

Wegen beftigem Kopfweh warf er ſich öfters auf das Bert, 
ſchlief aber nicht und hatte auch die vorige Nacht nicht gefchlafen. 
Er floh die Gefellfchaft und hing der Einſamkeit überhaupt außer- 
ordentlich nach. Endlich gegen Abend gewann ich foviel über ihn, 
daß er ſich bei mir über feinen Zuftand herausließ. Indem er 
fo feine Klagen entwicelte und ſich durch Neden erleichterte, fing 
er an, etwas nachgiebiger zu werden, und ermunterte fi. Nach 
und nad) wurde er lebhaft, gefprächig und verlangte endlich etwas 
zu effen. Er war fhon über 24 ‚Stunden nüchtern geblieben. 
Was ihn vollends zur Ruhe brachte, war das Kollegium archiatrale, 
deren Vorftellungen und Gründe ihm ein Zutrauen einflößten. 
Befonders fprach er mit vieler Achtung und Vertrauen vom Leib: 
medikus Hopffengärtner, der ihm ausnehmend gefallen hatte. Er 
entfchloß ſich, feiner Führung ſich ganz zu überlaffen, ſich felbft 
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Gewalt anzutun, und fehöpfte Hoffnung zur Wiedergenefung, an 
der er bisher verzweifelt hatte. Er gelobte, alles aufs pünfelichfte 
zu erfüllen, was ihm auferlegt würde, und geftand mir auch, wie 
er jetzt felbft einfehe, daß er fein eigener Peiniger geweſen und fein 
Übel vergrößert babe. 

Mit einem Wort, es ift die befte Hoffnung zur Wiederherftel- 
lung des Patienten da, er fehien wie aus einem Traum erwacht 
zu fein, und arbeitet jeget emfig für feine Gefundheit, und zwingt 
fi, fichy der fraurigen Sdeen zu entfchlagen und dafür in hiſto— 
rifchen Schriften Bewegung, Zeitvertreiben und dergleichen Zer- 
ftreuung zu fuchen. 

Er hat mich gebeten, in feinem Namen Seiner Herzoglichen 
Durchlaucht auf das feurigfte zu danken, das Höchftdiefelben feinen 
irrigen Wunſch, aus der Akademie zu kommen, vereitelt haben, 
von dem er jeßt einſieht, daß er ihn unglücklich gemacht haben würde. 


2. Beriht am ı. Juli 1780. 


Mit der größten Öenauigfeit beobachtet der Patient die Bor- 
fhriften feiner Ärzte. Er brachte die meifte Zeit des Tags mit 
Leibesbewegungen zu, welche vorzüglich in Reiten, Spagierengehen 
und dreimaligem Baden beftanden, welches legtere ihm auch uns 
ftreitig am zufräglichften ift, da es alle Vorteile der Bewegung hat, 
ohne durch Erhitzung zu entkräften. Auch fand er fich felbft jedes- 
mal auf das Bad munfrer und ftärker. 

Bormittags befuchte er die Lektion des Chirurgien-Majors Klein. 
Sonften zerftreut er fih durch Diskurfe oder Lefung folcher 
Schriften, die ihn ohne Anftrengung unterhalten und unvermerkt 
von feinen Lieblingsideen entfernen. 

Die verordneten Arzneimittel nahm er mit der Außerften Sorg- 
falt und dem vollften Vertrauen. Er hat auch mehr Appetit zum 
Effen und fchlief nad dem Mittagsfpeifen einige Zeit, worauf er 
fidy aber nicht zum beften befand. 
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Abends war er ziemlich aufgeräumt, und gewiß ift diefe Auf- 
heiterung feines Geiftes das größte Mittel zur Beförderung feiner 
Geſundheit, fo wie ſich die zunehmende Befferung feines Körpers 
rückwärts der Seele mitteilt. 

Die Nacht war nicht fo gut. Er beklagte fich fehr über unruhige 
Träume und diefen Morgen über Kopfweh. 


3. Bericht vom 11. Juli 1780. 


Diefen Vormittag war unfer Hnpochondrift von der geftrigen 
Reiſe noch fehr abgemattet und meiftens fehr niedergefchlagen. 
Diefes letztere läßt fich freilich auch dem Verluft einer heitern und 
veizenden Gegend, worin Seine Herzogliche Durchlaucht ihn zu 
verfegen die Gnade gehabt, zufchreiben. Er war mißmutig zu 
allem, und außer dem Reiten hatte er zu feiner Lektion Luft. Er 
ließ fi) von mir einige Zeit aus den Biographien des Plutarchs 
porlefen. Sonft ging er fpazieren oder fchlief, worauf er immer 
mie fehwermütigen Gedanken und Kopffchmerzen erwachte. 

Den Mittag aß er wenig. Selbft feinen Wein, der ihm fonft 
immer wohl befam, wollte er mir aufdringen. Ich fparte ihm 
folchen aber bis auf den Abend auf und beredete ihn, ihn im 
Garten mit mir zu £rinken, wodurd) ich ihn etwas munterer zu 
machen hoffte. 

Er geht immer mit dem Gedanken um, wie er feines reinen 
Vergnügens fähig fei, da ihn felbft diefe letztere Luftreife fo wenig 
verändert, ja vielmehr verfchlimmere hätte; er glaubt, ungeachtet 
aller Gegenvorftellungen, daß fein anderer Weg zu feiner Genefung 
übrig fei, als die Aufhebung aller feiner Werhältniffe mie der 
Akademie. \ 


4. Beriht vom 16. Juli 1780. 


Diefer Tag war an fraurigen Auftritten bei unferm Patienten 
befonders merkwürdig. Vormittags als ich bei ihm war, ſchien er 
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noch ziemlich erfräglich, fprach gern, und wurde wirklich etwas 
munter, bis er gegen Mittag Kopfweh und Übligfeiten Elagte, 
welches aber wahrfcheinlicherweife nur die Wirkung des ge 
nommenen DBrechmweinfteins war. Von da an war er auch un- 
ruhiger und hängte feinen ſchwermütigen Schwärmereien heftiger 
nad. Er hatte kein Frühſtück zu fich genommen, aß auch diefen 
Mittag nichts, und verfiel endlich aus Mattigkeit in einen Schlaf, 
worin Seine Herzogliche Durchlaucht ihn felbft überrafchten. 

Auf die Unterredung, welche Höchftdiefelben mit ihm zu halten 
die Gnade haften, beharrte er immer noch auf dem Gedanken, 
„daß er fchlechterdings nicht in der Akademie genefen könnte. Alles 
fei ihm bier zuwider. Alles zu einförmig, um ihn zu zerftreuen. 
Alles wecke feine Melancholie nur defto heftiger.‘ Unſere eifrigften 
Einredungen waren vergeblich. Ich gab ihm zu bedenfen, wie er 
nirgends feine Ausſicht in der Welt hätte, da er nicht ausftudiert, 
da er ohnehin noch einen fiechen Körper hätte, da ihm alle Mittel 
fehlten — wie e8 ihn vielleicht auf das fehwerfte gereuen würde, 
und dergleichen mehr. Er antwortete: „als Taglöhner und Bettler 
würde er immer vergnügter fein als hier, weil er da frei fei. Gott 
erhalte ja den Sperling auf dem Dach. Er werde auch ihn nicht 
verhungern laffen, und wenn ihm auch diefe Erwartung fehlfchlagen 
follte, worauf er das größte Vertrauen feßte, fo fei ihm doch noch 
immer der Tod übrig.“ 

An den Schönheiten der Natur fhien er fich geftrigen Abend 
etwas aufzubeitern, aber fie wirkten bald die alte Melancholie in 
ihm wieder, indem er fich beflagte, daß er diefe Schönheiten nicht 
außerhalb der Akademie genießen dürfte. Das ift noch das 
Schlimmſte, daß er fogar das Vergnügen nicht lange genießen 
kann, ohne körperliche Schmerzen zu empfinden, um in defto tiefere 
Schwermut zu verfinken. 

Auf vieles Fruchtlofes Zureden verfprach er endlich fich noch fo 
lang zu gedulden, bis er auch das Teinacher Bad noch verfucht 
hätte, Aber wenn ihn auch diefes Mittel betrügen follte, fo wüßte 
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er in der Akademie fein einziges mehr. Er bittet aber untertänigft, 
daß er es doch ja bald verfuchen dürfte, ehe es vielleicht zu ſpät 
würde, da feine Melancholie mit jedem Tag feines Aufenchalts 
allhier zunähme. 

Hierbei kann ic) nicht verfchweigen, wie fehr die außerordentlich 
große Gnade und Gelindigfeit Seiner Herzoglichen Durchlaucht 
ihn gerührt hat. Er erkannte es mit dem innigften Dank, wie 
väterlich Höchftdiefelbe um die Hebung feiner Befchwerden be 
kümmert find, und auch diefes ift ein großer Zuwachs zu feiner 
Melancholie, daß er diefe unausfprechlicy gütige Fürfprge und 
Geduld nicht, wie er gern wünſcht, mit Gehorfam belohnen fann, 
daß fie (wie er glaube) an ihm fruchelos fei, und daß er notwendig 
für den undankbarften unter der Sonne gehalten werden müßte, 
wenn ihm nicht feine Schwermut und £örperlihe Schmerzen zur 
Entſchuldigung dienen. 


5. Beriht vom zı. Juli 1780. 


Die moralifchen und phyſikaliſchen Umftände des Patienten 
fheinen ſich nun zu einer volllommenen Befferung zu neigen, 
wenigftens kann ich von dem heutigen Tag nichts anders, als Gutes 
melden. Er war voll Munterkeit und Leben, zu Elagen fand er gar 
nichts, wenn ich einige geringe Befchwerden über Übligkeiten aus 
dem Magen, welche aber nichts als vorübergehende Folgen feiner 
Arzneien waren, ausnehmen will. Wie ich ihn in diefer günftigen 
Stimmung fand, auf die ich lange mit Sehnſucht gewartet hatte, 
fo ergriff ich den Zeitpunkt, und leitete den Diskurs auf feine 
vormaligen Forderungen und fragte ihn: was er jeßt gefonnen fei, 
ob er noch aus der Akademie begehre? — Ach kat zugleich einen 
Seitenblif auf die vielen und großen Vorteile feines Hierlebens, 
und auf die vielen abſchreckenden Folgen feines unzeitigen Hinaus⸗ 
fommens, auf die Vorftellungen und gütigften Ermahnungen 
Seiner Herzoglichen Durchlaucht vom vorigen Sonntag — — 
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Da ich ihn dagegen gar nicht unempfindlich fand, fo führte ic) ihn 
weiter, ftellte ihm das Vergnügen lebhafter vor Augen, das ihn 
im großen und fehönen Feld der medizinifchen Wiffenfchaften er- 
wartete. Auf diefe Ark erweckte ich in ihm die lang ſchon erftorbene 
Neigung zum Studieren wieder, welches unftreitig das einzige 
und auch dauerhaftefte Mittel ift, fein Gemüt von fich felbft auf 
andre Gegenftände zu lenken; welches ihm zugleich Außerft nötig 
ift, da er bisher wegen feiner Krankheit nicht wenig zurückblieb. 
Er eröffnete mir nun fein ganzes Herz, räumte mir vieles ein und 
ſchloß mit der Verficherung, daß er fehr gern in der Akademie 
bleiben wolle, wenn ihm nur diejenigen Freiheiten gelaffen würden, 
die fein £örperlicher Zuftand und die Richtung feiner Seele not- 
wendig machten. Nach und nad) fprach er von feinem Hierbleiben 
als von einer bekannten Sache, darwider er doch vorhin immer 
mit der größten Heftigkeit gekämpft hatte und verfprach mir, gleich 
nad) feiner Zurückkunft aus Teinach mit vollem Eifer an fein 
Studieren zu gehen. 

Mie größter Freude hört ich diefes an, mit größter Freude 
fehreib ich es hier nieder, denn ich fehe jetzt das erreicht, was die 
einzige gnädigfte Abficht Seiner Herzoglichen Durchlaucht war, 
— und finde zugleich auch meine bisherige Handlungsart gerecht: 
fertigt, die, ob fie fchon ganz allein auf jenen legten Wunſch meines 
gnädigften Vaters gerichtet war, dennoch, wie ich mit Schmerzen 
bemerken mußte, nicht ganz frei von einigem Verdacht einer heim⸗ 
lichen Begünftigung feiner Meinungen geblieben ift. 

Daß vielleicht Augenblicke kommen, in welchen die alten Klagen 
unferes Hypochondriſten wiederum aufmachen, dafür fteh ich nicht, 
dafür kann auch fein Menfch ftehen, denn es ift faft eine phyſiſche 
Notwendigkeit feines leidenden Körpers. Daß diefelben aber nur 
ſchwach, nur vorübergehend, daß fie durch eine fchonende Behand: 
lung bald unterdrückt fein werden, das getraute ich mir mit vieler 
Gewißheit zu behaupten. Indeſſen kommt das meifte nur darauf 
an, daß demfelben immer noch gewiffe Freiheiten bleiben, die er 
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gewiß niemals mißbrauchen wird; fonft dürfte der Sprung von 
feinem jeßigen Zuftand auf einen entgegengefegten, die Vergleichung 
feiner jeßigen Lage mit einem Zwang, der für die Gefunden vor- 
£refflich fein kann, ihm allzu auffallend fein und einen Rückfall 
feiner alten Melancholie nach ſich ziehen, der das legte Übel Ärger 
machte, als das erfte. 


6. Brief an den Oberft von Seeger. 


Stuttgart, d. 23. Juli [Sonntag] 1780. 
Hochwohlgeborener Herr! 
Hochgebietender Herr Obrift. 


Gewiffe Vorfälle bei der Krankengefhichte des Eleven Gram— 
mont, welche mich etwas näher, als ich wünfchte, anzugehen 
fhienen, haben mic) fo dreift gemacht, Euer Hochwohlgeboren 
mie einer fchriftlichen Erklärung zu beſchweren, welche Kühnbeit 
nichts als meine volltommenfte Überzeugung von Euer Hochwohl⸗ 
geboren billiger Gefinnung entfchuldigen kann. 

Ich bemerkte feit einigen Wochen, daß mein Umgang mit dem 
Patienten mehr als vorhin eingefchränfe und forgfältig dahin ge- 
fehen wurde, daß ich ihm nicht Teiche allein fprechen konnte. Es 
ift mir dies um fo befremdender aufgefallen, da ich den von Euer 
Hochwohlgeboren mir felbft erteilten gnädigften Befehl, beftändig 
um ihn zu fein, noch nicht vergeffen hatte, und es führte mich auf 
die Beforgnis irgendeines zugrunde liegenden Verdachts auf meine 
Handlungsarten, der mir nichts weniger als gleichgültig fein konnte. 
Es würde mir unendlich gefehlt fein, wenn ich dazu ſchweigen 
müßte, da es für mich von Folgen fein könnte und meinem Cha- 
rakter gänzlich zuwiderläuft, ich nehme mir daher die Freiheit, zur 
Nechtfertigung meines bisherigen Betragens einige noch geheim 
gehaltene Fakta Denenfelben zu entdecken, welche über die Rein- 
heit meiner Abficht einigen Auffchluß geben können. 
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Am ııten Junius, zwei Tage vorher, ehe die Krankheit unfers 
Hypochondriſten zuerft befannt wurde, fam er zu mir und wollte, 
daß ich ihm einen Schlaftrunf verfchaffen follte. Mich ſchreckten 
feine fürchterlicheruhige Miene, feine veränderte Stimme, feine 
ungewohnten Gebärden, daß ich Unrat merkte. Ich fragte ihn 
lächelnd: Wozu? Darnady hätte ich nicht zu fragen, war die Ant- 
wort, ich foll es ihm nur anfchaffen, falls ich jemals fein Freund 
gemwefen. Endlich forfchte ich das unglüdliche Geheimnis aus ihm 
heraus, und er geftand mir, daß er nad) reifer Überlegung nun- 
mehr entfchloffen fei, diefe Welt zu verlaffen, wo er nicht glücklich 
fein könnte. Mit Gründen einer vernünftigen Philofophie war 
nun nichts mehr auszurichten, denn ich hatte fehon in feinen ge- 
funden Tagen über diefen Punkt oftmals vergebens mit ihm ge- 
ftrieen, ich bat ihn alfo, doch wenigftens nur fo lang ruhig zu 
fein, bis er mit H. Prof. Abel gefprochen hätte. Zugleich drang 
ich in ihn, daß er auf das Kranfenzimmer gehen möchte, weil ich 
diefe ſchreckliche Melancholie einem verfchlimmerten Zuftand feines 
Unterleibs zufchrieb und mir dort feine Gründe fchriftlic) ent- 
wickelte, weil ich hoffte, daß er Dadurch Zeit gewinnen würde, 
feinen paradoren Entſchluß mie defto mehr Kälte zu prüfen. Er 
ließ fich bereden, nur bat er mic) auf das inftändigfte, bei unferer 
Freundfchaft, von dem allen niemand fein Wort zu fagen, welches 
ih um fo gerner halten konnte, da ich ihn privatim zurecht zu 
bringen hoffte und fein Auffehen in der Akademie machen wollte, 
welches vielleicht hätte von Folgen fein können. Das aber tat ich, 
wie Euer Hochmwohlgeboren fich zu erinnern gnädig belieben wer- 
den, daß ich Denenfelben durch den Lieutenant Walter einen Wink 
davon geben ließ, worauf ich auch die gnädige Antwort erhielt, 
ein wachfames Auge fortan auf ihn zu haben und befonders auf 
feinen Unterleib Rückſicht zu nehmen, weil ich ohnehin viel Daraus 
herzuleiten gewohnt wäre. Euer Hochwohlgeboren hatten auch die 
Gnade, mid) öfters über fein Befinden zu befragen und empfahlen 
mir ihn auf das nachdrücklichſte zu verfchiedenen Malen und ver- 
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ordneten, daß die medizinifchen Veteranen Tag für Tag feine 
Srdonnanzen fein follten. Meine Bemühungen waren anfangs 
nicht ohne guten Erfolg — ic) berufe mich auf meinen erften 
Rapport — allein das Übel nahm im ganzen zu und fpoffete 
unferer Kräfte. 

Bis dahin war ich der vollfommenen Meinung, daß ich mich 
vielleicht einiges Verdienſts um das Wohl des Patienten rühmen 
Eönnte, wenn es Berdienft ift, einen Menfchen vom Abgrund zurück⸗ 
zuziehen und einen Selbftmord zu verhindern, der nad) feinem 
eignen Geftändnis noch denfelben Abend auch ohne Schlaftrunf 
gefchehen wäre, bis dahin war ich der Meinung, die Vorteile der 
Akademie nad) allen meinen Kräften betrieben zu haben, aber ich 
war es bald nicht mehr, und die nachfolgenden Hußerungen Euer 
Hochwohlgeboren brachten mich beinahe dahin, daß es mic) hätte 
treuen können, jemals meinen redlichen Eifer in diefer Sache be= 
wiefen zu haben, wenn mic nicht das belohnende Bewußtſein, die 
Pflichten eines Akademiften und die Pflichten eines Freundes ohne 
Anſtoß erfülle zu haben, wegen aller unverdienten Begegnung 
ſchadlos halten könnte. 

Euer Hochwohlgeboren hatten vorigen Sonntag die Gnade mir 
den Unterfeldfcheer Mauchardt als Zeugen nachzuſchicken, welcher 
auch nachher durch den Eleven Plieninger abgelöft wurde. Dies 
machte mich freilich niche wenig flußen, da ich immer, wie auch 
der Eleve von Hoven, zum befondern Gefellfchafter des Kranken 
auserfehen worden war. Dazu fam noch, daß Euer Hochwohl- 
geboren Montag abends, in den Verweis, den Diefelbe dem Kranken 
zu geben gnädig beliebten, die Worte einflochten, „er traue vielen, 
denen er gar nicht trauen ſollte“. Er Elagte diefes nachher dem 
Eleven Plieninger und fupplierte die verfchwiegenen Namen mit 
dem des Prof. Abels, des Chirurgien-Majors Klein, des Eleven 
von Hovens und dem meinigen, denn nur diefen, fagte er, könne 
er trauen, diefe alfo müßten notwendig verftanden fein. Was für 
eine Wirkung diefer Seitenblit auf den Patienten gemacht hat, 
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indem ihm dadurch feine Freunde, das einzige, was ihn noch 
manchmal erheiterte, verdächtig gemacht wurden, das zu fagen ift 
Verwegenheit, aber von da an fraufe er niemanden und fagte felbft, 
er fei mit lauter Kreaturen eines höheren Winks umgeben. Wir 
hatten viel Not damit, unfere Niedergefchlagenheit unter die Maske 
der Heiterkeit zu verfteden. 

Sollten Euer Hochwohlgeboren vielleicht vermuten, daß ich neu- 
lich den Eleven Plieninger bei dem Patienten verraten und ver- 
dächtig gemacht hätte? Diefer Vorwurf ift mir fo empfindlich, 
daß ich wider Willen gezwungen bin dem wahren Urheber diefer 
Verleumdung nachzuforfchen. Aber nein, ich will es nicht tun, 
ich will Euer Hochwohlgeboren nur die Gnade haben zu verfichern, 
daß ich bald acht Jahre in der Akademie zu leben das Glück habe, 
und in diefer Zeit noch feinem Menfchen unter dem fchändlichen 
Charakter eines Ohrenbläfers befannt worden bin. 

Oder follte wohl die befondere Anhänglichkeit des Eleven Gra- 
monts an den Eleven von Hoven und mich, Euer Hochmwohlge- 
boren den Argwohn eingeflöße haben, daß wir den Abfichten Seiner 
Herzoglichen Durchlaucht entgegengearbeitet, und den Grillen des 
Patienten gefchmeichele hätten? Ganz befremdet mich diefer Arg- 
wohn nicht, denn ich muß felbft geftehen, daß er faft notwendig auf- 
fteigen muß, wenn man bedenke wie fehr der Patient fonft jeden 
Umgang floh; ich habe es ihm auch vorhergefagt, und ihn um 
alles gebeten, mich nicht zu feiner Geſellſchaft nach Hohenheim 
auszubitten; allein ich habe doch vielmehr gehofft, daß diefes Ver— 
frauen des Patienten zu uns beiden vielmehr ein vor£reffliches 
Mittel fein werde, jene gnädigfte und weifefte Abfichten unferes 
Durchlauchtigſten Vaters um fo leichter erreichen können, da wir 
beide nur allzumohl einfahen, wie fehr die Wünfche des Kranken 
von feinem wahren Beten abmwichen. 

Endlich rechtfertigt ung die jeßige Zufriedenheit und wahrhaftige 
Befferung des Patienten ganz. Freilich ging der Weg, den wir 
einfchlugen, in etwas von dem gewöhnlichen ab, wir durften es ihn 
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am wenigften merken laffen, daß wir auf Befehl reden, nur die 
Künfte der Freundfchaft waren uns erlaubt, die mehr nachgibt als 
forciert, und jener Tolle, der fich einbildete, er habe zwei Köpfe, war 
niche durch ein diktatorifches Nein überwiefen, fondern man feßte 
ihm einen Fünftlichen auf, und diefen flug man ihm ab. Das 
Vertrauen eines Kranken kann nur dadurch erfchlichen werden, 
wenn man feine eigene Sprache gebraucht, und diefe Generalregel 
war auch die Richtfehnur unferer Behandlung. Widerſpruch und 
Gewalt kann vielleicht dergleichen Kranke darniederfchlagen, aber 
fie wird fie gewiß niemals furieren. Aus diefem Grunde hafte 
die Gelindigkeit und nachgebende Merhode Seiner Herzoglichen 
Durchlaucht einen fo heilfamen Einfluß auf den Kranken, fobald 
ihm feine Krankheit Ruhe ließ darüber zu denken; er hatte es uns 
nachher öfters geſtanden. 

So hoff ih, und fann es von Euer Hochwohlgeboren edler 
Gefinnung mit Recht hoffen, daß Diefelbe in diefem Stück günftiger 
von mir urteilen werden, und habe die Ehre in untertänigem Re— 
ſpekt zu verharren 

Hochwohlgeborener Herr 
Hochgebietender Herr Obrift 
dero unterfäniger Diener 
Schiller Eleve. 


7. Bericht vom 26. Juli 1780. 


Auch aus dem heutigen Tag zu fchliegen ift die größte Hoff- 
nung zur völligen phufifchen und moralifchen Geneſung unfers 
Hypochondriſten da; er war überaus heiter, luftig, zumeilen fcherz- 
haft, und befonders vergnügt. Sein Appetit ift natütlic) und gut. 
Die Vorfchriften zur Bewegung befolgt er auf das genauefte, in- 
dem er auch dreimal gebadet und noch fonft allerlei Leibesübungen 
fi) gemacht hat. Zum Studieren zeige er wenig Luft und klagt 
meiftens Kopfweb, wenn er nur wenig und ohne viel Anftrengung 
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denkt. Für die Muſik ift er befonders eingenommen und verfäumf 
auch keine Gelegenheit fie zu hören. Auf das Teinacher Bad freue 
er fich ungemein und verfpriche fich alles davon. 


8. Bericht vom 30. Juli 1780. 


Diefer Tag war zwifchen den Anftalten zu feiner Abreife und 
den Befuchen feiner Schwefter ganz geteilt. Er ließ nichts als 
Hoffnung, Dank und Freude bliden, fo daß felbft der Abfchied 
von feiner von ihm fo geliebten Schwefter ihn nicht ſchwermütig 
machen fonnte. Er fieht auch jetzt weit gefünder aus als jemals, 
und es läßt fich alles von diefer moralifch- und phufifchen Heilan- 
ftalt erwarten, da ihn fchon allein die entfernte Borftellung davon 
halb genefen macht. Er nahm mit viel Rührung von allen Ab- 
fchied, und erkannte die mehr als väterliche Fürforge Seiner Her: 
zoglichen Durchlaucht mit dem dankbarften Herzen. 


Der Sturm auf dem Tyrrhener Meer, 


I. Buch der Äneide. 
Eine Überfegung. 
[1780.] 
Kaum entfchwangen fie fih der Schau an Siziliens Küften, 
Freudejauchzend empor in die Höhe mit rollenden Segeln, 
Und durchſchnitten mie ehernen Stacheln die ſchäumende Salzflut; 
So begann aufs neue Safurnias ewige Wunde 
Friſch zu bluten, und dachte fie fo im innerften Herzen: 
‚‚Übermachtet foll ich dem Unternehmen entfagen? 
„Nicht abkehren von Latium können den König der Teufrer, 
„Und das foll mir das Schicfal verbieten — Und Pallas Minerva 
„Mochte die Argifche Flotte verzehren in lodernden Flammen, 
„Mochte die Elenden felbft im wogigen Abgrund erfäufen, 
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„Ob dem Frevel von einem? Dem rafenden Ajax Dileus: 

„Sie allein vermocht aus den Wolken die reißenden Flammen 
„Jupiters niederzuflammen, in Trümmer die Schiffe zu fchlagen, 
„Zu empören die Wogen im Sturm, ihn zu faffen im Strudel, 
„Als ihm durch die durchdonnerte Bruft die Feuerflamm hauchte; 
„And vermocht ihn zu fpießen an fchroffen fpigigen Klippen? 
„Aber ich, Fürſtin der Götter, des Donnerers Gattin und Schwefter, 
„Ich foll Jahre lang ftreiten mie einem beillofen Volke, — 
„Wer wird künftighin heilig noch nennen Saturnias Namen, 
„Wer noch fünftighin Eniend ſich beugen vor meinen Altären? 
Soldye Gedanken wälzt wütend umber die Göttin im Bufen, 
Und erhub ſich ins Sturmvaterland, des tobenden Südes 
MWüfteneien; Holus Burg! in graufem Gewölbe 

Hält er allda die kämpfenden Winde, die heulenden Stürme 
Mit eyrannifcher Macht in Kerker und Banden gefangen. 
Grimmig fchreien im hohlen Bauche des Felfen die Stürme, 
Murren entkräfter hervor — Hoc oben thronet der König 
Stürmebändiger über dem Felfen mit mächtigem Zepter, 

Stille das Ungeftüm, mildet die Wut der erboften Gemüter: 
Tät er das nicht, fie brächen hervor, durchwühlten die Meere, 
Schleiften den Erdball, und fchleiften den ewigen Himmel 

Mit fich dahin, und jagten fie weit wie den Staub durch) die Lüfte. 


Aber dies alles bedachte ſchon auch der allmächtige Vater, 
Darum hat er fie auch in ſchwarze Gewölbe gekerkert, 
Darum auf die Gewölbe gefürmer unendliche Berge, 

Darum fie unter den König gebeugt, der Eraft feines Bundes 
Wie der Donnerer oben gebot, im Zaum fie zu halten 

Oder zügellos raſen dahin fie zu laffen vermochte. 


Diefer wars, zu welchem ist alfo Saturnia flehte: 
„Xolus, dem der Göttervater und König der Menfchen 


Vollmacht gab zu empören die Fluten und wieder zu legen. 
* 
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Das Tyrrheniſche Meer befchifft ein Volk, das ich haffe, 
Ilium und die gebeugten Götzen nach Latium tragend: 
Sporne die Winde mit Kraft, begrabe die ſinkenden Mafte, 
Dder zertrümmere fie und fäe den Pontus voll Leichen. 


Sieh, in meinem Gefolge find vierzehn £reffliche Mädchen, 

Und die fehönfte von allen an Bildung, Deiopeia, 

Soll in ehlihem Bund und auf ewig die Deinige werden. 
Soll für diefes Verdienft die Ewigkeit mit dir durchleben, 

Und zum glücklichen Vater von fehönen Kindern Dich machen.” 


„Königin,“ fprach der Windgott hierauf; „dein ifts zu erfinnen, 
Was du nur wünfchen mögeft, und mein zu vollziehen. 
Wandteſt du nicht den Zepter mir zu, und was ich hier habe 
An Gewalt, wenn dank ich es fonft, daß der Donner mir lächelt, 
Daß ich Nektar darf trinken und himmliſch Ambrofia often, 
Mächtig bin im Orkan, und über den Werterftuem walte?“ 


Sprachs, und haftig ins hohle Gebirg den eifernen Stachel 
Niedergefchleudert, und haftig wie Heerfchar hervor die Orkane, 
Fürchterlich aus der geborftenen Kluft, und baftig von dannen 
Brauſend und faufend und ungeftüm über Tal und Gebirge 
Sturm von Morgen und Abend, und Mittag, der mächtige Hagler, 
Stürzen über den Pelagus her und rühren den Grund auf, 
Wälzen Gebirge von Fluten hinan an die hallenden Ufer. 


Da beginnt das Heulen der Schiffer, das Schwirren der Segel, 
Da entreißen urplöglich die Wolken dem Auge der Trojer 
Himmel und Tag, der Pelagos wallt in Mitternachtsfchauern, 
Himmel donnert, und Himmel flamme auf in Taufendgeblige 
Tod, Tod flammt der Himmel entgegen dem bebenden Schiffer, 
Tod entgegen heult ihm der Sturm! Tod brüllen die Donner. 
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Und AÄneas durchfchauert ein kalter Schrecken die Glieder, 
Jammernd betet er jegt mit gefalteten Händen gen Himmel: 
„O wie felig preif’ ich euch nun, wie felig Ihr Helden, 

Deren Schickſal es war, an Trojas erhabenen Mauern 
Umzufommen und zu entfehlummern im Auge der Väter. 
Ad! warum ließ das Verhängnis in meinen Vatergefilden 
Mich nicht finken! warum nicht meinen Geift mich verhauchen 
Tödlich getroffen, o du, der Danaer tapferfter Steeiter, 
Tydeus' frefflicher Sohn, von deiner gewaltigen Rechte? 

Wo den furchtbaren Hektor der Speer Achilles’ durchrannte; 
Wo der Niefe Sarpedon fank: des Simois Woge 

Wälzt dort manches Streitbaren Schild und manchen der Helme, 
Und noch mancher Tapferen Leiber im Strudel von dannen.“ 


Sprachs, und umgeftüm praffelt der Hagel im Saufen des Nordfturms 
Gegen die Segel, dem Steuermann frogen die fteigenden Wogen, 
Ruder brechen; umfchlagen die Schiffe, und . . . toben 

Wilde Fluten, und reiße fich hervor aus den Wellen ein Flutfels, 
Donner darüber! Ha! fieh! am Scheitel der Wafferflut hangen 
Einige noch, und andern drohet der unterfte Meergrund 

Durch die berftende Woge, Sturm wütet im unterften Sande; 
Drei der Schiffe zerſchmettert der Welt an heimlichen Klippen, 
Klippen nennen die Latier fie, die mitten aus Wogen 

Prahlen mie dem entfeglichen Rücken und fpotten des Donners. 
Drei reißt Eurus an Sand und Geftein, und — gräßlicher Anblick! — 
Sie zerfchellen in Trümmer; und Sand umtrollet die Trümmer. 
Dort num flürzen die Fluten das Schiff, das Licias Streiter 

Und den frommen Orontes gefragen, verkehrt in die Tiefe, 

or fi ſchwankt er, ftürzee aufs Haupt — es wirbelts die Welle 
Dreimal umber, und hinunter ſchnappts der reißende Strudel. 


Wenige finds, die oben noch ſchwimmen am greulichen Schlunde, 
Waffen, Bretter und Iliums Schäße dahin durch die Wellen; 
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Ilioneus trefflihes Schiff, und des tapfern Achates, 
Abates, und des greifen Alethes find alle vom Sturme 
Übermeiftert, und ungeftüm raſt der feindliche Hagel 
Durch die fchlaffen Bretter hinein, die Wandungen berften. 


Endlich vernahms der meergewaltige König das Toben 

Und den greulichen Aufruhr des ewigen Pontus, die Stürme 
Losgelaffen, und Höhen und Tiefen zufammengerühret; 

Drob entbrannt er in grimmigem Zorn — vom oberften Gipfel 
Finer Waſſerflut redet er mählich fein mächtiges Haupt auf — 
Siehe! da lag durch den Ozean hin die Flotte zerfchlagen, 

Unter den Wogen und unter dem Schutt des zerfloffenen Himmels 
Trojas Namen begraben — Und alfobald dachte der Bruder 

An der Schwefter Saturnia Groll und heimliche Ränfe: 
Haſtig fordere er Zephyrus zu fi) und Eurus und alfo: 

„Bas? was habt ihr euch da auf euer Windgefchlecht, Winde, 
Angemaßt, ohne des Erderfchürtrers Gebot folch fürchterlich Wallen 
Zu erregen und Erd und Himmel zufammen zu mengen? 

Ha! Das foll euch — Doch muß ich zuerft Die fürmende Fluten 
Niederbeugen — Künftighin folle ihr fo gnädig nicht fahren. 
Eilet flugs von dannen und meldet eurem Beherrfcher; 

Meldet ihm das: Ich habe zu walten im ewigen Pontus, 

Er nicht, fagts ihm; mein ift der gewaltige Dreizad, 

Mir, nicht ihm, gefallen durchs Los — Sn fheußlichen Bergen 
Eure Behaufungen, Eurus, dort ift fein Reich und fein Wohnhaus, 
Dort in jenen Paläften mag Äolus groß fun und prablen, 

Und wenn Wind und Wetter gebunden find, über fie herrſchen.“ 


Sprachs, und lange ſchon find die Waffergebirge zerronnen, 
MWettergefammelte Wolken zerflattert, und Sonne ſchaut wieder 
Lächelnd herab und fpiegele fi mild im ruhigen Meere. 
Cimotoe und Triton zumal, mie fräftigem Arme, 

Angeſtemmt ftoßen von Klippen die Schiffe, mit mächtigem Dreizad 
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Hilfe Pofidaon, tut auf die greulichen Strudel und Klippen, 
Stille den Meerſturm, raſch jagen die flüchtigen Räder 

Mit dem Waffergott über die oberften Wirbel der Wogen. 
So wenn ein zahlveiches Volk in gährendem Aufruhre tobet, 
Fackeln ſchon wallen, und fliegen ſchon Felfen, und Waffen die Wut beut, 
Und ige ein verdienftreicher frommer Alter fi) fern zeigt, 
Schweigen alle, ftehn alle, alle lauſchenden Ohrs ba. 

Er ift Meifter der Herzen, und weicht fie mit Worten der Liebe. 
So verfanf auch der wogichte Pontus, fo ſchwieg auch fein Donnern, 
Als fein Vater fein Haupt ige erhoben und über ihn binflog, 
Himmel entnachtet und umgelenkt hatte die Roff’, und in Eile 
Zügellos raſſeln dahin ließ den leicht dahin hüpfenden Wagen uſw. 


Der Abfchied Andromachas und Hektors. 


Willſt dich, Hektor, ewig mir entreißen, 
Wo des Haciden mordend Eifen 

Dem Patroklus ſchrecklich Opfer bringe? 
Wer wird künftig deinen Kleinen lehren 
Speere werfen und die Götter ehren, 
Wenn hinunter dich der Eanchus ſchlingt? 


Teures Weib, geh, hol die Todeslanze, 
Laß mic) fort zum wilden Kriegestanze, 
Meine Schultern tragen Slium; 

Über Aftyanar unfre Götter! 

Hektor fällt, ein Vaterlandserretter, 
Und wir fehn uns wieder in Elyfium. 


Nimmer laufch ich deiner Waffen Schalle, 
Einſam liege dein Eifen in der Halle, 

Priams großer Heldenftamm verdirbt! 

Du wirft hingehn, wo fein Tag mehr fcheinet, 
Der Kokytus durch die Wüften weinet, 
Deine Liebe in dem Lethe ftirbe. 
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A mein Sehnen, all mein Denken 

Soll der ſchwarze Lerhefluß erfränfen, 

Aber meine Liebe nicht! 

Hoch! Der Wilde raft fhon an den Mauren — 
Gürte mir das Schwert um, laß das Trauren, 
Hektors Liebe ſtirbt im Lehe nicht! 


Amalia, im Garten, fpielt auf der Laute. 


Schön wie Engel, voll Walhallas Wonne, 
Schön vor allen Sünglingen war er, 

Himmlifch mild fein Blick, wie Maienfonne, 
Rückgeſtrahlt vom blauen Spiegelmeer. 


Sein Umarmen — wütendes Entzüden! — 
Mächtig feurig Elopfte Herz an Herz, 

Mund und Ohr gefeffelt — Nacht vor unfern Blicken — 
Und der Geift gewirbele himmelwärts. 


Seine Küffe — paradiefifh Fühlen! — 
Wie zwei Flammen ſich ergreifen, wie 
Harfentöne ineinander fpielen 
Zu der himmelvollen Harmonie, 


Stürzten, flogen, raften Geift und Geift zufammen, 
Lippen, Wangen brannten, zitterten, — 

Seele rann in Seele — Erd und Himmel ſchwammen 
Wie zerronnen um die Liebenden. 


Er ift hin — vergebens ach! vergebens 
Stöhnet ihm der bange Seufzer nad). 

Er ift hin — und alle Luft des Lebens 
Wimmert hin in ein verlornes Ah! — 
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Die Räuber fingen. 


Stehlen, morden, huren, balgen 
Heißt bei uns nur die Zeit zerftreun, 
Morgen bangen wir am Galgen, 
Drum laßt uns heute luftig fein. 


Ein freies Leben führen wir, 

Ein Leben voller Wonne. 

Der Wald ift unfer Nachtquartier, 
Dei Sturm und Wind handieren wir, 
Der Mond ift unfre Sonne, 
Merkurius ift unfer Mann, 

Ders Praktizieren erefflich kann. 


Heut laden wir bei Pfaffen uns ein, 
Dei maften Pächtern morgen, 

Was drüber ift, da laffen wir fein 
Den lieben Herrgott forgen. 


Und haben wir im Traubenfaft 

Die Gurgel ausgebadet, 

So machen wir uns Mut und Kraft, 
Und mit dem Schwarzen Brüderfchaft, 
Der in der Hölle bratet. 


Das Wehgeheul gefchlagner Väter, 
Der bangen Mütter Klaggezeter, 

Das Winfeln der verlaffnen Braut 
Iſt Schmaus für unfre Trommelhaut! 


Ha! Wenn fie euch unter dem Beile fo zucen, 
Ausbrüllen wie Kälber, umfallen wie Mucken, 
Das figelt unfern Augenftern, 

Das fehmeichelt unfern Ohren gern. 
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Und wenn mein Stündlein fommen nun, 

Der Henker foll es holen, 

So haben wir halt unfern Lohn 

Und fehmieren unfre Sohlen, 

Ein Schlücchen auf den Weg vom heißen Traubenfohn 
Und hura var dar! gehts, als flögen wir davon. 


Moor, nimmt die Laute und fpielt. 


Drufus. 
Sei willfommen, friedliches Gefilde, 
Nimm den legten allec Römer auf, 
Bon Philippi, wo die Mordſchlacht brüflte, 
Schleicht mein gramgebeugter Lauf. 
Kaffius, wo bift du? — Rom verloren! 
Hingewürgt mein brüderliches Heer, 
Meine Zuflucht zu des Todes Toren! 
Keine Welt für Brutus mehr. 


Cäfar. 
Wer mit Schritten eines Niebefiegten 
Wandert dort vom Felſenhang? — 
Ha! Wenn meine Augen mir nicht fügten? 
Das ift eines Römers Gang. — 
Ziberfohn — von wannen deine Reife? 
Dauert noch die Siebenhügelftade? 
Oft gemeine hab ich um die Waife, 
Daß fie nimmer einen Cäſar hat. 


Brutus. 
Ha! Du mit der dreiundzwanzigfachen Wunde! 
Wer rief Torer dich ans Licht? 
Schaudre rückwärts, zu des Orkus Schlunde, 
Stolzer Weiner! — Treiumphiere nicht! 
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Auf Philippis eifernem Altare 
Raucht der Freiheit letztes Opferblur; 
Rom verröchelt über Brutus Bahre, 
Brutus geht zu Minos — Kreuch in deine Flut! 


Cäfar. 
O ein Todesftoß von Brutus Schwerte! 
Auch du — Brutus — du! 
Sohn — 8 war dein Bater — Sohn — die Erde 
Wär gefallen dir als Erbe zu, 
Geh — du bift der größte Römer worden, 
Da in Vaters Bruft dein Eifen drang, 
Geh — und heul es bis zu jenen Pforten: 
Brutus ift der größte Römer worden, 
Da in Vaters Bruft fein Eifen drang; 
Geh — du weißts nun, was an Lethes Strande 
Mic noch bannte — 
Schwarzer Schiffer ftoß vom Lande! 


Brutus. 


Vater halt! — Im ganzen Sonnenreiche 
Hab ich einen nur gekannt, 
Der dem großen Cäſar gleiche. 
Dieſen einen haſt du Sohn genannt. 
Nur ein Cäſar mochte Rom verderben, 
Nur nicht Brutus mochte Cäſar ſtehn. 
Brutus will Tyrannengut nicht erben; 
Wo ein Brutus lebt, muß Cäfar ſterben, 
Geh du linkswärts, laß mich rechtswärts gehn. 
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Trauer-Dde auf den Tod des Hauptmanns Wiltmaifter. 
1780, 


Grimmig würgt der Tod durch unfre Glieder! — 
Dumpfig heult die Leichentrommel wieder, 

Schon ein neuer ift hinweggerafft; 

Mit gefenktem Schießgewehre wanfen 

Graue Krieger nad) des Kirchhofs Schranken, 
Wo der tapfre, brave Miller fchlaft. 


Brüder, kommt! — erblafjee! — ſchauert! zietere! 
Bebe jegt, den niemals nichts erfchüttert, 
Grabgefühle fehauern durch fein Mark! 

Sehet! alles, was wir Leben hießen, 

Was wir liebten, was wir felig priefen, 

Liege vereitelt in dem fehmalen Sarg. 


Bon dem Antlig alles Rot geſunken, 
Aus den Augen alle Lebensfunken 
MWeggelöfchet in chaorfche Nacht — 
Seine Mienen, fein holdfelig Lächeln 
Weggeblafen mit dem Sterberöcheln, 
Ewig, ewig nimmer angefacht. 


Nie vom Sturm der Leidenfchaft durchwühlet, 
Wie ein Bach durch Blumenbeere fpielet, 

Floß fein Leben Hin in Melodie — 

Ha! mas ift nun, was am fchönften fchmeichelt? 
Nichts als Larve, die der Tod uns heuchelt, — 
Und dann auf dem Sarg zerreißt er fie. 


Auf des Menfchen kaltem ftarrem Numpfe 
Sterben feine wirbeinde Triumphe 
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Röcheln alle in ein Gewimmer aus — 

Glück und Ruhm zerflattern auf dem Sarge, 
Könige und Bettler, Feige, Starke, 

Ziehn hinunter in das Totenhaus. 


Aber frei erhoben über Grüfte 

Fliege der Geift in des Olympus Lüfte, 
Triumphierend, wie ein Adler fteigt, 
Wann fein Wohnfis, die erhabne Tanne, 
Niederkracht im tobenden Orkane 

Und der Nordfturm Wälder niederbeugt. 


Zieh auch du, geliebter, teurer Streiter 
Auf den Flügeln unſrer Donner weiter, 
Keine Tränen fchicken wir dir mil. — 
Mit Geheule und mit Weiberflagen 
Mag man andre zu dem Grabe fragen, 
Pulverdonner ift der Krieger Wiegenlied. 


Weinend geht man deinen Sarg vorüber, 
Selbft des Mannes Auge wird jegt rüber 
Und die Helden Karls betrauren dich — 
Geh dahin mit diefer ftolzen Ehre, 
Strahle dort in der Verklärten Heere: 
Sie, die Helden Karls befrauern mich! 


Sie, die Helden, eilen dir enfgegen 

Unter Donner und der Kugeln Regen, 
Krieger zittern vor dem Tode nicht — 

Ihm entgegen gehen wir mit Hohne 

Unterm Dampf der brüllenden Kanone, 
Wenn er reißend durch die Glieder bricht — 


Und dann droben finden wir dich wieder, 
Legen dort das müde Eifen nieder, 
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Drüden dich an unfre warme Bruft. 

Dann wird alles, wie von Morgenwinden 
Weggeweht, ein leichter Traum, verfchwinden 
Und nichts bleiben als die Luft. 


Themata zu einer Streitfchrift. 
[17380.] 

Ich kenne fein Thema aus der Medizin, das ſich nicht ganz 
auf Erfahrung gründete. Folgende Materien find aus dem philo- 
fophifchen und phyfiologifchen Fach und diefes ganze Jahr der 
bauptfächlichfte Gegenftand meines Studierens gewefen, daß ich 
etwas Erträgliches davon verfprechen kann. 

I. Über den großen Zufammenhang der tierifhen Natur des 
Menfchen mit feiner geiftigen. 

II. Über die Freiheit und Moralität des Menfchen. 


Die erfte läge fich fehr phyſiologiſch abhandeln. 
Eleve Schiller. 


Verſuch über den Zufammenhang der tierifchen Natur des 
Menfchen mit feiner geiftigen. 


Eine Abhandlung, welche in höchfter Gegenwart St. Herzoglichen 
Durchlaucht, während den öffentlichen afademifchen Prüfungen 
verteidigen wird Johann Ehriftoph Friederih Schiller, 
Kandidat der Medizin in der Herzoglichen Militär-Akademie. 


Natus homo est — sive hunc divino semine fecit 
Ille opifex rerum, mundi melioris origo; 

Sive recens tellus, retinebat semina cceli; 
Pronaque cum spectent animalia caetera terram, 
Os homini sublime dedit, calumque videre 
Jussit, et erectos ad sidera tollere vultus. 


Ovidii Metamorph. 
Durdlauchtigfter Herzog! 
Gnädigfter Herzog und Herr! 
Ich fehe heute mit ausnehmendem Vergnügen den Wunfch er 
füllee, Euer Herzoglihen Durchlaucht für die höchfte Gnade 
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und mehr als väterliche Führung, die ich ſchon acht Fahre in diefer 
ruhmvollen Stiftung zu genießen das Glück habe, öffentlich auf 
das Eindlichfte danken zu dürfen. Die weifeften und vortreffllichften 
Anftalten, welhe Höchftdiefelbe zur Aufklärung unferes Ver— 
ftandes und zu Verfeinerung unferer Empfindungen getroffen 
haben; die würdigen und einfichtsvollen Lehrer, welche Höchſt— 
diefelbe mit dem ducchdringenden Auge eines Menfchenfenners 
aus der gemeinen Klaffe der Gelehrten herausgeforfcht und zu den 
glücklichen Werkzeugen des großen unfterblichen Bildungsplans 
angeordnet haben; der unvergeliche mündliche Unterricht eines 
Fürften, der feine Größe darein feßt, ein Lehrer unter feinen 
Schülern — ein Vater unter feinen Söhnen zu wandeln — Der 
Zufammenfluß aller diefer glücklichen Fügungen, in denen ich die 
Wege einer höhern Vorficht bewundre, haben den Grund zu dem 
Glück meines ganzen Lebens gelegt, und nur dann wird es mir 
fehlen, wenn meine eigene Beftrebungen ſich mie den Abfichten 
des beften Fürften durchkreuzen. 

Höcftdiefelbe haben mit eben dem tiefen Blick, mit dem 
Sie die Seele aller Ihrer Zöglinge durchſchauen, auch mid) ge- 
prüft, und einiges in mir zu bemerken geglaubt, das mic) vielleicht 
fähig machte, meinem Baterlande dereinft als Arzt zu dienen. Ich 
freue mic) diefer Beftimmung und werde umfomehr alle Nerven 
meines Geifts anftrengen, fie zu erreichen, da Euer Herzogliche 
Durchlaucht mir die günftigften Ausfichten dazu eröffnet haben. 

Ein Arzt, deffen Horizont ſich einzig und allein um die hifto- 
rifche Kenntnis der Mafchine dreht, der die gröbern Mäder des 
feelenvollften Uhrwerks nur terminologiſch und örtlich weit, kann 
vielleicht vor dem Krankenbette Wunder tun und vom Pöbel 
vergöftert werden; — aber Euer Herzoglihe Durchlaucht 
haben die Hippokratiſche Kunft aus der engen Sphäre einer 
mechanifchen Brotwiffenfchaft in den höhern Rang einer philo- 
fophifchen Lehre erhoben. Philofophie und Arzneiwiffenfchaft ftehen 
unter fich in der volllommenften Harmonie: Diefe leihet jener von 
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ihrem Reichtum und Licht; jene teile diefer ihr Intereſſe, ihre 
Würde, ihre Neize mit. ch habe mich diefes Jahr mit beiden 
bekannter zu machen gefucht; Diefe wenigen Blätter feien Die Recht- 
ferfigung meines Unternehmens; fie fein dem Stifter meines 
Glücks geheilige. Aber die Nachfiche des Waters befchüge diefen 
fhwachen Verfuch vor den gerechten Forderungen des Fürften. 

Tiefdurchdrungen von dem innigften Danfgefühl für die gnä- 
digfte Sorgfalt, womit Höchftdiefelbe mich ftets vollfommener 
zu machen fireben — hocherhoben von Eifer diefe Gnade verdienen 
zu lernen erfterbe ich 

Euer Herzoglihen Durchlaucht 
Stuttgart, den 30. Mov. 1780. 
untertänigft gehorfamfter 
Joh. Ehriftoph Fried. Schiller, Eleve. 


Über den Zufammenhang der tierifchen Natur des Menfchen 
mit feiner geiftigen. 


$ı. 
Einleitung. 


Schon mehrere Philofophen haben behauptet, daß der Körper 
gleihfam der Kerker des Geiftes fey, daß er folchen allzufehr an 
das Irdiſche hefte, und feinen fogenannten Flug zur Volllommen- 
heit hemme. Wiederum ift von manchem Philofophen mehr oder 
weniger beftimme die Meinung gehegt worden, daß Wiffenfchaft 
und Tugend nicht ſowohl Zwed, als Mittel zur Glückfeligkeie 
feien, daß ſich alle Vollkommenheit des Menfchen in der Ver— 
befferung feines Körpers verfammle. 

Mic) deucht, es ift dies von beiden Teilen gleich einfeitig gefagt. 
Lepteres Spftem wird beinahe völlig aus unferen Moralen und 
Philofophien verwiefen fein, und ift, ſcheint es mir, nicht felten mit 
allzu fanatifchem Eifer verworfen worden, — es ift gewiß ber 
Wahrheit nichts fo gefährlich, als wenn einfeitige Meinungen ein 
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feitige Widerleger finden; — — Das Erftere ift wohl im ganzen 
am mehrften geduldet worden, indem es am fähigften ift, das Herz 
zur Tugend zu erwärmen, und feinen Wert an wahrhaftig großen 
Seelen ſchon gerechtfertigee hat. Wer bewundert nicht den Stark- 
finn eines Kato, die hohe Tugend eines Brutus und Aurels, den 
Gleichmut eines Epiktets und Seneca? Aber deffen ungeachtet ift 
es doch nichts mehr als eine ſchöne Verirrung des Verftandes, ein 
wirkliches Ertremum, das den einen Teil des Menfchen allzuent- 
bufiaftifch herabwürdige, und uns in den Rang idealifcher Weſen 
erheben will, ohne uns zugleich unferer Menfchlichkeit zu entladen; 
ein Syſtem, das allem, was wir von der Evolution des einzelnen 
Menfchen und des gefamten Gefchlechts biftorifch wiffen und 
pbilofophifch erklären können, fehnurgerade zumwiderläuft, und fich 
durchaus nicht mit der Eingefchränktheit der menfchlichen Seele 
verfrägt. Es ift demnach bier, wie überall, am ratfamften, das 
Gleichgewicht zwifchen beiden Lehrmeinungen zu halten, um bie 
Mittellinie der Wahrheit defto gewiffer zu treffen. Da aber gewöhn⸗ 
licher Weife mehr darin gefehlt worden ift, daß man zu viel auf 
die eigene Nechnung der Geifteskraft, infofern fie außer Abhängig- 
keit von dem Körper gedacht wird, mit Hintanfeßung diefes legtern 
gefchrieben hat, fo wird ſich gegenwärtiger Berfuch mehr damit be- 
fhäftigen, den merkwürdigen Beitrag das Körpers zu den Aktionen 
der Seele, den großen und reellen Einfluß des tierifchen Emfindungs= 
fuftemes auf das Geiftige in ein helleres Licht zu fegen. Aber dar— 
um ift das noch gar niche die Philofophie des Epikurus, fo wenig 
es Stoizismus ift, die Tugend für das höchſte Gut zu halten. 

Ehe wir die höheren moralifchen Zwede, die mit Beihilfe der 
tierifchen Natur erreiche werden, zu erforfchen fuchen, müffen wir 
zuerft ihre phufifche Notwendigkeit feftfegen und in einigen Grund- 
begriffen einig werden. Darum der erfte Gefichtspunft, aus welchem 
wir den Zufammenhang der beiden Naturen betrachten. 
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Phyſiſcher Zufammenhang. 
Tierifche Natur befeftiget die Tätigkeit des Geiſts. 


$ 2. 
Organismus der Seelenwirfungen — der Ernährung — der Zeugung. 


Alle Anftalten, Die wir in der fitelichen und £örperlichen Welt 
zur Vollkommenheit des Menfchen gewahrnehmen, fcheinen fich zu= 
legt in den Elementarfag zu vereinigen: Vollkommenheit des 
Menfchen liege in der Übung feiner Kräfte durch Betrachtung des 
Weltplans; und da zwifchen dem Maße der Kraft und dem Zweck, 
auf den fie wirket, die genauefte Harmonie fein muß, fo wird Voll- 
kommenheit in der höchftmöglichften Tätigkeit feiner Kräfte und 
ihrer wechfelfeitigen Unterordnung beftehen. Aber die Tätigkeit der 
menfchlichen Seele ift — aus einer Notwendigkeit, die ich noch nicht 
erkenne, und auf eine Art, die ich noch nicht begreife — an bie 
Tätigkeit der Materie gebunden. Die Veränderungen in der Körper- 
welt müffen durch eine eigene Klaffe mittlerer organifcher Kräfte, 
die Sinne, modifiziert und fozufagen verfeinert werden, ehe fie 
vermögend find, in mir eine Vorftellung zu erweden; fo müffen 
wiederum andere organifche Kräfte, die Mafchinen der willfürlichen 
Bewegung, zwifchen Seele und Welt treten, um die Veränderung 
der erfteren auf die leßtere fortzupflanzen; fo müffen endlich felbften 
die Operationen bes Denkens und Empfindens gewiffen Bewegungen 
des innern Senforiums forrefpondieren. Alles dies macht den 
Organismus der Seelenwirfungen aus. 

Aber die Materie ift ein Raub des ewigen Wechfels und reibt 
ſich felbft auf, fo wie fie woirfet, unter der Bewegung wird das Ele— 
ment aus feinen Fugen getrieben, verjage und verloren. Weil nun 
im Gegenteil das einfache Wefen die Seele Dauer und Beftandheit 
in ſich felber hat, und in ihrem Weſen weder gewinne noch verlieret, 
fo kann die Materie nicht gleichen Schritt mit der Geiftestätigkeie 
halten, und bald würde alfo der Organismus des geiftigen Lebens, 
mit ihm alle Wirkfamkeit der Seele dahinfein. Dies nun zu ver- 
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hüten, mußte ein neues Syſtem organifcher Kräfte zu dem erften 
gleihfam angereihee werden, das feine Konfumtionen erfegt, und 
feinen finfenden Flor durch eine ftefig aneinander hangende Kette 
neuer Schöpfungen erhält. Dies ift der Organismus der Ernährung. 

Noch mehr. Nach einem kurzen Zeitraum von Wirkung, nad) 
dem aufgehobenen Gleichgewicht zwifchen Verluft und Erneuerung 
tritt der Menfch von der Bühne des Lebens, und das Geſetz der 
Sterblichkeit entvölkere die Erde. Auch hat die Anzahl empfinden» 
der Wefen, die die ewige Liebe und Weisheit in ein glückliches 
Dafein wollte gerufen haben, nicht Raum genug in den engen 
Grenzen diefer Welt zumal zu eriftieren, und das Leben diefer 
Generation fchließt das Leben einer andern aus. Darum ward es 
notwendig, daß neue Menfchen an die Stelle der weggefchiedenen 
alten treten, und das Leben durch ununterbrochene Sufzeffionen er- 
halten würde. Aber gefchaffen wird nichts mehr, und was num 
neues wird, wird es nur durch Entwicklung. Die Entwicklung des 
Menfchen mußte durch Menfchen gefchehen, wenn fie mit der 
Konfumtion im Verhältnis ftehen, wenn der Menſch zum Menfchen 
gebildet werden follte. Aus diefem Grund wurde ein neues Syſtem 
organifcher Kräfte den zwei vorhergehenden zugeordnet, das die 
Delebung und Entwicklung des Menfchenkeims zur Abſicht hatte. 
Dies ift der Organismus der Zeugung. Diefe drei Organismi in 
den genaueften Lofalzzund Realzufammenhang gebracht, bilden den 
menfchlichen Körper. 

$ 3. 
Der Körper. 

Die organifchen Kräfte des menfchlichen Körpers feilen fich von 
felbft in zwei Hauptklaſſen, die erfte enchäle diejenige, die wir nach 
feinen bekannten Gefeßen und Phänomenen der phufifhen Welt 
begreifen können, und dahin gehören die Empfindlichkeit der Nerven 
und die Neizbarfeit des Muskels. Da es bisher unmöglich war, 
in die Dfonomie des Unfichebaren einzudringen, fo hat man die un= 
befannte Mechanik durch die bekannte zu erklären gefucht, und den 
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Nerven als einen Kanal betrachtet, der ein Außerft feines flüchkiges 
und wirkfames Fluidum führet, das an Gefchwindigkeit und Fein- 
heit Äther und elekerifche Materie übertreffen foll, und hat dieſes als 
das Prinzipium der Empfindlichkeit und Beweglichkeit angefehen, 
und ihm daher den Namen der Lebensgeifter gegeben. So hat man 
ferner die Reizbarkeit der Muskelfafer in einen gewiffen Nifum ges 
fest, fich auf Veranlaffung eines fremden Neizes zu verkürzen, und 
beide Endpunkte näher zu bringen. Diefe zweierlei Prinzipien 
machen den fpezififchen Charakter des tierifchen D.rganismus. 

Die zweite Klaffe begreift diejenige, Die wir den allgemeinen be— 
Eannten Gefegen der Phyſik unterordnen können. Hierher rechne 
ich die Mechanik der Bewegung, und die Chemie des menfchlichen 
Körpers, woraus das vegetabilifche Leben erwächſt. Vegetation alfo 
und tierifche Mechanik auf das genauefte vermifcht bilden eigentlich 
das phnfifche Leben des menfchlichen Körpers. 


$ 4- 
Tierifches Leben. 

Noch ift das nicht alles. Da der Verluft mehr oder weniger in 
der Willkür des Geiftes liegt, fo mußte es auch notwendig der Erfaß 
fein. Ferner, da der Körper allen Folgen der Zufammenfegung 
unterworfen, und im Kreis der um ihn wirkenden Dinge unzähligen 
feindlichen Wirkungen bloßgeftelle ift, fo mußte es in der Gewalt 
der Seele ftehen, ihn wider den fhädlichen Einfluß diefer letztern 
zu beſchützen, und ihn mit der phyſiſchen Welt in diejenige Ver: 
hältniffe zu bringen, die feiner Fortdauer am zuträglichften find; 
fie mußte daher von dem gegenwärtigen fchlimmen oder guten Zus 
ftand ihrer Organe unterrichtet werden, fie mußte aus feinem 
ſchlimmen Zuftand Mißvergnügen, aus feinem Wohlftand Ver: 
gnügen fhöpfen, um ihn entweder zu verlängern oder zu entfernen; 
zu fuchen oder zu fliehen. Hier alfo wird fchon der Organismus 
an das Empfindungsvermögen gleichfam angefnüpft, und die Seele 
in das Intereſſe ihres Körpers gezogen. Jetzt ift es etwas mehr 
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als Vegetation, etwas mehr als foter Model und Nerven» und 
Muskelmechanif, jetzt ift es tierifches Leben. * 

Der Zlor des tierifchen Lebens ift, wie wir wiffen, für den Flor 
der Seelenwirfungen Außerft wichtig, und darf ohne die Total 
aufhebung diefer letztern niemals aufgehoben werden. Er muß alfo 
einen feften Grund haben, der ihm nicht fo leicht ſchwanke, das 
beißt, die Seele muß durch eine unmwiderftehlihe Macht zu den 
Handlungen des phufifchen Lebens beftimme werden. Konnten alfo 
wohl die Empfindungen des tierifchen Wohl- oder Übelftands 
geiftige Empfindungen fein und durch das Denken erzeugt werden? 
Wie oft würde fie das überwaltende Licht der Leidenfchaften ver- 
dunfeln, wie oft Trägheit oder Dummheit begraben, wie oft Ge 
fchäftigfeit und Zerftreuung überfehen? Ferner, würde nicht von 
dem Tiermenfchen die vollkommenſte Kenntnis feiner Okonomie ge: 
fordert, müßte das Kind nicht in demjenigen Meifter fein, in dem 
unfere Harvey, Boerhave und Haller nad) einer fünfzigjährigen 
Unterfuchung noch Anfänger geblieben find? — Die Seele konnte 
alfo fchlechterdings feine Jdee von dem Zuſtand haben, den fie 
verändern foll. Wie wird fie ihn erfahren, wie wird fie in Tätig. 
feit fommen? 

$ 5. 
Tierifche Empfindungen. 


Noch kennen wir feine andern Empfindungen als folche, die aus 
einer vorgängigen Operation des Verftandes entfpringen, aber jegt 





* Aber auch etwas mehr als tierifches Leben ded Tieres, Das Tier lebt das 
tierifche Leben, um angenehm zu empfinden. Es empfindet angenehm, um das 
tierifche Leben zu erhalten. Alſo es lebt jegt, um morgen wieder zu leben. Es 
iſt jetzt glücklich, um morgen glüclich zu fein. Aber ein einfaches, ein unficheres 
Glück, das die Perioden des Organismus nachmacht, das dem Zufall, dem blinden 
Ungefähr preiögegeben ift, weil ed nur allein in der Empfindung beruht. Der 
Menfch lebt auch das tierifche Leben und empfindet feine Vergnügungen und leidet 
feine Schmerzen. Aber warum? Er empfindet und leidet, Daß er fein tierifched 
geben erhalte. Er erhält fein tierifches Leben, um ein geiftiges länger leben zu 
fönnen. Hier ift alfo Mittel verfchieden vom Zweck, dort fhienen Zweck und Mittel 
zu Eoinzidieren. Dies ift eine von den Grenzfcheiden zwifchen Menfh und Tier. 
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follen Empfindungen entftehen, bei denen der Verſtand ganz er- 
ulieren muß. Diefe Empfindungen follen die gegenwärtige Be— 
fchaffenheit meiner Werkzeuge, wo nicht ausdrücken, doch gleich 
fam fpezififch bezeichnen, oder beffer,, begleiten. Diefe Empfin- 
dungen follen den Willen raſch und Iebhaft zu Abfcheu oder 
Degierde beftimmen, diefe Empfindungen follen aber doch nur auf 
der Oberfläche der Seele fehweben, und niemals in das Gebiet der 
Vernunft reihen. Was alfo bei der geiftigen Empfindung das 
Denken getan hat, das tut hier diejenige Modifikation in den tieri— 
fhen Teilen, die entweder ihre Auflöfung droht, oder ihre Fort 
dauer fichert; das heißt, mit demjenigen Zuftand der Mafchine, 
der ihren Flor befeftigef, ift eine angenehme, und im Gegenteil mit 
demjenigen, der ihren Wohlftand untergräbt und ihren Ruin be- 
ſchleunigt, eine fchmerzhafte Rührung der Seele durch ein ewiges 
Geſetz der Weisheit verbunden, und fo, daß die Empfindung felbft 
nicht die geringfte Ähnlichkeit mit der Beſchaffenheit der Organe 
bat, die fie bezeichnet. So entftehen tierifche Empfindungen, tierifche 
Empfindungen haben demnach einen zweifachen rund, 1. in dem 
gegenwärtigen Zuftand der Mafchine, 2. im Emfindungsvermögen. 

Nun läßt fic) begreifen, warum die tierifche Empfindungen mit 
unmiderftehlicher und gleichfam tyranniſcher Macht die Seele zu 
Leidenfchaften und Handlungen fortreißen, und über die geiftigften 
felbft nicht felten die Oberhand befommen. Diefe nämlich hat fie 
vermittelft des Denkens hervorgebracht, diefe alfo kann fie wieder- 
um durch das Denken auflöfen und gar vernichten. Dies ift die 
Gewalt der Abftraktion und überhaupt der Philofophie über die 
Leidenfchaften, über die Meinungen, Eurz über alle Situationen 
des Lebens, jene aber find ihr durch eine blinde Notwendigkeit, durch 
das Geſetz des Mechanismus aufgedrungen worden, der Verftand, 
der fie niche fchuf, kann fie auch nicht auflöfen, ob er diefelben fchon 
durch eine entgegengefegte Richtung der Aufmerkſamkeit um vieles 
ſchwächen und verdunfeln kann. Der bartnädigfte Stoiker, der 
am Steinfhmerzen darniederliege, wird fih niemals rühmen 
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Eönnen, keinen Schmerz empfunden zu haben, aber er wird, in Be- 
trachtungen über feine Endurfachen verloren, die Empfindungskraft 
teilen, und das überwiegende Vergnügen der großen Bolltommen- 
heit, die auch den Schmerz der allgemeinen Glücfeligkeit unterord» 
net, wird über die Unluft fiegen. Nichte Mangel der Empfindung 
war es, nicht Vernichtung derfelben, daß Mucius die Hand in loben 
Flammen bratend, den Feind mit dem römifchen Blick der ftolzen 
Ruhe anftarren konnte, fondern der Gedanke des großen ihn be- 
wundernden Noms, der in feiner Seele herrfchte, hielt fie gleichfam 
innerhalb ihrer felbft gefangen, daß der heftige Reiz des tierifchen 
Übels zu wenig war fie aus dem Gleichgewicht zu heben. Aber dar- 
um war der Schmerz des Römers nicht geringer als der des weich- 
ften Wollüftlings. Freilich wohl wird derjenige, der gewohnt ift in 
einem Zuftand dunkler Ideen zu eriftieren, weniger fähig fein fich in 
dem £ritifchen Augenblid des finnlichen Schmerzens zu ermannen, 
als der, der beftändig in hellen deutlichen Ideen lebe; aber dennoch 
fügt weder die höchfte Tugend, noch die tieffte Philofophie, noch 
felbft die göttliche Religion vor dem Gefeß der Notwendigkeit, ob 
fie fchon ihre Anbeter auf dem einftürzenden Holzftoß befeligen kann. 

Eben diefe Mache der kierifchen Fühlungen auf die Empfin- 
dungskraft der Seele hat die weifefte Abficht zum Grunde. Der 
Geift, wenn er einmal in den Geheimniffen einer höheren Wolluft 
eingeweiht worden ift, würde mit Verachtung auf die Bewegungen 
feines Gefährten herabfehen, und den niedrigen Bedürfniffen des 
pbufifchen Lebens nicht leicht mehr opfern wollen, wenn ihn nicht 
das tierifche Gefühl dazu zwänge. Den Mathematiker, der in 
den Regionen des Unendlichen fchweifte, und in der Abftraftions- 
welt die wirkliche verträumte, jagt der Hunger aus feinem intellef- 
tuellen Schlummer empor, den Phyſiker, der die Mechanik des 
Sonnenfyftems zergliedert und den irrenden Planeten durchs 
Unermeßliche begleitet, reißt ein Nadeljtich zu feiner mütterlichen 
Erde zurüd, den Philofophen, der die Natur der Gottheit ent- 
faltet, und wähnet, die Schranken der Sterblichkeit durchbrochen 
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zu haben, kehrt ein kalter Nordwind, der durch feine baufällige 
Hütte ftreicht, zu fich felbft zurüd, und lehrt ihn, daß er das un- 
felige Mittelding von Vieh und Engel ift. 

Wider die überhandnehmenden tierifchen Fühlungen vermag end» 
lich) die höchfte Anftrengung des Geiftes nichts mehr, die Vernunft 
wird, fo wie fie wachfen, mehr und mehr überfäubt, und die Seele gez 
waltfam an den Organismus gefeffelt. Hunger und Durft zu löfchen 
wird der Menfch Taten tun, worüber die Menfchlichkeie fchauert, 
er wird wider Willen Verräter und Mörder, er wird Kannibal — 
„Tiger! In deiner Mutter Bufen wollteft du deine Zähne ſetzen?“ 

So heftig wirket die tierifche Fühlung auf den Geiſt. So wach: 
fam bat der Schöpfer für die Erhaltung der Mafchine geforgt, die 
Pfeiler, auf denen fie ruht, find die feftefte, und die Erfahrung 
hat gelehrt, daß mehr das Übermaß, als der Mangel der tierifchen 
Empfindung verdorben hat. 

Zierifhe Empfindungen befeftigen alfo den Wohlftand der tie- 
rifhen Natur, fo wie die moralifchen und intellektuellen den Wohl- 
ftand der geiftigen, oder die Vollkommenheit. Das Syſtem tierifcher 
Empfindungen und Bewegungen erfchöpfe den Begriff der kierifchen 
Natur. Diefe ift der Grund, auf dem die Befchaffenheit der Seelen- 
werfzeuge beruht, und die Befchaffenheit diefer legtern beftimme 
Die Leichtigkeit und Fortdauer der Seelentätigkeit felbft. Hier alfo 
ift ſchon das erfte Glied des Zufammenhangs der beiden Naturen. 


ws 


Einwürfe wider den Zufammenhang der beiden Naturen aus der Moral, 


Aber man wird diefes einräumen und weiter fagen: bier endet 
ſich auch die Beftimmung des Körpers. Über diefe hinaus ift er 
ein träger Gefährte der Seele, mit dem fie ewig zu kämpfen bat, 
deffen Bedürfniffe ihr alle Muße zum Denken rauben, deffen An— 
fechtungen den Faden der vertiefteften Spekulation zerreißen und 
den Geift von feinen deutlichſten und helleften Begriffen in finn- 
liche Verworrenheit ftürzen; deffen Lüfte den größten Teil unferer 
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Mitgefhöpfe von ihrem hohen Urbild entfernen und in die Klaffe 
der Tiere erniedern, kurz, der fie in eine Sklaverei verftrickt, woraus 
der Tod fie endlich befreien muß. ft es nicht widerfinnig und un- 
gerecht, dürfte man fortfahren zu Elagen, das einfache, notwendige, 
für fi) Beftand habende Wefen mit einem andern Wefen zu ver- 
wickeln, das in ewigem Wirbel umbergerollt, jedem ungefähr preis- 
gegeben, jeder Notwendigkeit zum Opfer wird? — Vielleicht fehen 
wir bei fälterem Nachdenken aus diefer anfcheinenden Verwirrung 
und Planlofigkeit eine große Schönheit hervorgehen. 


Philofophifher Zufammenhang. 
Zierifche Triebe wecken und entwiceln die geiftigen. 


$. 7. 
Methode, 

Die ficherfte Merhode, einiges Licht auf diefe Materie zu werfen, 
mag vielleicht folgende fein: Man denke ſich vom Menfchen alles 
weg, was Organifation heißt, das ift, man trennt den Körper vom 
Geift, ohne ihm jedoch die Möglichkeit, zu Vorftellungen zu gelangen 
und Handlungen in der Körperwelt hervorzubringen, abzufchneiden, 
und unferfucht dann, wie er in Wirkung gekommen, wie er feine 
Kräfte entwickelt, was für Schritte er wohl zu feiner Vollkommen⸗ 
heit würde getan haben; das Reſultat diefer Unterfuchung muß durch 
Fakta beftätige werden. Man überfieht alfo die wirkliche Bildung 
des einzelnen Menfchen, und wirft einen Blick über die Entwicklung 
des gefamten Gefchlechts. Zuerft alfo den abftraften Fall: Es ift 
Borftellungskraft und Wille da, es ift Kreis der Wirkung da, und 
freier Übergang von Seele zu Welt, von Welt zu Seele. Fragt fich 
nun, wie wird er wirken ? 

58. 
Die Seele außer Verbindung mit dem Körper. 

Wir fönnen feinen Begriff feßen, ohne einen vorhergehenden 
Willen ihn zu machen; feinen Willen, ohne die Erfahrung unfers 
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durch diefe Handlung verbefferten Zuftands, ohne Empfindung. 
Keine Empfindung ohne vorhergehende dee, (denn wir fchloffen 
ja zugleich mit dem Körper auch die £örperlichen Empfindungen 
aus) alfo Feine dee ohne Idee. 

Nun betrachte man das Kind, das hieße nad) der Borausfegung 
einen Geift, der die Fähigkeit Ideen zu formieren in fich begreift, 
aber diefe Fähigkeit jegt zum erftenmal in Übung bringen foll. Was 
wird ihn zum Denken beftimmen, wenn es nicht die daraus ent- 
fpringende angenehme Empfindung ift, was kann ihm die Er- 
fahrung diefer angenehmen Empfindung verfchafft haben? Wir 
fahen ja eben, daß dies wieder nichts als Denken fein konnte, und 
er foll num zum erftenmal denken. Ferner, was kann ihn zur Bes 
trachtung der Welt einladen? nichts anders als die Erfahrung 
ihrer Vollkommenheit, infofern fie feinen Trieb zur Aktivität be 
friedigt, und diefe Befriedigung ihm Vergnügen gewähret; was 
kann ihn zu Übung feiner Kräfte determinieren? nichts als die Er- 
fahrung ihres Dafeins, aber alle diefe Erfahrungen foll er ja zum 
erftenmal machen. — Er müßte alfo von Ewigfeit ber tätig ges 
wefen fein, und diefes ift wider den angenommenen Fall, oder er 
wird ewig niemals in Tätigkeit fommen, gleichwie die Mafchine 
ohne den Stoß von außen fräg und ruhig bleibt. 


$.9. 
In Verbindung, 

Jetzt feße man zu dem Beifte das Tier. Man verflechte diefe 
beide Naturen fo innig, als fie wirklich verflochten find, und laffe 
ein unbekanntes Etwas aus der Ökonomie des fierifchen Leibes ge- 
boren, die Empfindungskraft anfallen, — man verfeße die Seele in 
den Zuftand des phufifchen Schmerzens. Das war der erfte Stoß, 
der erfte Licheftrahl in die Schlummernacht der Kräfte, tönender 
Goldklang auf die Laute der Natur. Jetzt ift Empfindung da, 
und Empfindung war es ja auch nur allein, was wir vorhin ver- 
mißten. Diefe Art von Empfindung ſcheint mie Abfiche recht dazu 
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gemacht zu fein, alle jene Schwierigkeiten zu heben. Dort konnten 
wir feine herausbringen, weil wir feine dee vorausfegen durften; 
bier vertritt die Modifikation in dem £örperlihen Werkzeug die 
Stelle der Sdeen, und fo hilfe tieriſche Empfindung das innere Uhr- 
werk des Geifts, wenn ich fo fagen darf, in den Gang bringen. Der 
Übergang von Schmerz zu Abfcheu ift Grundgefeg der Seele. Der 
Wille ift tätig, und die Tätigkeit einer einzigen Kraft ift hinlänglich, 
alle übrigen in Wirkung zu feßen. Die nachfolgende Operationen 
entwickeln fi) von felbft, und gehören auch niche in diefes Kapitel. 


$ ıo. 
Ang der Gefchichte des Individuums. 


Nun verfolge man das Seelenwachstum des einzelnen Menfchen 
in Beziehung auf den zu erweifenden Satz, und gebe acht, wie ſich 
alle feine Geiftesfähigkeiten aus finnlichen Trieben entwiceln. 

a) Das Kind. Noch ganz Tier, oder beffer: mehr oder auch 
weniger als Tier; menfchliches Tier. (Denn dasjenige Wefen, 
das einmal Menfch beißen follte, darf niemalen nur Tier 
gewefen fein.) Elender als ein Tier, weil es auch nicht ein- 
mal Inſtinkt hat. Die Tiermutter darf ihr Junges eher 
verlaffen, als die Mutter ihr Kind. Der Schmerz mag ihm 
wohl Gefchrei auspreffen, aber er wird es niemals auf die 
Duelle desfelben aufmerkfam machen. Die Milch mag ihm 
wohl Vergnügen gewähren, aber fie wird niemals von ihm 
gefuche werden. Es ift ganz leidend — 

„Sein Denken fteige nur noch bis zum Empfinden, 

„Sein ganzes Kenntnis ift Schmerz, Hunger und die Binden.” 

b) Der Knabe. Hier ift fhon Neflerion, aber immer nur in 
Dezug auf Skillung tierifcher Triebe. „Er lernt“, wie Garve 
fagt, „die Dinge anderer Menfchen und feine Handlungen 
„gegen fie erftlich dadurch fchägen, weil fie ihm (finnliches) 
„Vergnügen gewähren.’ Liebe zur Arbeit, Liebe zu den 
Eltern, zu Freunden, ja felbft Liebe zur Gottheit geht durch 
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den Weg der Sinnlichkeit in feine Seele. „Die allein ift die 
Sonne,” wie Garve an einem andern Ort anmerft, „die 
durch fich felbft leuchtet und wärme, alle übrigen Gegenftände 
find dunkel und Ealt, aber fie können auch erleuchtet und er- 
wärme werden, wenn fie mit ihr in eine folche Verbindung 
treten, daß fie die Strahlen derfelben befommen können.’ 
Die Güter des Geifts erhalten beim Knaben nur durch 
Übertragung einigen Wert, fie find geiftiges Mittel zu tie— 
riſchem Zweck. 

c) Jüngling und Mann. Oftmalige Wiederholung dieſer 
Schlüſſe mache fie nach und nad) zur Fertigkeit, und Über- 
fragung will in dem Mittel felbft Schönbeit ge- 
funden haben. Er wird gerner darauf verweilen, ohne zu 
wiffen warum? Er wird unvermerkt hingezogen werden 
darüber zu denken. Jetzt können fehon die Strahlen der 
geiftigen Schönheit felbft feine offene Seele rühren; das 
Gefühl feiner Kraftäußerung ergößt ihn, und flöße ihm 
Neigung zu dem Gegenftand ein, der bisher nur Mittel 
war, der erfte Zweck ift vergeffen. Aufklärung und deen- 
bereicherung decken ihm zuleße die ganze Würde geiftiger 
Bergnügungen auf — Das Mittel ift höchfter Zweck ge- 
worden. 

Dies lehrt mehr oder weniger die Sndividualgefchichte jedes 
Menfchen, der nur einige Bildung hat, und einen beffern Weg 
konnte wohl die Weisheit nicht wählen, den Menfchen zu führen, 
wird nicht auch jeße noch der Pöbel gegängelt wie unfer Knabe? 
Und bat uns nicht der Prophet aus Medina ein auffallend deut— 
liches Beifpiel zurückgelaffen, wie man den rohen Sinn der Sara- 
zenen im Zügel halten follte? 

Hierüber kann nichts Wortrefflicheres gefagt werden, als was 
Garve in feinen Anmerkungen zu dem Kapitel über die natürlichen 
Triebe in Ferguſons Moralphilofophie entwickelt hat. 
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— 
Aus der Geſchichte des Menſchengeſchlechts. 


Nun noch ein gewagterer Blick über die Univerſalgeſchichte des 
ganzen menſchlichen Geſchlechts — von ſeiner Wiege an bis zu 
ſeinem männlichen Alter — und die Wahrheit des bisher Geſagten 
wird in ihrem vollſten Lichte ſtehen. 

Hunger und Blöße haben den Menſchen zuerſt zum Jäger, 
Fifcher, Viehhirten, Ackermann und Baumeifter gemacht. Wolluft 
ftiftete Familien, und Wehrlofigkeie der einzelnen z0g Horden zu= 
fammen. Hier fehon die erften Wurzeln der gefelligen Pflichten. 
Bald mußte der anwachfenden Menfchenmenge der Ader zu arm 
werden, der Hunger zerftreute fie in ferne Klimate und Lande, Die 
dem forfchenden Bedürfnis ihre Produkte enthüllten, und fie neue 
Raffinements fie zu bearbeiten und ihrem ſchädlichen Einfluß zu 
begegnen lehrten. Diefe einzelne Erfahrungen gingen durch) 
Tradition vom Großvater zum Urenkel über und wurden erweitert. 
Man lernte die Kräfte der Natur wider fie felbft benugen, man 
brachte fie in neue Verhältniffe, und erfand — bier ſchon die erften 
Wurzeln der einfachen und beilfamen Künfte. Zwar immer nur 
Kunft und Erfindung für das Wohl des Tieres, aber doch Übung 
der Kraft, doc) Gewinn an Kenntnis, und — an eben dem Feuer, 
woran der rohe Naturmenſch feine Fifche bratete, fpähte nachher 
Börhaave in die Mifchungen der Körper; aus eben dem Meffer, 
mie dem der Wilde fein Wildbret zerlegte, erfand Lionet dasjenige, 
womit er die Nerven der Inſekten aufdeckte; mit eben dem Zirkel, 
mit dem man anfangs nur Hufen maß, mißt Newton Himmel und 
Erde. So zwang der Körper den Geift auf die Erfeheinungen um 
ihn ber zu achten, fo machte er ihm die Welt intereffant und wich: 
fig, weil er fie ihm unentbehrlich machte. Der Drang einer innern 
tätigen Natur, verbunden mic der Dürftigkeit der mütterlichen Ge 
gend, lehrte unfere Stammpväter fühner denken und erfand ihnen 
ein Haus, worin fie im Geleit der Geftirne auf Flüffen und Oze— 
anen ficher dahinglitten und neuen Zonen entgegenfchifften. — 
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Fluctibus ignotis insultavere carinae. 

Hier wiederum neue Produkten, neue Gefahren, neue Bedürf- 
niffe, neue Anftrengungen des Geiftes. Die Kollifion der tierifchen 
Triebe ſtößt Horden wider Horden, fehmiedet das rohe Erz zum 
Schwert, zeugt Abenteurer, Helden und Defpoten. Städte werden 
befeftigt, Staaten errichtet, mit den Staaten entftehen bürgerliche 
Pflichten und Rechte, Künfte, Ziffern, Gefeßbücher, fchlaue Priefter 
— und Götter. 

Und nun die Bedürfniffe ausgeartet in Luxus — welch uner- 
meßliches Feld eröffnee fi) unferm Auge! See werden die Adern 
der Erde durchwühlt, jeßt wird der Grund des Meeres betreten, 
Handel und Wandel blühen — 

Latet sub classibus aequor. 
Der Oft wird in Weft, der Weft in Oft bewundert, die Geburten 
des Auslands gewöhnen fich unter fünftlichen Himmeln, und die 
Gartenkunſt bringe Produkte von drei Weltteilen in einem Garten 
zufammen. Künftler lernen der Natur ihre Werke ab, Töne 
ſchmelzen die Wilde, Schönheit und Harmonie veredeln Sitten 
und Geſchmack, und die Kunft geleitet zu Wiffenfchaft und Tugend 
hinüber. „Der Menfch,” fagt Schlözer, „dieſer mächtige Untergott 
„räume Felfen aus der Bahn, gräbt Seen ab und pflüget, wo 
„man fonften ſchiffte. Duch Kanäle trennt er Weltteile und 
„Provinzen voneinander, leitet Ströme zufammen und führet fie 
„in Sandwüften hin, die er dadurch in lachende Fluren verwandelt; 
„er plündert dreien Weltteilen ihre Produkte ab, und verfege fie in 
„den vierten. Selbft Klima, Luft und Witterung gehorchen feiner 
„Macht. Indem er Wälder ausreutet und Sümpfe austrocnet, 
„ſo wird ein heiterer Himmel über ihm, Näffe und Nebel verlieren 
„ſich, die Winter werden fanfter und kürzer, die Flüſſe frieren niche 
„mehr zu.” — Und der Geift verfeinert ſich mit dem feinern Klima. 

Der Staat befchäftige den Bürger für die Bedürfniffe und 
Dequemlichkeiten des Lebens. Arbeitfamkeit gibt dem Staat 
Sicherheit und Ruhe von außen und innen, die dem Denker und 
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Künftler jene fruchtbare Muße gewährt, wodurd) das Zeitalter des 
Augufts zum goldenen Alter geworden. ee nehmen die Künfte 
einen fühneren ungehinderten Schwung, jetzt gewinnen die Wiffen- 
fhaften ein reines geläutertes Licht, Naturgefchichte und Phyſik 
ftürzen den Aberglauben, die Gefchichte reiche den Spiegel der 
Borwelt, und die Philofophie lacht über die Torheit der Menfchen. 
Wie aber nun der Lurus in Weichlichfeit und Schwelgerei aus- 
gearfet, in den Gebeinen der Menfchen zu toben anfängt und 
Seuchen ausbrütet und die Atmofphäre verpeftet, da eilt der be— 
drängte Menfch von einem Reich der Nafur zum andern, die 
lindernden Mittel auszufpähen, da findet er die göttliche Rinde 
der China, da gräbt er aus den Kingeweiden der Berge den 
mächtigwirfenden Merkur und preßt den Eoftbaren Saft aus dem 
orientalifhen Mohn. Die verhohlenften Winkel der Natur werden 
durchfucht, die Scheidekunft zertrümmert die Produkte in ihre legte 
Elemente und fchafft fich eigene Welten, Goldmacher bereichern 
die Nakurgefchichte, der mifroffopifche Blick eines Schwammer— 
dams ertappt die Natur bei ihren gebeimften Prozeffen. Der 
Menfch gebt noch weiter. Not und Neugierde überfpringen die 
Schranken des Aberglaubens, er ergreift mutig das Meffer — und 
hat das größte Meifterftü der Natur, den Menſchen entdeckt. 
So mußte das Schlimmfte das Größte erreichen helfen, fo mußte 
uns Krankheit und Tod drängen zum yvadı oeaurov. Die Peft 
bildete unfere Hippofrate und Sydenhame, wie der Krieg Generale 
gebar, und der einreißenden Luftfeuche haben wir eine totale Re— 
formation des medizinifchen Geſchmacks zu verdanfen. 

Wir wollten den rechtmäßigen Genuß der Sinnlichkeit auf die 
Vollkommenheit der Seele zurückführen, und wie wunderbar drehte 
ſich der Stoff unter unfern Händen! Wir fanden, daß auch ihr 
Übermaß, ihe Mißbrauch im ganzen die Realitäten der Menfch- 
heit befördert hat. Die Verirrungen vom erften Zwede der Natur, 
Kaufleute, Eroberer und Lurus haben unftreitig die Schritte dahin 
unendlich befchleunigf, die eine einfachere Lebensart regelmäßiger 
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wohl, aber auch) langfam genug würde gemacht haben. Man halte 
die alte Welt gegen die neue! Dort waren die Begierden einfach, 
und ihre Befriedigung leicht. Aber wie abfcheulich wurde auch 
über die Natur und ihre Geſetze geurteile! Jetzt ift fie durch 
faufend Krümmungen erfchwert, aber welch volles Licht hat fich 
über alle Begriffe verbreitet. 

Noch einmal alfo: der Menſch mußte Tier fein, ehe er wußte, 
daß er ein Geift war, er mußte am Staube friechen, ehe er den 
Newtonifchen Flug durchs Univerfum wagte. Der Körper alfo 
der erfte Sporn zur Tätigkeit; Sinnlichkeit die erfte 
Leiter zur Bollfommenbeit. 


Tierifche Empfindungen begleiten die geiftigen. 


$ 2 2., 
Geſetz. 

Der Verſtand des Menſchen iſt äußerſt beſchränkt, und darum 
müſſen es auch notwendig alle Empfindungen ſein, die aus ſeiner 
Tätigkeit reſultieren. Dieſen alſo einen größeren Schwung zu 
geben, und den Willen mit gedoppelter Kraft zum Vollkommenen 
hinzuziehen und vom Übel zurückzureißen, wurden beide Naturen, 
geiſtige und tieriſche, alſo eng ineinander verſchlungen, daß ihre 
Modifikationen ſich wechſelsweiſe mitteilen und verſtärken. Daraus 
erwächſt nun ein Fundamentalgeſetz der gemiſchten Naturen, das, 
in ſeine letzte Grundteile aufgelöſt, ungefähr alſo lautet: Die 
Tätigkeiten des Körpers entſprechen den Tätigkeiten 
des Geiſtes; d. b. jede Überfpannung von Geiſtestätigkeit 
bat jederzeit eine Überfpannung gewiffer Eörperlicher 
Aktionen zur Folge, fo wie das Gleichgewicht der erftern 
oder die hbarmonifche Tätigkeit der Geiftesfräfte mit der 
vollfommenften Übereinftfimmung der legtern vergefell- 
fhafter ift. Berner: Trägheit der Seele macht Die körper— 
lihen Bewegungen träg, Nichttätigkeit der Seele hebt 
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fie gar auf. Da nun Vollkommenheit jederzeit mit Luft, Unvoll- 
kommenheit mit Unluft verbunden ift, fo kann man diefes Gefeg 
auch alfo ausdrüden: GeiftigeLuft hat jederzeit eine tierifche 
Luft, geiftige Unluft jederzeit eine tierifche Unluft zur 
Begleiterin. 
$ 13. 
Geiftiges Vergnügen befördert das Wohl der Mafchine, 

Alfo eine Empfindung, die das ganze Seelenwefen einnimmt, 
erfchüttert in eben dem Grade den ganzen Bau des organifchen 
Körpers. Herz, Adern und Blut, Muskelfafern und Nerven, 
von jenen mächfigen wichtigen, die dem Herzen den lebendigen 
Schwung der Bewegung geben bis hinaus zu jenen unbedeuten- 
den geringen, die die Härchen der Haut fpannen, nehmen daran 
teil. Alles gerät in beftigere Bewegung. War die Empfindung 
angenehm, fo werden alle jene Teile einen höhern Grad harmo— 
nifcher Tätigkeit haben, das Herz wird frei, lebhaft und gleich- 
fürmig fchlagen, das Blut wird ungehemmt, mild oder feurig 
raſch, je nachdem der Affeke von der fanften oder heftigen Art ift, 
durch die weichen Kanäle fließen, Koktion, Sekretion und Erfretion 
wird frei und ungehindert vonftatten gehen, die reizbaren Fafern 
werden im milden Dampfbad gefchmeidig fpielen, fo Reizbarkeit 
als Empfindlichkeit wird durchaus erhöht fein. Darum ift der 
Zuftand der größten augenbliclichen Seelenluft augenblicklich auch 
der Zuftand des größten förperlichen Wohls. 

So viel diefer Partialtätigkeiten find (und ift nicht jeder Puls 
das Reſultat von vielleicht taufenden), fo viel dunkle Senfationen 
werden fich zumal vor die Seele drängen, wovon jede Bolllommen- 
heit anzeigt. Aus der Verworrenheit diefer aller bildet fih nun 
die Totalempfindung der tieriſchen Harmonien, d. h. die hödhft- 
zufammengefegte Empfindung von tierifcher Luft, die ſich an die 
urfprüngliche intellektuelle oder moralifche gleihfam anreiht und 
foldye durch diefen Zutritt unendlich vergrößert. So ift demnach 
jeder angenehme Affeke die Duelle unzähliger körperlicher Lüfte. 
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Diefes beftätigen am augenfcheinlichften die Beifpiele der 
Kranken, die die Freude kuriert hat. Man bringe einen, den das 
fürchterlihe Heimmeh bis zum Skelett verdorren gemacht hat, in 
fein Vaterland zurüd, er wird fi) in blühender Gefundheit ver- 
jüngen. Man trete in die Gefangenhäufer, wo Unglücliche feit 
zehn und zwanzig Jahren im faulen Dampf ihres Unrats wie be— 
graben liegen und kaum noch Kraft finden, von der Stelle zu 
gehen, und verfündige ihnen auf einmal Erlöfung. Das einzige 
Wort wird jugendliche Kraft durch ihre Glieder gießen, die er- 
ftorbenen Augen werden Leben und Feuer funkeln. Die See 
fahrer, die der Brot: und Waffermangel auf der ungewiffen See 
ſiech und elend niedergeworfen hat, werden durch das einzige Work: 
Land! das der Steuermann vom Verde erfpäht, halbgefund, 
und gewiß würde der fehr irren, der hier den frifchen Lebensmitteln 
alle Wirkung zufchreiben wollte. Der Anblick einer geliebten Perfon, 
nach der er lange geſchmachtet hat, hält die fliehende Seele des 
Agonizanten noch auf, er wird kräftiger und augenblicklich beffer. 
Wahr ift es, daß die Freude das Nervenfyftem in lebhaftere Wirk- 
ſamkeit fegen kann, als alle Herzftärfungen, die man aus Apotheken 
holen muß, und felbft inveterierte Stockungen in den labyrinthi- 
fhen Gängen der Eingeweide, die weder die Rubia durchdringe, 
noch felbft der Merkur durchreißt, durch fie zerteilt worden find. 
Wer begreift nun nicht, daß diejenige Verfaffung der Seele, die 
aus jeder Begebenheit Vergnügen zu ſchöpfen und jeden Schmerz 
in die Vollkommenheit des Univerfums aufzulöfen weiß, auch den 
Verrichtungen der Mafchine am zuträglichften fein muß? Und 
diefe Verfaſſung ift die Tugend. 


$ 14. 
Geiftiger Schmerz untergräbt dag Wohl der Mafchine, 
Auf eben diefe Weife erfolge das Gegenteil beim unangenehmen 
Affeke, die Ideen, die ficy beim Zornigen oder Erſchrockenen fo 
intenfiv ftark herausheben, könnte man mit eben dem Recht, als 
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P ato die Leidenfchaften Fieber der Seele nannte, als Konvulfionen 
des Denkorgans betrachten. Diefe Konvulfionen pflanzen ſich 
ſchnell durch) den ganzen Umriß des Nervengebäubdes fort, bringen 
die Kräfte des Lebens in jene Mißftimmung, die feinen Flor zer- 
nichtet und alle Aktionen der Mafchine aus dem Gleichgewicht 
bringe. Das Herz ſchlägt ungleich und ungeftüm; das Blue wird 
in die Lungen gepreßt, wenn in den Ertremitäten faum fo viel 
übrig bleibt, den verlornen Puls zu erhalten. Alle Prozeffe der 
tierifchen Chemie durchkreuzen einander. Die Scheidungen über- 
ftürzen fich, Die gufartigen Säfte verirren und wirken feindlich in 
fremden Gebieten, wenn zu gleicher Zeit die bösartigen, die im 
Unrat dahingeſchwemmt werden follten, in den Kern der Ma- 
fchine zurücfallen. Mit einem Wort: der Zuftand des größten 
Seelenfchmerzens ift zugleich der Zuftand der größten körperlichen 
Krankheit. 

Die Seele wird durch tauſend dunkle Senfationen vom drohen- 
den Ruin ihrer Werkzeuge unterrichtet und von einer ganzen 
Schmerzempfindung übergoffen, die ſich an die urfprüngliche geiftige 
anheftet und folcher einen defto fchärfern Stachel gibt. 


$ı5. 
Beifpiele. 

Tiefe chronifche Seelenfchmerzen, befonders wenn fie von einer 
ftarfen Anftrengung des Denkens begleitet find, worunter ich vor⸗ 
züglich denjenigen fchleichenden Zorn, den man Indignation 
heißt, rechne, nagen gleichfam an den Grundfeften des Körpers 
und trocknen die Säfte des Lebens aus. Diefe Leute fehen abge- 
zehrt und bleich und der innere Gram verrät ſich aus den hohlen, 
fiefliegenden Augen. „Ich muß Leute um mic) haben, die fett 
find,” fagt Cäfar, ‚Leute mit runden Baden, und die des Nachts 
fhlafen. Der Eaffius dort hat ein hageres hungriges Geficht; er 
denke zu viel, dergleichen Leute find gefährlich.” Furcht, Unruh, 
Gewiſſensangſt, Verzweiflung wirken nicht viel weniger als die 
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higigften Fieber. Dem in Angft gejagten Richard fehlt die 
Munterkeit, die der fonft hat, und er wähnt fie mit einem Glas 
Wein wiederzugewinnen. Es ift nicht Seelenleiden allein, das 
ihm feine Munterkeit verfcheucht, es ift eine ihm aus dem Kern 
der Mafchine aufgedrungene Empfindung von Unbehaglichkeit, es 
ift eben diejenige Empfindung, welche die bösartigen Fieber ver- 
fündig. Der von Freveln ſchwer gedrücte Moor, der fonft fpiß- 
findig genug war, die Empfindungen der Menfchlichfeit durch 
Skelettifierung der Begriffe in nichts aufzulöfen, ſpringt eben jeßt 
bleich, atemlos, den falten Schweiß auf feiner Stirne, aus einem 
fchredlichen Traum auf. Alle die Bilder zukünftiger Strafgerichte, 
die er vielleicht in den Jahren der Kindheit eingefaugt und als 
Mann obfopiert hatte, haben den umnebelten Berftand unter dem 
Traum überrumpelt. Die Senfationen find allzuverworren, als 
daß der langfamere Gang der Vernunft fie einholen und noch ein 
mal zerfafern könnte. Noch kämpfet fie mit der Phantafie, der 
Geift mit den Schreden des Mechanismus. — 

Moor. Nein, ich zittere nicht. Wars doc) ledig ein Traum 
— Die Toten ftehen noch nicht auf — Wer fagt, daß ich ziftere 
und bleich bin? Es ift mir ja fo leicht, fo wohl. 

Bed. hr feid todesbleich, eure Stimme ift bang und lallend. 

Moor. Ich habe das Fieber. Sch will morgen zur Ader laffen. 
Sage du nur, wenn der Priefter kommt, ich habe das Fieber. 

Bed. DO, Ihr feid ernftlich krank. 

Moor. Ya, freilich, freilich, das ifts alles; und Krankheit ver- 
ftöret das Gehirn und brütet tolle wunderliche Träume — Träume 
bedeuten nichts — Pfui, pfui der weiblichen Feigheit! — Träume 
kommen aus dem Bauch, und Träume bedeuten nichts — Ich 
hatte foeben einen luftigen Traum — 

(Er finft ohnmächtig nieder.) 
Hier bringe das plöglic auffahrende Antegralbild des Traums 
das ganze Syſtem der dunkeln Ideen in Bewegung und rüttelt 
gleihfam den ganzen Grund des Denkorgans auf. Aus der 
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Summe aller entfpringe eine ganze äußerſt zufammengefeßte 
Schmerzempfindung, die die Seele in ihren Tiefen erſchüttert 
und den ganzen Bau der Nerven per Consensum lähmt. 

Die Schauer, die denjenigen ergreifen, der auf eine lafterhafte 
Tat ausgeht oder eben eine ausgeführt hat, find nichts anders als 
eben der Horror, der den Febrizitanten ſchüttelt, und weldyer auch 
auf eingenommene widerwärfige Arzneien empfunden wird. Die 
nächtlichen Jaktationen derer, die von Gewiffensbiffen gequält 
werden, und die immer mit einem febrilifchen Aderfchlag begleitet 
find, find wahrhaftige Fieber, die der Konfens der Mafchine mit 
der Seele veranlaßt, und wern Lady Macbeth im Schlaf gebt, 
fo ift fie eine phrenitifche Delirantin. Ya, fhon der nachgemachte 
Affeke mache den Schaufpieler augenblicklich Eranf, und wenn 
Garrik feinen Lear oder Othello gefpielt hatte, fo brachte er einige 
Stunden in gichterifchen Zuckungen auf dem Bette zu. Auch die 
Illuſion des Zufchauers, die Sympathie mit fünftlichen Leiden- 
fchaften hat Schauer, Gichter und Ohnmachten gewirkt. 

Iſt alfo nicht derjenige, der mit der böfen Laune geplagt ift, 
und aus allen Situationen des Lebens Gift und Galle zieht; ift 
nicht der Lafterhafte, der in einem fteten chronifchen Zorn dem 
Haß lebt, der Neidifche, den jede Vollkommenheit feines Mit- 
menfchen martert, find nicht alle diefe die größten Feinde ihrer 
Gefundheie? Sollte das Lafter noch nicht genug Abſchreckendes 
haben, wenn es mit der Glückſeligkeit auch die Gefundheit zer- 
nichtet? 

$ 16. 
Ausnahmen. 


Aber auch der angenehme Affeke hat getötet, auch der unan- 
genehme hat Wunderfuren getan? — Beides lehrt die Erfahrung, 
follte das die Grenzen des aufgeftellten Gefeges verrüden? 

Die Freude tötet, wenn fie zur Efftafi hinauffteigt, die Natur 
erfräge den Schwung nicht, in den in einem Moment das ganze 
Mervengebäude gerät; die Bewegung des Gehirns ift nicht Harz 
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monie mehr, fie ift Konvulfion; ein höchfter augenbliclicher Vigor, 
der aber auch gleich in den Ruin der Mafchine übergeht, weil er 
über die Örenzlinie der Gefundheit gewichen ift, (denn ſchon in 
die Idee der Geſundheit ift die Idee einer gewiffen Temperatur 
der nafürlichen Bewegungen weſentlich eingeflochten) auch die 
Freude der endlichen Wefen hat ihre Schranken, fo wie der Schmerz, 
diefe darf fie nicht überfchreicen, oder fie muß unfergehn. 

Was den zweiten Fall betrifft, fo hat man viele Beifpiele, daß 
ein mäßiger Grad des Zorns, der Gewalt hat, frei auszubraufen, 
die langwierigften Verftopfungen durchriffen, daß der Schreden, 
j. E. über eine Feuersbrunft alte Öliederfehmerzen und unheilbare 
Lähmungen plöglich gehoben hat. — Aber audy die Dyfenterie 
bat Berftopfungen der Pfortader gefchmolzen, auch die Kräge hat 
Melancholien und Zobfuchten geheilt — ift die Kräße darum 
weniger Krankheit, oder die Ruhr darum Gefundheit? 


$ ı7. 
Trägheit der Seele macht die Bewegungen der Mafchine träger. 

Da die Wirkfamfeit des Geiftes während den Gefchäften des 
Tags nad) dem Zeugnis des Herrn von Haller den abendlichen 
Puls zu befchleunigen vermag, wird ihre Tätigkeit ihm nicht 
ſchwächen, wird ihre Nichttätigkeit ihn vielleicht nicht gar aufheben 
müfjen? Denn obfchon die Bewegung des Bluts nicht fo fehr 
von der Seele abhängig zu fein fcheint, fo läßt fich doch nicht ohne 
allen Grund fchließen, daß das Herz, welches doch immerhin den 
größten Zeil feiner Kraft vom Gehirn entlehnt, notwendig, wenn 
die Seele die Bewegung des Gehirns nicht mehr unter- 
hält, einen geoßen Kraftverluft erleiden müffen ? — Das Phlegma 
führe einen frägen langfamen Puls, das Blut ift wäfjerig und 
fchleimig, der Kreislauf durch den Unterleib leidet Not. Die 
Stupiden, die uns Muzell befchrieben bat, atmeten langfam und 
ſchwer, hatten weder Trieb zum Effen und Trinken, noch zu den 
natürlichen Exkretionen, der Aderſchlag war felten, alle Ver— 
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richtungen des Körpers waren fchläftig und matt. Die Erftarrung 
der Seele unter dem Schreien, dem Erftaunen ufw. wird zu- 
weilen von einer allgemeinen Aufhebung aller phufifchen Tätigkeit 
begleitet. War die Seele die Urſache diefes Zuftands, oder war 
es der Körper, der die Seele in diefe Exftarrung verfegte? Aber 
dieſe Materie führe uns auf Spisfindigfeiten, und muß ja auch) 
gerade hier nicht entwickelt werden. 


$ 18. 
Zweites Gefeb. 

Nun ift das, was von Übertragung der geiftigen Empfindungen 
auf tierifche gefagt worden, auch vom umgekehrten Fall, von Über- 
fragung der fierifchen auf die geiftige, gültig. Krankheiten des Kör- 
pers, mehrenteils die nafürlichen Folgen der Unmäßigkeit, ftrafen 
an ſich ſchon durch finnlichen Schmerz, aber auch hier mußte die 
Seele in ihrem Grundweſen angegriffen werden, daß der gedoppelte 
Schmerz ihr die Einfchränkung der Begierden defto dringender 
einfchärfe. Ebenfo mußte zu dem finnlichen Wohlgefühl der körper: 
lichen Gefundheit auch die feinere Empfindung einer geiftigen Real- 
verbefferung freten, daß der Menſch um fo mehr gefpornt werde, 
feinen Körper im guten Zuftande zu erhalten. So ift es alfo ein 
zweites Gefeß der gemifchten Naturen, daß mit der freien Tätig- 
keit der Drgane auch ein freier Fluß der Empfindungen 
und $deen, daß mit der Zerrüttung derfelbigen auch eine 
Zerrüftung des Denkens und Empfindens follte ver- 
bunden fein. Alfo kürzer: daß die allgemeine Empfindung 
tierifher Harmonie die Quelle geiftiger Luft, und die 
tierifche Unluft die Quelle geiftiger Unluft fein follte. 

Man kann in diefen verfchiedenen Rücfichten Seele und Körper 
nicht gar unrecht zweien gleichgeftimmten Saiteninftrumenten ver= 
gleichen, die nebeneinander geftelle find. Wenn man eine Saite 
auf dem einen rührt, und einen gewiffen Ton angibt, fo wird auf 
dem andern eben dieſe Saite freiwillig anfchlagen, und eben diefen 
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Ton nur etwas ſchwächer angeben. So weckt, vergleichungsweife 
zu reden, die fröhliche Saite des Körpers die fröhliche in der 
Seele, fo der traurige Ton des erften den traurigen in der zweiten. 
Dies ift die wunderbare und merkwürdige Sympathie, die die 
heterogenen Prinzipien des Menfchen gleihfam zu einem Werfen 
macht, der Menfch ift nicht Seele und Körper, der Menfch ift die 
innigfte Vermiſchung diefer beiden Subftanzen. 


$ 19. 

Die Stimmungen des Geiftd folgen den Stimmungen des Körpers, 

Daher die Schwere, die Gedanfenlofigfeit, das mür- 
rifhe Wefen, auf Überladungen des Magens, auf Erzeffe in 
allen finnlichen Lüften; daher die wunderrätigen Wirkungen des 
Weins bei denen, die ihn mit Mäßigkeit trinken. „Wenn ihr 
Wein getrunken habt,” ſagt Bruder Martin, „ſo feid ihr alles doppelt, 
noch einmal fo leicht denfend, noch einmal fo leicht unternehmend, 
noch einmal fo fchnell ausführend.” Daher die gute Laune, die 
Behaglichkeit bei heiterem und gefundem Wetter, die zwar eines- 
teils auch in der Affoziafion der Begriffe, mehrenteils aber in dem 
dadurch erleichterten Gang der natürlichen Aktionen ihren Grund 
hat. Diefe Leute pflegen fich gemeiniglicy des Ausdrucks zu be— 
dienen: ich fpüre, daß mir wohl ift, und zu diefer Zeit find fie 
auch zu allen Arbeiten des Geifts mehr aufgelegt, und haben ein 
offener Herz für die Empfindungen der Menfchlichkeit, und Die 
Ausübung moralifcher Pflichten. Eben diefes gilt von dem National⸗ 
charakter der Völker. Die Bewohner düfterer Gegenden frauern 
mie der fie umgebenden Natur; der Menfch verwilderet in wilden 
ftürmifchen Zonen, lacht in freundlichen Lüften und fühle Sym- 
pathie in gereinigeen Atmoſphären. Mur unter dem feinen 
griechiſchen Himmel gab es einen Homer, einen Plato und Phidias ; 
dort nur ftanden Mufen und Grazien auf, wenn das nebliche 
Lappland faum Menfchen, ewig niemals ein Genie gebiert. Als 
unfer Deutfchland noch waldig, rauh und fumpfig war, war der 
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Deutfche ein Jäger, roh wie das Wild, deffen Fell er um feine 
Schultern ſchlug. Sobald die Arbeitfamfeit die Geftalt feines 
Baterlands umänderte, fing die Epoche feiner Sittlichkeit an. Ich 
will nicht behaupten, daß das Klima die einzige Duelle des 
Charakters fei, aber gewiß muß, um ein Volk aufzuklären, eine 
Hauptrücfiche dahin genommen werden, feinen Himmel zu ver- 
feinern. 

Zerrüftungen im Körper können auch das ganze Syſtem der 
moralifhen Empfindungen in Unordnung bringen und den 
fhlimmften Leidenfchaften den Weg bahnen. Ein durch Wollüfte 
ruinierter Menfch wird leichter zu Extremis gebracht werden fönnen, 
als der, der feinen Körper gefund erhält. Dies eben ift ein ab- 
fcheulicher Kunftgriff derer, die Die Jugend verderben, und jener 
DBanditenwerber muß den Menfchen genau gekannt haben, wenn 
er ſagt: „Man muß Leib und Seele verderben.” Katilina war 
ein Wollüftling, ehe er ein Mordbrenner wurde; und Doria hatte 
fich gewaltig geirrt, wenn er den wollüftigen Fiesko nicht fürchten 
zu Dürfen glaubte. Überhaupt beobachtet man, daß die Bösartig- 
feit der Seele gar oft in kranken Körpern wohnt. 

In den Krankheiten ift diefe Sympathie noch auffallender. Alle 
Krankheiten von Bedeutung, diejenigen vorzüglich, die man Die 
bösartige nennt, und die aus der Ökonomie des Unterleibs hervor- 
gehen, Fündigen ſich mehr oder weniger mit einer fonderbaren Re- 
volution im Charakter an. Damals, wenn fie im ftillen noch in 
den verborgenen Winkeln der Mafchine fchleichen, und die Lebens- 
kraft der Nerven untergraben, fängt die Seele an, den Fall ihres 
Gefährten in dunkeln Ahnungen voraus zu empfinden. Das ift 
mie ein großes Ingrediens zu demjenigen Zuftand, den uns ein 
großer Arzt unter dem Namen der Vorſchauer (Horrores) mit 
Meifterzügen gefchildere hat. Daher die Moroſität diefer Leute, 
davon niemand die Urfache weiß anzugeben, die Änderung ihrer 
Neigungen, der Efel an allem, was ihnen fonft das liebfte war. 
Der Sanftmütige wird zänkifch, der Lacher mürrifch, und der fich 
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vorher im Geräufch der gefchäftigen Welt verlor, flieht den Anblick 
der Menfchen und entweicht in Düftere melancholifche Stille. Unter 
diefer heimtückiſchen Ruhe rüfter ſich die Krankheit zum tödlichen 
Ausbruh. Der allgemeine Tumult der Mafchine, wenn die 
Krankheit mit offener Wut hervorbricht, gibt uns den redendften 
Beweis von der erftaunlichen Abhängigkeit der Seele vom Körper 
an die Hand. Die aus tauſend Schmerzgefühlen zufammen- 
geronnene Empfindung des allgemeinen Umfturzes der Organe 
richtet im Spftem ihrer geiftigen Empfindungen eine fürchterliche 
Zerrüftung an. Die fehrelichften Ideen leben wieder auf. Der 
Böſewicht, den nichts gerührt hat, unterliegt der Übermacht 
tieriſcher Schreden. Der fterbende Winchefter heult in wütender 
Verzweiflung. Die Seele ſcheint mit Fleiß nach allem zu hafchen, 
was fie in noch tiefere Verfinfterung ftürzt, und vor allen Troft- 
gründen mit rafendem Widerwillen zurüczufhaudern. Der Ton 
der unangenehmen Empfindung ift herrſchend, und vie diefer fiefe 
Schmerz der Seele aus den Zerrüttungen der Mafchine ent- 
fprungen ift, fo hilft er rückwärts diefe Zerrüttungen heftiger und 
allgemeiner machen. 


$ 20. 
Einfhränfung des Vorigen. 


Aber man hat tägliche Beifpiele von Kranken, die ſich voll Mut 
über die Leiden des Körpers erheben, von Sterbenden, die mitten 
in den Bedrängniffen der kämpfenden Mafchine fragen: wo ift 
dein Stachel, Tod? Sollte die Weisheit, dürfte man ein 
wenden, nicht vermögend fein, wider die blinden Schreden des 
Organismus zu waffnen? Sollte, was noch mehr ift als Weisheit, 
follte die Religion ihre Freunde fo wenig gegen die Anfechtungen 
des Staubes befchügen können? Oder, welches eben fo viel heißt, 
fomme es nicht auch auf den vorhergehenden Zuftand der Seele 
an, wie fie die Alterationen der Lebensbewegungen aufnimme? 

Diefes nun ift eine unleugbare Wahrheit. Philofophie und noch 
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weit mehr ein mutiger und durch die Religion erhobener Sinn 
find fähig den Einfluß der tierifhen Senfationen, die das Gemüt 
des Kranken beftürmen, durchaus zu fehwächen, und die Seele 
gleihfam aus aller Kohärenz mit der Materie zu reißen. Der 
Gedanke an die Gottheit, die, wie durchs Univerfum, fo auch im 
Tode webet, die Harmonie des vergangenen Lebens, und die Vor: 
gefühle einer ewig glücklichen Zukunft breiten ein volles Licht über 
alle ihre Begriffe, wenn die Seele des Toren und Ungläubigen 
von allen jenen Dunkeln Fühlungen des Mechanismus umnachtet 
wird, Wenn auch unwillfürlihe Schmerzen dem Chriften und 
MWeifen fi) aufdrängen (dann ift er weniger Menſch?), fo wird er 
felbft das Gefühl feiner zerfallenden Mafchine in Wolluft auf: 
löfen. — 


The Soul, secourd in her existence, smiles 

At the drawn dagger, and defies its point, 

The stars shall fade away, the sun himself 
Grow dim with age, and nature sink in years, 
But thou shalt flourish in immortal youth, 
Unhurt amidst the war of Elements, 

The wrek of Matter, and the Crush of worlds. 


Eben diefe ungewöhnliche Heiterkeit der tödlich Kranken hat 
mehrmals auch eine phufifche Urfache zum Grunde und ift äußerft 
wichtig für den praftifchen Arzt. Man findet fie oft in Gefellfchaft 
der tödlichften Zeichen des Hippofrafes, und ohne fie aus irgend- 
einer vorgängigen Krifis begreifen zu können; diefe Heiterkeie ift 
bösartig. Die Nerven, welche während der Höhe des Fiebers auf 
das fchärffte waren angefochten worden, haben jet ihre Empfind- 
lichfeie verloren, die entzündeten Teile, weiß man wohl, hören auf 
zu fchmerzen, fobald fie brandig werden, aber es wäre ein unglüd- 
licher Gedanke, ſich Glück zu wünfchen, daß die Entzüundungs- 
periode nunmehr überftanden fei. Der Reiz weicht von den toten 
Nerven zurück, und eine tödliche Indolenz fügt baldige Öenefung. 
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Die Seele befindet fi in der Sllufion einer angenehmen Emp- 
findung, weil fie einer lang anhaltenden fchmerzbaften los ift. Sie 
ift fchmerzenfrei, nicht weil der Ton ihrer Werkzeuge wieder- 
hergeftelle worden ift, fondern weil fie den Mißton nicht mehr 
empfindet. Die Sympathie hört auf, fobald der Zufammenhang 
wegfälle. 
Gıaf, 
Weitere Ausfichten in den Zufammenhang. 

Wenn id) nun erft tiefer hineingehn — wenn id) vom Wahn- 
finn felbft, vom Schlummer, vom Stupor, von der fallenden 
Sucht und der Katalepfis uff. fprechen dürfte, wo der freie und 
vernünftige Geift dem Defpotfismus des Unterleibs unterworfen 
wird, wenn ich mich überhaupt in das große Feld der Hnfterie 
und Hypochondrie ausbreiten dürfte, wenn es mir erlaubt wäre 
von Temperamenten, Sdiofpnkrafien und Konfenfus zu reden, 
welches für Arzte und Philofophen ein Abgrund ift, — mit einem 
Wort: wenn ich die Wahrheit des bisherigen von dem Kranfen- 
bett aus bemweifen wollte, welches immerhin eine Hauptfchule des 
Pſychologen ift, fo würde mein Stoff fi) ins Unendliche dehnen. 
Genug, deucyt es mich, ift es nunmehr bewiefen, daß die fierifche 
Natur mit der geiftigen fich durchaus vermifchet, und daß diefe 
Bermifchung Vollkommenheit ift. 


Körperlihe Phänomene verraten die Bewegungen 
des Geifts. 


S 22. 
Phyfiognomif der Empfindungen. 


Eben diefe innige Korrefpondenz der beiden Naturen ftügt auch 
die ganze Lehre der Phyſiognomik. Durch eben diefen Nerven- 
zufammenbang, welcyer, wie wir hören, bei der Mitteilung der 
Empfindungen zugrunde liegt, werben die geheimften Rührungen 
der Seele auf der Außenfeite des Körpers geoffenbart, und die 
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Leidenfchaft dringt felbft durch den Schleier des Heuchlers. Jeder 
Affekt hat feine fpezififchen Äußerungen und, fozufagen, feinen eigen- 
tümlichen Dialekt, an dem man ihn kennt. Und zwar ift dies ein 
bemwundernswürdiges Geſetz der Weisheit, daß jeder edle und wohl⸗ 
wollende den Körper verfchönert, den der niederfrächtige und 
gehäffige in viehifche Formen zerreißt. Je mehr fich der Geift 
vom Ebenbild der Gottheit entfernet, defto näher ſcheint auch die 
äußere Bildung dem Viehe zu kommen, und immer demjenigen 
am nächften, das diefen Haupthang mit ihm gemein hat. So 
ladet das fanfte Außenbild des Menfchenfreunds den Hilfsbedürf- 
tigen ein, wenn der trotzige Blick des Zornigen jeden zurücdfcheucht. 
Dies ift der unenebehrlichfte Leitfaden im gefellfchaftlichen Leben. 
Es ift merkwürdig, wie viel Ähnlichkeit die Eörperlichen Erſchei— 
nungen mie den Affekten haben, Heldenmut und Unerfchrodenheit 
ftrömen Leben und Kraft durch Adern und Muskeln, Funken 
fprühen aus den Augen, die Bruft fteigt, alle Glieder rüften ſich 
gleihfam zum Streit, der Menfch hat das Anfehen des Roffes. 
Schreden und Furcht erlöſchen das Feuer der Augen, die Glieder 
finken kraftlos und ſchwer, das Mark ſcheint in den Knochen er— 
froren zu fein, das Blut fälle dem Herzen zur Laft, allgemeine 
Ohnmacht lähmt die Inftrumente des Lebens. Ein großer kühner 
erhabener Gedanke zwingt uns auf die Zehen zu ftehen, das Haupt 
empor zu richten, Nafe und Mund weit aufzufperren. Das Ge 
fühl der Unendlichkeit, die Ausfiche in einen weiten offenen Hori- 
zont, das Meer und dergleichen dehnt unfere Arme aus, wir 
wollen ins Unendliche ausfliegen. Mit Bergen wollen wir gen 
Himmel wachfen, auf Stürmen und Wellen dahinbraufen; gäbe 
Abgründe ftürzen uns ſchwindelnd hinunter; der Haß äußere ſich 
im Körper gleichfam durch eine zurückftoßende Kraft, wenn im 
Gegenteil felbft unfer Körper durch jeden Händedrud, jede Um— 
armung in den Körper des Freundes übergehen will, gleichwie die 
Seelen harmonifch ſich miſchen; der Stolz richtet den Körper auf, 
fowie die Seele fteigt; Kleinmut fenfet das Haupt, die Glieder 
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bangen; Enechtifche Furcht fpricht aus dem Friechenden Gang; die 
‘dee des Schmerzens verzerret unfer Geficht, wenn wollüftige 
Borftellungen eine Grazie über den ganzen Körper verbreiten; fo 
bat ferner der Zorn die ftärfften Bande zerriffen und die Not 
beinahe die Unmöglichkeit überwunden. — Durch was für eine 
Mechanik, möcht id nun fragen, gefchieht es, daß gerade dieſe 
Dewegungen auf diefe Empfindungen erfolgen, gerade diefe Or— 
gane bei diefen Affekten intereffiert werden? Iſt dies nicht eben 
fo viel, als wolle ich wiffen, warum gerade eine folche Verlegung 
der Bandhaut die untere Kinnlade erftarren mache? 

Wird der Affeke, der diefe Bewegungen der Mafchine ſympa— 
thetiſch erweckte, öfters erneuert, wird dieſe Empfindungsart der 
Seele habituell, fo werden es auch diefe Bewegungen dem Körper. 
Wird der zur Ferfigkeit gewordene Affekt dauernder Charakter, 
fo werden auch diefe fonfenfuellen Züge der Mafchine fiefer ein- 
gegraben, fie bleiben, wenn ich das Wort von dem Pathologen 
entlehnen darf, deyteropathiſch zurück, und werden endlich or= 
ganifch. So formiert ſich endlich die fefte perennierende Phnfio- 
gnomie des Menfchen, daß es beinahe leichter ift, die Seele nach— 
her noch umzuändern als die Bildung. In diefem Verſtande alfo 
kann man fagen, die Seele bildet den Körper, ohne ein Stahlianer 
zu fein, und die erften Jugendjahre beftimmen vielleicht die Geſichts⸗ 
züge des Menfchen durch fein ganzes Leben, fo wie fie überhaupt 
die Grundlage feines moralifchen Charakters find. Eine untätige 
und ſchwache Seele, die niemals in Leidenfchaften überwalle, hat 
gar feine Phyfiognomie, wenn nicht eben der Mangel derfelben die 
Phnfiognomie der Simpel ift. Die Grundzüge, die die Natur 
ihnen anerfchuf, und die Nutrition vollendete, dauren unangetaftet 
fort. Das Geſicht ift glatt, denn feine Seele hat darauf gefpielt. 
Die Augenbraunen behalten einen volllommenen Bogen, denn 
kein wilder Affeke hat fie zerriffen. Die ganze Bildung behält eine 
Nünde, denn das Fett hat Ruhe in feinen Zellen; das Gefiche ift 
regelmäßig, vielleicht auch fogar ſchön, aber ich bedaure die Seele. 
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Eine Phyſiognomik organifcher Teile, z. B. der Figur und 
Größe der Nafe, der Augen, des Mundes, der Obren uſw., der 
Farbe der Haare, der Höhe des Halfes uff. ift vielleicht nicht 
unmöglich, dürfte aber wohl fobald nicht erfcheinen, wenn auch 
Lavater noch durch zehn Duartbände ſchwärmen follte. Wer die 
launichten Spiele der Natur, die Bildungen, mit denen fie ftief- 
mütterlich beftrafe und mütterlich beſchenkt hat, unter Klaffen 
bringen wollte, würde mehr wagen, als inne, und dürfte ſich ſehr 
in acht nehmen, daß er über der ungeheuren kurzweiligen Mannig- 
faltigkeie der ihm vorkommenden Originale nicht felbft eines werde. 

Noch eine Art von Sympathie verdient bemerkt zu werden, in- 
dem fie in der Phyfiologie von großer Erheblichkeit ift; ich meine 
die Sympathie gewiffer Empfindungen mit den Organen, aus 
denen fie famen. Ein gewiſſer Krampf des Magens erregt in 
uns die Empfindung von Ekel; die Reproduktion diefer Empfin- 
dung bringe rückwärts diefen Krampf hervor. Wie gefhieht das? 


Auch der Nachlaß der tierifchen Natur ift eine Quelle 
von Vollkommenheit. 


$ 23. 
Scheint fie zu hindern. 

Noc kann man fagen, wenn auch der tierifche Teil des Men- 
ſchen ihm alle die großen Vorteile gewährt, von denen bisher ge- 
fprochen worden, fo bleibt er doch immer noch in einer andern 
Rückſicht verwerflih. Nämlich die Seele ift alfo fElavifch an die 
Tätigkeit ihrer Werkzeuge gefeffelt, daß die periodifche Abfpannung 
diefer legkern ihr eine tatenloſe Paufe vorfchreibt, und fie gleichfam 
periodifch vernichtet. Ich meine den Schlaf, der, wie man nicht 
läugnen kann, uns wenigftens den dritten Teil unfers Dafeins 
raubt. Ferner ift unfere Denkkraft von den Gefegen der Mafchine 
Außerft abhängig, daß der Nachlaß diefer legtern dem Gang ber 
Gedanken plögliches Halt auferlegt, wenn wir eben auf dem 
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geraden offenen Pfade zur Wahrheit begriffen find. Der Verftand 
darf kaum ein wenig auf einer Idee gehaftee haben, fo verſagt ihm 
die träge Materie; die Saiten des Denforgans erfchlaffen, wenn 
fie kaum ein wenig angeftrenge worden; der Körper verläßt ung, 
wo wir fein am meiften bedürfen. Welch erftaunliche Schritte, 
dürfte man einwenden, würde der Menfch in Bearbeitung feiner 
Fähigkeiten machen, wenn er in einem Zuftand ununterbrochener 
Intenſität fortdenken könnte? Wie würde er jede Idee in ihre 
legte Elemente zerfafern, wie würde er jede Erfcheinung bis zu 
ihren verhohlenften Quellen verfolgen, wenn er fie unaufhörlich 
vor feiner Seele fefthalten könnte? — Aber es ift nun einmal 
nicht fo, warum ift es nicht fo? 


$ 24 
Notwendigkeiten des Nachlaffes. 

Folgendes wird uns auf die Spur der Wahrheit leiten. 

1. Die angenehme Empfindung war notwendig den Menfchen 
zur Vollkommenheit zu führen, und er ift ja nur darum voll» 
kommen, daß er angenehm empfinde. 

2. Die Natur eines endlichen Wefens macht die unangenehme 
Empfindung unvermeidlich. Das Übel eruliert nicht aus der 
beften Welt, und die Weltweifen wollen ja darin Vollkom⸗— 
menheit finden. 

3. Die Natur eines gemifchten Wefens bringe fie notwendig 
mit fich, weil fie größtenteils darauf ruhet. 

Alfo: Schmerz und Luft find notwendig. 

Schwerer fcheint es, aber es ift dennoch nicht weniger wahr, 

4. jeder Schmerz wächft feiner Natur nach, fo wie jede Luft, 
ins Unenbliche. 

5. Jeder Schmerz und jede Luft eines gemifchten Weſens zielt 
auf feine Auflöfung. 
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$ 25. 
Erflärung. 

Nämlich, das will fo viel fagen: Es ift ein befanntes Gefeg 
der $deenverbindung, daß eine jede Empfindung, welcher Art fie 
auch immer feie, alfo gleich eine andere ihrer Art ergreife, und ſich 
durch diefen Zuwachs vergrößere. Je größer und vielfältiger fie 
wird, deſto mehr gleichartige weckt fie nach allen Direktionen des 
Denkorgans auf, bis fie nach und nach allgemein herrfchend wird, 
und die ganze Fläche der Seele einnimmt. So wächſt demnach 
jede Empfindung durch fich felbft; jeder gegenwärtige Zuftand des 
Empfindungsvermögens enthält den Grund eines nachfolgenden 
ähnlichen heftigeren. Dies ift an fich Elar. Nun ift, wie wir wiffen, 
jede geiftige Empfindung mit einer ähnlichen tierifchen vergefell- 
fchafter, d. i. mit andern Worten: jede ift mit mehr oder wenigern 
Nervenbewegungen verknüpft, die fich nach dem Grad ihrer Stärke 
und Ausbreitung richten. Alfo: fo wie die geiftigen Empfindungen 
wachfen, müffen auch die Bewegungen im Nervenfoftem zunehmen. 
Dies ift nicht minder deutlich. Aber nun lehrt uns die Pacho- 
logie, daß fein Nerve jemals allein leide, und fagen: Hier ift Über- 
maß von Kraft, ebenfoviel heiße als dort ift Mangel der Kraft. 
Alſo wächſt zugleich noch jede Mervenbewegung durch fich 
felbft. Ferner ift oben gefage worden, daß die Bewegungen 
des Nervenſyſtems auf die Seele zurückwirken und die! geiftigen 
Empfindungen verftärken; die verftärkte Empfindungen des Geifts 
vermehren und verftärken wiederum die Bewegungen der Nerven. 
Alfo ift bier ein Zirkel und die Empfindung muß ftets wachfen, 
und die Nervenbewegungen müffen in jedem Moment allgemeiner 
und heftiger werden. Nun wiffen wir, daß die Bewegungen der 
Mafchine, welche die Empfindung des Schmerzens verurfachen, 
dem harmonifchen Ton zuwiderlaufen, durch den fie erhalten wird, 
das heißt, daß fie Krankheit find. Aber Krankheit kann nicht ins 
Unendliche wachfen, alfo endigen fie ſich mit der totalen Deſtruk— 
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tion der Mafchine. In Abſicht auf den Schmerz ift es alfo er- 
wiefen, daß er auf den Tod des Subjefts abzielt. 

Aber die Bewegungen der Nerven unter dem Zuftand des an- 
genehmen Affekts find ja fo barmonifch, der Forkdauer der Ma- 
fhine fo günftig; der Zuftand der größten Seelenluft ift ja der 
Zuftand des größten £örperlichen Wohls; — follte nicht vielmehr 
umgefehre der angenehme Affekt den Flor des Körpers ins Un— 
endliche verlängern? — diefer Schluß ift fehr übereilt. In einem 
gewiffen Grade der Moderation find diefe Nervenbewegungen heil- 
fam und wirklich Gefundheit. Wachfen fie über diefen Grad hin- 
aus, fo können fie wohl höchfte Aktivität, höchſte augenblickliche 
Vollkommenheit fein, aber dann find fie Erzeß der Gefundheit, 
dann find fie nicht mehr Geſundheit. Nur diejenige gute Be— 
ſchaffenheit der natürlichen Aktionen heißen wir Gefundheit, in 
denen der Grund zukünftiger ähnlicher liege, d. h. die die Voll- 
kommenheit der darauf folgenden Aktionen befeftigen; alfo gehört 
die Beftimmung des Fortdauernden weſentlich mit in den Be— 
griff der Gefundheit. So hat z. E. der Körper des entkräftetſten 
Wollüftlings im Momente der Ausfchweifung feine höchfte Har- 
monie erreicht, aber fie ift nur augenblicklich, und ein defto tieferer 
Nachlaß lehrt zur Genüge, daß Überfpannung nicht Gefundheit 
war. So fann man denn mit Recht behaupten, daß der über- 
friebene Vigor der phufifchen Aktionen den Tod fo fehr befchleunige 
als die höchfte Disharmonie oder die heftigfte Krankheit. Und 
alfo reißen uns beide, Schmerz und Vergnügen, einem unvermeid- 
lichen Tod enfgegen, wenn nicht etwas vorhanden ift, das ihr Wachs⸗ 


tum befchränfer. 
$ 26. 


Vortrefflichfeit diefes Nachlaffes. 

Und eben diefes leiftet nun der Nachlaß der tierifchen Natur. 
Eben diefe Einfchränfung unferer zerbrechlihen Mafchine, die 
unfern Gegnern einen fo ftarfen Einwurf wider ihre Vollkommen⸗ 
heit fchien geliehen zu haben, mußte es auch fein, die alle die üblen 
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Folgen verbefferte, die der Mechanismus anderwärts unvermeid- 
lich macht. Eben diefes Hinfinken, diefes Erfchlaffen der Organe, 
worüber die Denker fo Elagen, verhindert, daß uns unfere eigene 
Kraft nicht in kurzer Zeit aufreibt, und läßt es nicht zu, daß 
unfere Affekten in immer fteigenden Graden zu unferm Verderben 
fortwachfen. Sie zeichnet jedem Affeke die Perioden feines Wachs- 
ums, feiner Höhe und feiner Deferveszenz, wenn er nicht gar in 
einer totalen NRelaration des Körpers erftirbt, Die den empörten 
Geiſtern Zeit läßt, wiederum ihren harmonifchen Ton zu nehmen, 
und den Organen, ſich wiederum zu erholen. Daher die höchften 
Grade des Entzücdens, des Schreckens und des Zorns eben die— 
felben find, nämlich Ermattung, Schwäche oder Ohnmacht. — 
Jetzt mußt er entweder ohnmächtig niederfinfen — — 
Noch mehr gewährt der Schlaf, der, wie unfer Shakeſpeare fagt, 
„den verworrenen Knäuel der Sorgen auseinander löft, das Bad 
der wunden Arbeit, die Geburt von jedes Tages Leben, der zweite 
Gang der großen Natur iſt.“ Unter dem Schlaf ordnen ſich die 
Lebensgeifter wiederum in jenes heilfame Gleichgewicht, das die 
Fortdauer unfers Dafeins fo fehr verlangt; alle jene Erampfichten 
Ideen und Empfindungen, alle jene überfpannte Tätigkeiten, die 
uns den Tag durch gepeinige haben, werden jetzt in der allgemeinen 
Erfchlaffung des Senforiums aufgelöft, die Harmonie der Seelen- 
wirfungen wird wiederum hergeftelle, und ruhiger grüßt der neu= 
erwachte Menfch den kommenden Morgen. 

Auch in Hinfiche auf die Einrichtung des Ganzen können wir 
den Were und die Wichtigkeit diefes Nachlaffes nicht genug be- 
wundern. Eben diefe Einrichtung brachte es notwendig mit ſich, 
daß manche, die nicht minder glücklich fein follten, der allgemeinen 
Drdnung aufgeopfert wurden, und das Los der Unterdrückung da- 
von trugen. Ebenfo mußten wiederum viele, die wir vielleicht mit 
Unrecht zu bemeiden pflegen, ihre Geiftes- und Leibeskraft in raft- 
lofer Anftrengung foltern, damit die Ruhe des Ganzen erhalten 
werde. So ferner die Kranke, fo das unvernünftige Vieh. Der 
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Schlaf verfiegelt gleihfam das Auge des Kummers, nimmt dem 
Fürften und Staatsmann die ſchwere Bürde der Regierung ab, 
gießt Lebenskraft in die Adern des Kranken, und Ruhe in feine 
zerriffene Seele; auch der Taglöhner hört die Stimme des 
Drängers nicht mehr, und das mißhandelte Vieh entflieht den 
Tpranneien der Menfchen. Alle Sorgen und Laften der Gefchöpfe 
begräbt der Schlaf, fegt alles ins Gleichgewicht, rüftee jeden mit 
neugebornen Kräften aus, die Freuden und Leiden des folgenden 
Tages zu erfragen. 
$ 27. 
Trennung des Zufammenhangs, 

Endlic) dann, auf den Zeitpunkt, wo der Geift den Zweck feines 
Dafeins in diefem Kreife erfüllt hat, hat zugleich eine inwendige 
unbegreifliche Mechanik auch feinen Körper unfähig gemacht weiter 
fein Werkzeug zu fein. Alle Anordnungen zur Aufrechthaltung 
des förperlichen Flors fcheinen nur bis auf diefe Epoche zu reichen; 
die Weisheit, kommt es mir vor, hat bei Gründung unferer phyſi⸗ 
ſchen Natur eine ſolche Sparſamkeit beobachtet, daß, ungeachtet 
der fteten Kompenfationen, doch die Konfumtion immer das Über- 
gewicht behalte, daß die Freiheit den Mechanismus miß- 
brauche, und der Tod aus dem Leben, wie aus feinem 
Keime fich entwidle Die Materie zerfährt in ihre legte Ele— 
mente wieder, die nun in andern Formen und Verhältniffen durch 
die Meiche der Natur wandern, andern Abfichten zu dienen. Die 
Seele fähret fort, in andern Kreifen ihre Denkkraft zu üben und 
das Univerfum von andern Seiten zu befchauen. Man kann frei- 
lich fagen, daß fie dieſe Sphäre im geringften noch nicht erfchöpft 
bat, daß fie folche volllommner hätte verlaffen können, aber weiß 
man denn, daß diefe Sphäre für fie verloren ift? Wir legen jegt 
manches Buch weg, das wir nicht verftehn, aber vielleicht verftehn 
wir es in einigen Jahren beffer. 
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An Frau Eliſabeth Margarete Stoll. 


Ludwigsburg, d. 21. April 1772. 


Wohlgeborne Frau 
Inſonders hochzuehrendſte teuriſte Frau Patin! 

Da ich durch Gottes Gnade in Erkenntnis unſerer ſelig machen⸗ 
den Religion nunmehro ſoweit gekommen, daß ich bis nächſten 
Sonntag Quasimodogeniti mein Glaubensbekenntnis öffentlich 
ablegen — und den Bund meiner Taufe aus eigenem Munde mit 
Gott befräftigen folle: fo ift es meine Pflicht, Euer Wohlgeboren 
hiervon die gehorfamfte Anzeige zu machen, und Ihnen zugleich 
fowohl für die Liebe der ehmals gütig übernommenen Patin-Stelle, 
als auch für alle mir feichero erwiefene Wohltaten den verbind- 
fichften Dank abzuftatten. Hören Sie nicht auf, teurifte Frau Patin! 
mir und denen Meinigen fernerhin dero Gewogenheit zu ſchenken, 
und befonders bitte ich Sie, mic) bei der bevorftehenden Konfirma⸗ 
tions-Handlung in hr Gebet einzufchließen, daß mich Gott durch 
feine Gnade und guten Geift ftärken wolle, damit ich diejenige 
Pflicht, die ich nun felbft übernehme, mit allem Fleiß erfüllen — 
und zum Wohlgefallen Gottes, meiner Eltern, Paten und Anver- 
wandten im Guten je mehr und mehr zunehmen möge. ch 
meines wenigen Orts werde niemals ermangeln mich dahin zu be- 
ftreben, daß ich Euer Wohlgeboren fernern hohen Gewogenheit 
würdig werden möge, unterdeffen aber will idy Gott bitten, daß er 
Ihnen alle Liebe und Freundfchaft, die Sie mir und den Meinigen 
fo vielfältig erweifen, mit vollem Segen belohnen wolle. Meine 
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Eltern und Gefchwiftrigte empfehlen ſich mit mir gehorfamft, und 
ich bin lebenslang in der volllommenften Verehrung 
Euer Wohlgeboren 
Unterfäniger Diener 
Johann Chriftoph Friederich 
Schiller. 


An Friedrich Scharffenftein. 
(Stuttgart, 1778] 

Ich habe nicht bös an dir gehandelt, wie du mein Herz anklagft. 
Es ift rein, heiter, hat bei deinem Zettel feinen Anteil gefunden, 
hab nicht erröten, nicht weinen, nicht beben dürfen, denn es ift rein, 
ohne Falſch und Trug, darum fann ich ige Eluge, ernfthafte, auf 
richtige Worte reden. 

Wahr ifts, ich pries dich in meinen Gedichten zu fehr! Wahr! 
fehr wahr! Der Sangir, den ich fo liebe, war nur in meinem 
Herzen. Gott im Himmel weiß es, wie er darin geboren wurd; 
aber er war nur in meinem Herzen, und ich betete ihn an in Dir, 
feinem ungleichen Abbilde! Dafür wird Gott mid) nicht ftrafen, 
denn ich fehlte nur aus Liebe, nicht aus Torheit und falfhem Sinn! 
Gott weiß, ich vergaß alles, alle andere neben dir! ich ſchwoll neben 
dir, denn ich war ftolz auf deine Freundfchaft, nicht um mid) im 
Aug der Menfchen dadurch erhoben zu fehen, fondern im Aug einer 
höhern Welt, nach der mein Herz mir fo glühte, welche mir zuzus 
rufen fchien: das ift der einige, den du lieben kannſt, ich fehwoll, 
wie ich fage, in deiner Gegenwart, und doch war ich nie fo fehr ge 
demütigt, als wenn ich dich anfah, dich reden hörte, dich fühlen 
ſah, was dir die Sprache verfagte, da fühle ich mich Eleiner als 
fonft überall, da tat ih auch Wünſch an Gott, mic) dir gleich zu 
machen! Scharffenftein! er ift bei uns, er hört diefes und richte, 
wenns nicht an dem fo ift! es ift, fomahr meine Seele lebt. Es 
koſtet Dich wenig Mühe, dich zu erinnern, wie ich in diefem Vor— 
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ſchmack der feligen Zeit nichts als Freundſchaft atmete, wie alles 
alles, felbft meine Gedichte, vom Gefühle der Freundfchaft be- 
lebendige wurden, Gott im Himmel mög es Dir vergeben, wenn 
du fo undankbar, unedel fein kannſt, das zu verfennen. 

Und was war das Band unferer Freundfchaft? war es Eigen- 
nuß? (ich rede hier auf meiner Seite, denn ic) kanns, weiß Gott, 
von dir nicht ganz beftimmen) war es Leichtfinn? war es Torheit, 
wars ein irdifches gemeines, oder ein höheres unfterbliches himm⸗ 
lifches Band! Rede! Rede! o eine Freundfchaft, wie diefe errichtet, 
hätte die Ewigkeit durchwähren können! — Rebe! rede aufrichtig! 
wo hätteft du einen andern gefunden, der dir nachfühlte, was wir 
in der ftillen Sternennacht vor meinem Fenfter, oder auf dem 
Abendfpaziergang mit Blicken uns fagten! Gebe alle alle, die um 
dich find, durch, wo hätteſt du einen finden fünnen, als deinen 
Schiller, wo ic) einen von Taufenden, der mir das wäre, was du 
mir — hätteft fein können! Glaube, glaube unverhoblen, wir waren 
die einige, die uns glichen, glaube mir, unfere Freundfchaft hätte 
den herrlichften Schimmer des Himmels, den ſchönſten und mäch⸗ 
tigften Grund, und weisfagte ung beiden nichts anders, als einen 
Himmel; wäreft du oder ich zehnmal geftorben, der Tod follte ung 
keine Stunde abgewuchert haben, — — was hätte das für eine 
Freundſchaft fein innen! — und nun! nun! — wie ift das zuge— 
gangen? wie ifts fo weit gefommen? 

Ja ich bin Ealtfinnig worden! — — Gott weiß es — denn ich 
bin Selim geblieben, aber Sangir war dahin! darum bin ich kalt⸗ 
finnig worden — verfteh mich aber wohl, in euren Augen, aber 
die Unruhe, der Drang meiner Seele, der mic) lange lange hin 
und ber warf, ift geftille und ich habe Ruhe und Empfindfamkeie 
und eine mächtige Stüge gefunden und bin gegen dich faltfinnig 
geworden! 

Warum aber, weiß ich wohl, wirft du mic) fragen, warum bift 
du kälter geworden? höre, Scharffenftein, Gott ift da, Gott hört 
mic) und dich, Gott richte! Meinft du, es war Prahlerei, Phan- 
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taſei, meinſt, ich hätte dich darum erwählt, um einen zu haben, von 
dem ich in meinen Gedichten plaudern könne! Hör, Elender, wende 
dein Angeſicht ewig zur Erde, wenn er noch einmal in dir aufſteigt, 
der ſchändliche Gedanke! den du doch in deinem Zettel äußerteſt! 
Gedenkſt du noch an die Stunde unſerer Verbindung? Was iſt 
das für ein unſinniges Geſchwätz mit deinem Guten Morgen uſw. 
Sollteft mich nicht beim erften Umgang anders kennen gelernt 
haben? Sn der Tat, fag ich dir, wenn noch etwas in dir zurück 
blieben ift von der Freundfchaft, die wir uns ſchwuren, fo wär das 
ein Beweis davon, daß du mich auf dieſe Are von meinen anderen 
Kameraden unterfchiedeft, denn ich denke das nämliche von dem 
leeren Gruß. 

Aber zur Hauptfah! warum ich Faltfinnig worden? weil ich 
dich liebte, weil ich dein Freund war, und ſah — daß du es nicht 
von mir warft; — faßt dich der Gedanke, du warft nicht mein 
Freund! Du hätteft Achtung vor mir haben müffen wie ich vor 
dir; denn wenn man eines Freund ift, muß man in ihm Eigen- 
fchaften verehren, die ihn verehrungsmert machen, aber aber — 
möge das dein Herz nicht £reffen wie der Donnerfchlag — du 
haft nichts auf mich gehalten, die Eigenfchaften, die das Wefen 
des Freundes ausmachen, in mir nicht gefunden, du haft meine 
Fehler, für die ich doch täglich Neue und Leid fühle, lächerlich, dich 
darüber luſtig gemacht und da es deine Freundfchaftspflicht ge- 
wefen wär, mir in Liebe und Kälte folche zu rügen, mir verhehlt, 
haft mir fie nur im Zorn vorgeworfen, Pfui! Pfui! der fchänd- 
lichen Seele! — war das Freundfchaft oder wars Trug, Falfch- 
heit? — Sieh, hier hab ich Klage auf Klage gehäuft; aber ich wills 
verantworten, will dir hernach alles vor Augen bemwiefen bin: 
fegen, fieh nur daraus, wie wenig Achtung, Liebe du für mich 
begteft, wie Elein du mein Herz gefunden; konnteſt du fo mein 
Freund fein? konnteſt du den lieben, der foviel Lächerliches etc. 
an ſich hat? — oder wollteft du den Namen Freundfchaft borgen? 
— oder hatteft du wirklich im Sinne, mic) zu beffern — ab! pfui! 
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des befrogenen, blinden Seelenfenners: du haft den Weg verfehlt, 
Seelen zu beffern! — — So greift mans nicht an! 

Du haft nichts auf mich gehalten! — wie oft (aber immer 
nur, wenn du in Zorn gerieeft, fonft heuchelteft du Achtung und 
Bewunderung,) wie oft, wie oft hab ichs hören müffen von dir 
und dem Boigeol, bitter, bitter, wie mein ganzes Weſen eben ein 
Gedicht fei, wie meine Empfindung vorgegebene Empfindung. 
Bon Gott, Religion, Freundſchaft etc. Phantafie, kurz alles bloß 
vom Dichter, nicht vom Ehriften, nicht vom Freund herausgequollen 
— o meh, o weh, was das mein Herz angriff, und ihr habts ge- 
fagt, Gott weiß es, Gott zeug es, gefage habt ihrs, o mit den 
frügenden Zügen, mie der ernfteften Miene — o weh! o weh! 
und wie ſchmerzt mich das von euch! — von dir! 

Erinnerft du dich noch, wenn mir ein Buch nicht gefallen 
wollte, ein Gedicht oder fo was z. E. Amynt von Kleift, was du 
da fagteft: „Es fei freilich fein Schwung darin (das fagteft du 
aber nur im Zorn, fonft hätteft du mirs verfchwiegen) feine Bilder, 
aber Gefühl, anderes Gefühl, als in meinen Gedichten, es fei 
nichts ausgericht mit meiner Malerei, Herz follt ich haben oder 
dergleichen.” Wahrlich fo fagteft du. Und nun ſchau in dein 
Innerſtes, mein Scharffenftein — fieh ! ich kann diefen Ausruf nicht 
mehr unterdrüden — ſchau gen Himmel, feft, ftarı gen Himmel, 
wo eigentlich nur unferer Freundfchaft Auge fehen follte, ſchau 
hinaus und frage: hab ich recht getan; hab ich aufrichtig gehandelt, 
daß ich den zum Freund erfor oder vorgab, dem das Wefentliche 
der Freundfchaft, volles Herz, mangle, deffen Gefühl nur in der 
Feder liege oder noch frifh im Gedächtnis behalte beim Lefung 
Klopſtocks, o Gott vergebe dir dies, du haft dich hier an deines 
Selim Herzen verfündige. Freilich hab ich Klopftod viel zu 
danken, aber es hat fich kief in meine Seele geſenkt und ift zu 
meinem nahen Gefühl, Eigentum worden, was wahr ift, mas 
mich tröſten kann im Tode! 

Ferner. Du haft dich über meine Lafter luftig gemacht! Du 


154 Briefe, Schillers 


kannteſt meine Eigenliebe. — Lieber himmliſcher Vater, ich erkenne 
dieſes Laſter als eines der ſchändlichſten, wurzle mirs aus dem 
Herzen, lieber himmliſcher Vater, ich erkenns, bereus! — Und du 
kannteſt meine Eigenliebe — und nun laß vorm Angeſicht des 
Nahen dir ſagen: — du haſt dich darüber luſtig gemacht — du, 
mein Freund, vor den Leuten mich beſchämt, du, der mir, in der 
Stille verborgen, verſchwiegen hat! Wie oft, das will ich nur 
noch nebenher ſagen, haſt du mir meine Gedichte feurig bewundert, 
wie oft bis in Himmel meinen Geiſt erhoben, wie oft, wenn wir 
zuſammenſaßen auf meinem Bette, ganz erſtaunungsvoll meinem 
törichten Eigenlob zugehört, nichts geſagt, als wenn dirs im Eifer 
herausplatzte, oder dem Boigeol ins Ohr gedißelt und haft mic) 
doch nie getadelt, auch bei dem tadelhafteſten. Wollteſt mir du 
meine Eigenliebe befriedigen? — — Zurüd, ich ſchäme mich, jemals 
der Freund eines ſolchen geweſen zu ſein! Denkſt du auch noch an 
das, wie wir einſt unter vielen an Gegels Bette ſtanden, wie du 
mich bateſt, mich mit dir zu meſſen (p. parenthes. muß ich auch 
noch ſagen, daß mir auch das mißfiel, du ſahſt ja, mußteſt ſehen, 
mit wie viel Schmerz und Zwang und ungern ich dir willfuhr, 
denn eben damals war mir von Haus etwas zugeſtoßen und haſt 
ſchon oft mir dieſe Mühe gemacht, ohne Notwendigkeit) alſo ſagt 
ich, ich maß mich mit dir, und da gabſt du dein Erſtaunen vor den 
Ohren einiger mit einem böſen Lächeln alſo zu erkennen: Er 
wächſt an Körper und Geiſt! (und indem du dich zu mir wandteſt,) 
Ein ganzer Kerl! — — o ſahſt du auch, wie ich damals errötete, 
ſahſt du nichts mehr? Da du mich hinſtellteſt, meine Eigenliebe 
vor allen auszuhöhnen, und ich daſtand, Gott mit welcher Emp⸗ 
findung, Gott weiß, es war mir leid um meinen großen Fehler 
der Eigenliebe, aber diefer Hohn, dieſer Augenblick — — von 
dir — vor den Augen — o ich fonnte nicht weinen, ich mußte 
mich wegwenden, eher Zernichtung, als noch fo einen Augenblic 
von dir — möge diefe Träne nicht heiß auf deine Seele fallen! 
Auch äußerteft du einem Freunde, mich bald in der Rangierung 
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neben dir zu fehen. — Verzeih mirs, Scharffenftein, wenn ich in 
diefem Augenblick von Gott das Gegenteil erbeten mußte, und es 
gab Augenblicke, wo es mein einziges Sehnen war an dich hinzu⸗ 
ftehen zu fommen! Hör, Scharffenftein, Gott weiß es, Gott hör 
es, Gott richte, wenn ich falfch geredet, ich würde dich nicht quälen, 
wenns nicht aus meinem Herzen herausmüßte! Auch will ich nur 
noch berühren, wie fehr du mein Herz geplagt, da du dich fo an 
den Grub gemacht haft. Du weißt und follteft, Eonneeft auch 
wohl wiffen, warum ich auf den Menfchen nichts halte, er ift 
böfes Herzens und Eleinen Herzens! — Sollte er dein Freund fein, 
der, den viele meiner Kameraden fliehen, der ift an der Seite 
deffen, der mein Einziger fein will? Mein Einziger gebt an der 
Seite meines Berhaßten? Sieh alfo aus dem allen, daß mein 
Herz ohne Trug ift, wie du nicht glaubteft! Ich wählte dich zu 
meinem Freunde, weil du klüger, erfahrener, gefegter bift als ich, 
weil du meinem Herzensgefühl dich am meiften, ganz genähert 
haft, gleichkommen bift, weil ich fonft feinen Freund habe! — 
Das hab ich dir auch gefagt in der Stiftungsftunde! Haft dus 
erfüllt, Haft dus erfanne? Scharffenftein, Der Herr ift da, der 
Herr fiehts, er fei Nichter zwifchen mir und dir! 

Und nun will ich des Briefes ein Ende machen. ch bin nicht 
verlaffen. Sieh, ich hab eine Duelle gefunden, die mein Herze 
vollmache und fegnet, einen großen, großen herrlichen Freund, und 
darum vergeb ich dir — vergeb ich dir — vergeb ich dir — fo 
wahr mir Gott vergebe im legten Zucken des Todes, vergeb ich 
dir alles, will dir Gutes fun für und für, aber ich werde lang mein 
Angeſicht wegwenden müffen von meinem Scharffenftein, um 
Tränen zu verbergen! — Ich fag noch mal, ich vergebe dir; fieh, 
eben hab ich in der Bibel das Leben Davids gelefen, er und 
Jonathan lieben fich wie mein Selim und Sangir, id) werde auch 
im Himmel von ihnen geliebt werden, weil ich fie liebe! — Es 
bat edle Freunde in der Welt gegeben! — und ich fuchte mir einen 
für die Unfterblichkeit — — — Aber im Himmel werde ich ja 
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edle Herzen finden. Leid ift mirs, daß ich die liebe Strophe in 
meinem Selim und Sangir lügen ftrafen mußte: 
Sangir liebte feinen Selim zärtlich, 
Wie du mich, mein Scharffenftein, 
Selim liebte feinen Sangir zärtlich, 
Wie ich dich, mein lieber Scharffenftein! 
Schiller. 


An Georg Friedrich Boigeol. 
(Stuttgart, 1778.) 

Warum ich Ihnen jest erft fchreibe? — Mit Fleiß hab ichs 
drei Tag anftehen laffen, ob Sie in diefer Zeit nicht anders werden 
und Ihren Brief verwerfen würden. Ich bitte Sie, lefen Sie jeßt 
Ihren Brief wieder, was haben Sie gefchrieben! Verzeihen Sie 
mir, mein Freund, wenn ich nicht das mindefte mie Ihren Klagen 
ſympathiſiere. Sie find nicht unglücklich und, worüber Sie ſich 
vielleicht am meiften wundern, Sie haben auch fein Gefühl des 
Schmerzens, wie fönnten Sie fo reden? Wie könnten Sie auf 
die lächerlichfte Weife in Bildern, Metaphern und Galimathias 
von Ihren Schmerzen biftorifcherweife reden? Wie könnten Sie 
fo in Zehen entgegengefegte Empfindung bineingeraten, die alle 
einander widerfprechen, bald find Sie demütig, bald äußerſt ftolz 
auf Ihre Würde, bald wollen Sie die Menfchen fliehen, verfluchen, 
bald Ihnen Guts tun, fie fegnen; fißen auf das Wort, auf das 
unfchuldige Wort in meinem Brief an Ih. dem Boigeol hinauf, 
dichten Dinge hinzu, an die fein anderer Menfch, am mwenigften 
ich beim Schreiben fam, ift das alles nur ein Ausdrucd des 
Scymerzens? Iſts nicht pure Franke Phantafie? lieber Freund, ich) 
bitte Sie, lefen Sie nochmals Ihren fanatifchen Brief und ges 
ftehen Sie mir aufrichtig, ift er nicht zu verwerfen? Ich kann 
unmöglich alles erfhöpfen, kann nichts fagen als lefen Sie ihn 
felber wieder! 
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Warum heißen Sie die Menſchen Böfewichter? Weil fie nicht 
alle nach ihrem Herzen find? Ob, glauben Sie denn, daß das 
fein fann? Haben wirs nicht oft miteinander felbft gefagt, wie 
wenig wir unter ihnen zu fuchen hatten? Können wir nicht weife 
ihre Torheiten anfehen? Müſſen wir denn von ihnen geliebt wer- 
den, wenn wir fie lieben? o ich bitte Sie! — Sie kennen ja die 
Menfchen? Haben Sie nicht Reffource in fich genug, um darüber 
hinüber zu fein? Tun fie uns ja nichts Leides ohne gegebene Ur— 
facye, und was follen fie dann um uns riechen, da wir niemals 
ihnen eigen werden wollen? Was verzweifelten Sie alfo? (Aber 
ich weiß gewiß, es ift nur Phantafie, meine Überzeugungen find 
unnötig.) 

Aber Sie Elagen midy an der ©leichgültigkeit, des Stolzes, 
Haſſes gegen Sie! — Ya! mein Freund, Sie haben wirklich aus 
einigen Umftänden auf fo etwas fchließen können, und wenn Sie 
mich niche geliebt hätten, würden Sie ſolche nicht geachtet haben. 

Allein es ift nicht Stolz, nicht Gleichgültigkeit, vielweniger 
Haß! Wie können Sie das denken? Allein das muß ich, kann 
ich Ihnen nicht bergen, daß wirklich mein Herz von Ihnen ab- 
gewandt wurde. Ich habe fraurige Entdeckungen gemacht und 
in Ihrem Brief, da ftehen Worte, die mich darin tiefer beftätige 
haben. Sie waren mein Freund nicht! in dem hohen Ver— 
ftand, wie wirs fo leicht glaubten zu fein, und es entehrt Ihr Herz, 
daß Sie es von mir zu fein vorgaben. Sagt nicht Ihr legter Brief 
genug, ich hätte nur darum Freunde, damit Sie mir fehmeichel- 
ten? Sagte nicht Ihr voriger Umgang oft, oft mit mir das näm- 
liche? Sagten Sie nicht immer, ich häfte das wahre Gefühl des 
Herzens nicht, alles fei Phantafie, Poefte, die ih mir durchs Lefen 
Klopftocs angeeignet hätte, ich fühlte Gott nur im Gedicht und 
die Freundſchaft liege nicht in meinem Innerſten! Jetzt denken 
Siena! Jetzt ſchämen Sie fi) (ic) muß hart mit Ihnen reden 
und tut mir weh) Sie hielten mich vor das, waren bei fich ſozu— 
fagen überzeugt, daß ich bloß Dichter wäre, und ich wills über— 
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gehen, wie oft ich das mit fehwerem Herzen von Ihnen mwegge- 
fragen habe, da ich doch weiß, wie ich hier von Ihnen verkannt 
werde, wie wenig mir Dichtername gilt, wird gelten in der Stunde 
des Todes, wo es bloß auf mein Herz ankommt, Sie wähnten das 
von mir, o denken Sie hier errötend nad), und wollten mid 
doh zum Freund? — — Zum Freund, wo alles das, was 
ich meinen Stolz in ihren Augen nannte, nichts, wo das Wahre 
nur im Herzen befteht, das Sie mir abfprechen, und wollten mich 
doch zum Freund? — DO ich will abbrechen von diefer Betrach— 
fung, um Ihnen nicht wahre Urfache zur Schwermut zu geben, 
Boigeol! Wenn ich den legten Atem ziehe, wenn ich vorgefordert 
bin vor den allgegenwärtigen Nichter, werd ich fo beftehen können, 
fo wie Sie mich wähnen — aber ic) will ihn dann fragen, ihn den 
Allgegenwärtigen, da foll nichts fein. zwifchen meinem Herzen und 
der befchuldigten Heuchelung, zwifchen Ihnen und mir! Ich bin 
viel. anders worden, als Sie mic) fannten — und fehr verändert 
Ihr Freund zu fein, wahrlich, wenn Sie nad) Lefen diefes Briefs 
nicht anders von mir denfen und von meinem Herzen — müßte 
Ihnen das zu ſchwerem Fluch gereichen, daß Sie fich jemals meinen 
Freund nannten! Verzeihen Sie mir diefe fcharfe Nede! ch 
hoffe, fie follte Sie nicht ereffen! Was reden Sie fo hart wider 
mich, als den ftolzeften, ſchändlichſten Verleger der heiligen Freund» 
haft? War ich Ihnen denn ſchon fo innig verbunden, daß ich 
niche noch Freiheit (Freiheit der unfterblichen Seele, mit der ich 
zwifchen Sein und Nichtfein unterfcheiden kann), daß ich nicht 
noch Gewalt befaß, einen Wegfprung zu machen und er ift nicht 
hart, diefer Sprung! Er ift nicht ungerecht, und viel weniger 
Stolz! — — wenn ich das nicht an Ihnen gefunden, was mein 
Herz fuchte, wenn ich fo mißhandele worden bin, nicht mit Kleinigs 
feiten, fondern mit Taten, die die unfterbliche Seele foltern, Gott 
vergebe uns beiden! — wenn ich eine beffere Wahl getroffen habe, 
einen höhern Freund, an dem mirs nun nimmer fehlen wird für 
und für, bin ich dann ein Böfewicht, daß ich diefen Schritt getan 
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habe! — o denken Sie jegt nicht hart von mir, entheiligen Sie 
meinen Vorſatz und Ihre unfterbliche Seele nicht. — Es wird 
Ahnen fonft einft bitter vorgeworfen werden! — Mein lieber, 
immer geliebter (denn diefer Freund gebeut mir, Sie zu lieben 
in Ewigkeit), e8 kommt bei der Freundfchaft auf alle Kleinigkeiten 
— in den Augen der Welt Kleinigkeiten an! Und wie fehr find 
wir hierin verfchieden? Wieviel Ungleichheit der Seelen! Wie 
näher mußten wir uns nähern, wenn wir Freunde fein follten, 
alles Vorige weggerechnet, Ihre Art des Studierens gefiel mir nie; 
wenn wir Bücher zufammen lafen, waren wir felten einer Emp— 
findung, fehr mannigfaltig, ihr Vortrag, wenn Sie mir meine 
Fehler, meine Eigenliebe, meinen Stolz, kurz meine Lafter (die 
ich fehr wohl erkenne und bei Gott bereue) vorwarfen, Ihr Vor: 
frag dabei hafte das Herzliche, Edle, Trauliche nicht, und fehr oft 
bemerkte ih, daß Sie nur in der Hige mit Vorwürfen beraus- 
plaßten, die Sie mir — ift das Freundfchafe? — fonft ver- 
fhwiegen. Nie hatten Sie das edle freie Zutrauen zu mir, wie 
ſichs dem Freunde gebührt, lauter Gründe, die mich in den Augen 
des Weifeften, Gerechteften entfchuldigen, daß ich fo und nicht 
anders gehandelt habe! — — 

Aber genug, mein Lieber! — Wir wollen einander unfere Herzen 
niche quälen, vielleicht find wir in einer befferen Welt uns gleicher 
als hier, und dann werden unfere Arme offen fein zu freundlicher 
Umarmung, wir gehen beide einem legten Ziele entgegen und an 
diefem Ziele, wann wir uns freudiger wiederfehen follten! — — — 

Lieben Sie mich — oder! haffen Sie mich nicht! Ich bin ein 
Jüngling von feinerem Stoff als viele, und felten traf ich das 
techte Ziel, oft, oft gleitete ich neben aus, wie im vorigen Falle, 
aber hier — hier hab ich das rechte Ziel, Gott wird mit mir fein 
und mic) führen! — 

Leben Sie wohl! — — Ich wills in Ihrem Angeficht lefen 
und Sie nicht fragen, ob wir wollen uns unfere etliche Jahre, wo 
wir noch fo zu leiden haben, nicht verbittern. 
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Leben Sie noch einmal wohl! 
Ich weiß nicht, ob das Antwort genug ift auf Ihren Brief, aber 
der Brief ift doch wichtig, daß Sie ihn wohl leſen dürfen. 
Leben Sie wohl, mein Lieber! 
Schiller. 


An den Hauptmann Ehriftian Daniel v. Hoven. 


Stuttgart den 15. Sun. 1780. 
Wohlgeborner Herr, 
Hochzuverehrender Herr Hauptmann. 

Endlich bin ich von der heftigen Beftürzung über den eraurigen 
Abfchied meines teureften Freundes wieder zu mir felbft gefommen, 
und wage es mein gepreßtes Herz durch Worte zu erleichtern. 
Gegen wen folle ich diefes nun fonft tun als gegen den Vater eines 
unfhägbaren Sohnes, als gegen Sie, der Sie mich am beften 
verftehen. Sch will Sie nicht mit fahlen, froftigen Tröftungen be= 
trüben, die nur allzufehr ein kaltes fühllofes Herz verraten, nein, 
ich will mit Ihnen über den verlorenen Edeln weinen, denn fein 
Verluſt ift unerfeglich und für Troftgründe zu groß. Hören Sie 
es alfo noch einmal aus dem Munde eines fühlenden Freundes, 
was Ihnen hr väterliches Herz ſchon taufendmal wird geftanden 
haben: — Sie verloren einen werten liebenswürdigen Sohn, einen 
Jüngling, aus defjen lebhafter Geifteskrafe künftige Größe und 
Bewunderung geahndet wurde, einen Süngling, des empfindungs- 
volles, zärtliches Herz ihm die Liebe aller Menfchen erwarb, und 
jetzt dutch das allgemeine Trauern derer, die ihn kannten, auf 
das vollkommenſte gerechtfertigt wird, einen Jüngling, voll der 
fhönften Hoffnungen, der fchmeichelhafteften Ausfichten, und der 
es wert war, ber Stolz feines Vaters zu fein, und der würdigfte 
war unter uns allen, länger und glücklicher zu leben. Alles dies 
würden feine erbittertſten Feinde geftehen müffen — (er hatte feinen 
einzigen) — aber was bleibe nun feinen Freunden noch übrig? 
was bleibt mir noch übrig? 
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Ja, ich kann es fühlen, was es heißt feine ſchönſten Hoffnungen, 
die Freuden feines Lebens in einem Sarge dahintragen fehen, ich 
weiß, daß die Klagen eines untröftlichen Vaters gerecht find, — 
und weiß, daß die Klagen des Vaters, zu dem ich jeßf rede, zehnfach 
gerechter find als aller andrer — denn ich empfind es, wie ſchwer 
es fchon meinem eigenen zärtlichen Water würde gefallen fein, 
wenn dieſer Schlag mic) getroffen hätte, da ich doc) in feinem 
Stüd auf den Wert Ihres lieben Sohnes Anſpruch machen darf. 

Aber haben Sie ihren Sohn denn verloren? — verloren? — 
War er glücklich, und ift es jet nicht mehr? Iſt er zu bedauern, 
oder nicht vielmehr zu beneiden? Ich mache zwar dieſe Fragen 
einem gefchlagenen Vater, deffen Seelenleiden ich freilich niemals 
nachempfinden kann, aber ich mache fie auch einem Weiſen, einem 
Chriften, der es weiß, daß ein Gott Leben und Tod verhängt, und 
ein ewig weifer Ratfchluß über uns waltet. Was verlor er, das 
ihm nicht dann unendlich erfegt wird? Was verließ er, das er 
nicht dort freudig wiederfinden, ewig wieder behalten wird? — 
Und ftarb er niche in der reinften Unfchuld des Herzens mit voller 
Fülle jugendlicher Kraft zur Ewigkeit ausgerüftet, eb er noch) den 
Wechfel der Dinge, den beftandlofen Tand der Welt bemweinen 
durfte, wo fo viele Plane fcheitern, fo ſchöne Freuden verwelfen, 
fo viele fo viele Hoffnungen vereitelt werden? 

Das Buch der Weisheit fagt vom frühen Tod des Gerechten: 
„Seine Seele gefiel Gott, darum eilet er mit ihm aus dem böfen 
Leben. Er ift bald vollfommen worden und hat viele Jahre er- 
fülle. Er ward hingerüct, daß die Bosheit feinen Verſtand nicht 
verfehre, noch falfche Lehre feine Seele betrüge.“ — So ging Ihr 
Sohn zu dem zurüc, von dem er gekommen ift, fo kam er früher 
und reinbehalten dahin, wohin wir fpäter aber auch ſchwerer, be— 
laden mit Vergehungen, gelangen. Er verlor nichts und gewann 


Beſter Vater meines geliebten Freunds, das find nicht aus- 
wendig gelernte Gemeinfprüche, die ich Ihnen hier vorlege, es ift 
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eigenes wahres Gefühl meines Herzens, das ich aus einer traurigen 
Erfahrung ſchöpfen mußte; tauſendmal beneidete ich Ihren Sohn, 
wie er mit dem Tode rang, und ich würde mein Leben mit eben 
der Ruhe ſtatt ſeiner hingegeben haben, mit welcher ich ſchlafen 
gehe. Ich bin noch nicht einundzwanzig Jahr alt, aber ich darf 
es Ihnen frei ſagen, die Welt hat keinen Reiz für mich mehr, ich 
freue mich nicht auf die Welt, und jener Tag meines Abſchieds 
aus der Akademie, der mir vor wenig Jahren ein freudenvoller 
Feſttag würde geweſen ſein, wird mir einmal kein frohes Lächeln 
abgewinnen können. Mit jedem Schritt, den ich an Jahren ge— 
winne, verlier ich immer mehr von meiner Zufriedenheit, je mehr 
ich mic) dem reifern Alter nähere, defto mehr wünfcht ich als Kind 
« geftorben zu fein. Wäre mein Leben mein eigen, fo würd ich nach 
dem Tod Ihres feuern Sohnes geizig fein, fo aber gehört es einer 
Mutter, und dreien ohne mich hilflofen Schweftern, denn ich 
bin der einzige Sohn, und mein Vater fängt an graue Haare zu 
befommen. — 

Aber nun Sie? — Sind Sie nicht ein glüclicher Vater? 
Sie verloren einen Sohn, der Ihnen teuer war, aber ſchon freut 
ſich ein zweiter, die doppelte füße Pflicht zu fragen, und diefer 
allein war es auch würdig, die Stelle des Entriffenen zu erfeßen. 
Er fühlt, was er Ihnen ſchuldig ift, er firenge alle Kräfte feines 
Geifts auf diefen einzigen Zwed an und wird Ihnen zehnmal mehr 
leiften, als ich meinem Vater jemals verfprechen fann. Weinen 
Sie über den Verluft des würdigften Jünglings, weinen Sie, 
denn er ift alles wert, — doc) vergeffen Sie niemals, daß Ihr 
anderer Sohn, ich darf keck ſagen Ihr großer Sohn, dardurch 
beleidigt werden muß, wenn Sie Ihre Hoffnungen mit jenem im 
Grabe verfcharren. 

Und nun verzeihen Sie mir, wenn ich mich anmaßte, einen 
Vater zu tröften, da ich felbft noch ein unerfahrener Jüngling bin. 
Ich weiß, daß Sie Fülle des Troftes aus Ihrem eigenen vortreff— 
lichen Herzen und aus der Religion f[höpfen können, und was ich 
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bier ſagte, war mehr zu meiner eigenen Beruhigung, denn ich ver- 
for in ihm einen herrlichen Freund. Aber es gibt ja eine Welt, 
wo die Getrennten fich wieder vereinen, dort werden Sie Ihren Sohn 
als einen verflärten Engel wiederum umarmen, dort werd ich 
Freudentränen weinen am Halfe meines feuern werten Freundes. 
Stets foll mir fein Andenken heilig fein, und jede Spur von ihm 
eine Neliquie. Könnt icy Ahnen in mir einen zweiten Sohn, 
könnt ich Ihrem Altern Sohn einen Bruder ſchenken, fo wolle ich 
ftolz auf mich felbft fein. Aber es foll mehr an meinen Kräften, 
nimmermehr aber an meinem Willen fehlen. Ich empfehle mic) 
Ahnen und ihrem ganzen Haufe in ewige Gewogenheit und 
Freundfchaft und wünfchte nichts mehr als mich nennen zu dürfen 
Wohlgeborner Herr 
Hochzuverehrender Herr Haupfmann 
dero gehorfamften Sohn 
J. C. Fr. Schiller. 


An Ehriftophine Schiller. 


Stuttgart, d. 19. Junij 1780. 
Liebfte Schwefter, 

Sch verdiente deine Vorwürfe, warum ich dir nicht fehrieb, 
ſchon fehr oft; aber diefen letztern verdien ich nicht, meine Liebe. 
Du wußteft wohl damals noch nicht, daß mir ein feurer werter 
Freund durch einen frühen Tod entriffen wurde, der junge Sohn 
des Haupfmanns von Hoven, und nun begreifft du leicht, wie 
wenig ih Raum zu fehreiben haben konnte, da ich immer um des 
Sterbenden Bette als Mediziner fowohl als auch und noch mehr 
als ein feilnehmender Freund befchäftige war und felbft eine Nacht 
durch mit feinem Bruder und feiner angefochtenen Mutter bei ihm 
wachte — begreift auch leicht, |wie wenig ich zu Diefer Zeit zum 
Brieffchreiben geſtimmt fein konnte. 

O meine Liebe, mit Mühe, mit ſchwerer Mühe hab ich mic) 
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aus Betrachtungen des Todes und menfchlichen Elends heraus- 
gearbeitet, denn es ift etwas fehr Trauriges, teure Schweiter, einen 
Jüngling voll Geift und Güte und Hoffnung dahinfterben fehen 
— denn der verftorbene feure und edle Jüngling war mir Außerft 
intereffant. Du fannteft ihn zu Ludwigsburg als wild und leicht- 
finnig und roh — aber er bildete fich in den neun Fahren, die er 
in der Akademie zubrachte, befonders in den zwei letztern auf die 
vorteilhaftefte Weife zu einem feinen, empfindungsvollen zärtlichen 
und geiftvollen Jüngling, wie wenig find —. Und ic) darf dir 
fagen, mit Freuden wär ich für ihn geftorben. Denn er war mir 
fo lieb, und das Leben war und ift mir eine Laft worden. 

O meine gute Schwefter, was dein empfindungsvolles Herz — 
was die zärtliche Mutter — was ac) mas mein ehrwürdiger mein 
befter Water, der fo viel auf mich rechnet, mehr als ich ihm je- 
mals leiften werde, — gelitten haben würden, wenn ich der einzige 
Sohn und Bruder an diefes Stelle gewefen wäre, und doch, doch 
hätte es ja fein können, fann es vielleicht noch fein, daß ihr die 
Freude nicht mehr erlebt, mich aus der Akademie treten zu fehen, 
daß ich — fiehft du, ich mag dirs nicht ausfprechen, aber es kann 
ja fein — mer hier in die geheimen Bücher des Schidfals fchauen 
könnte — mir wärs erwünſcht, zehenfaufendmal erwünfcht. Sch 
freue mich nicht mehr auf die Welt, und ich gewinne alles, wenn 
ich fie vor der Zeit verlaffen darf. Ich bitte dich, Schwefter, wenn es 
gefchehen follte, fo fei klug und eröfte dich, und tröfte deine Eltern. 

Ich habe dem Water des verlorenen Edeln felbft gefchrieben, 
und die Antwort darauf war mir fehr ſchmeichelhaft; er wolle mic) 
für feinen zweiten Sohn halten, mein Freund, mein Vater fein. 
Schweſter, du begreiffts, dies hat mich fehr gerührt. Ich habe 
das Glück vor vielen Taufenden (das unverdiente Glück) den 
beften Vater zu haben, und hier finder fich ein anderer auch 
vortrefflicher Mann, der mi Sohn nenne. Sch habe viele 
Freunde in der Akademie, die mich fehr lieben. Ich habe dich, 
meine Teure, und doch kann dies alles feine Heiterkeit von einiger 
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Dauer in meine Seele rufen. Du weißt nicht, wie ich ſo ſehr im 
Innern verändert, zerſtört bin. Auch ſollſt dus gewiß niemals er⸗ 
fahren, was die Kräfte meines Geiſts untergräbt. 

Hier folgen Zeichnungen. Verzeih, daß ſie nicht bälder kom— 
men. Der Freund, der ſie mir gab, kam nicht lange vorher von 
Hohenheim und mußte ſie dann erſt zuſammenbringen. Hier folgt 
auch ein Buch, wenn dirs gefällt, ſo magſt dus behalten. Es iſt 
vom verſtorbenen Kaſernenprediger Gauß. 

Die Waſche beſorge bald. Auch die Schuhe. 

Bitte den lieben Papa, daß er mir ein Buch Papier ſchicke und 
einige Kiele. 

Mahne die liebe Mama an Strümpfe, und bitte ſie, ſie möchte 
mir ein Hemd ohne Manſchetten zum Nachthemd zurecht machen. 
Es darf von grober Leinwand ſein. 

Leb wohl, meine Liebe, und mach dich recht luſtig als ein Land» 
mädchen. Es ift dir gefund und heitere dich auf. 

Diefen Brief läßt du die lieben Eltern niche lefen, du weißt 
‚ warum — ich hätte fie nicht gern fraurig gemacht. — Noch ein- 
mal lebe wohl und fahre fort zu lieben deinen Bruder, der ſich 
glücklich ſchätzt, fich den deinigen zu nennen. 

J. C. 5. Schiller. 
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Elegie auf den frühgeitigen Tod Johann Ehriftian Weckerlins 
von feinen Freunden. 


Stuttgart, den 16. Sanuar 1781. 


„Ihn aber hält am ernften Orte, 
„Der nichts zurüde läßt, 
„Die Emigfeit mit ftarfen Armen feſt“ — 
Banges Stöhnen, wie vorm nahen Sturme 
Hallet her vom öden Trauerhaus, 
Totentöne fallen von des Stiftes Turme — 
Einen Süngling träge man bier heraus. 
Einen Jüngling — noch nicht reif zur Bahre — 
Einen Jüngling — in dem Mai der Jahre — 
MWeggepflüce in früher Morgenblüt! 
Einen Sohn — das Prahlen feiner Mutter, 
Unfern teuren, vielgeliebten Bruder — 
Auf! was Menfch beißt, folge mit! 


Prahle ihr Fichten, die ihr hochveraltet 
Stürmen ftehet und den Donner ned? 
Und ihre Berge, die ihr Himmel haltet, 
Und ihr Himmel, die ihr Sonnen hege? 
Prahlt der Greis noch, der auf ftolzen Werken 
Wie auf Wogen zur Vollendung fteige? 
Prahlt der Held noch, der auf aufgewälzten Tatenbergen 
An des Nachruhms Sonnentempel fleugt? 


Schillers Werke. Elegie auf J. Ch. Wederlin. 


Wenn der Wurm fehon naget in den Blüten 
Mer ift Tor zu wähnen, daß er nie verdirbt? 

Wer dort oben hofft noch und hienieden 
Auszudauern — wenn der Jüngling ftirbt? 


War er nicht fo mutig, kraftgerüſtet 
War er nicht wie Lebens Konterfei? 
Friſch wie Roß im Eifenflang ſich brüfter 
Wie der Vogel in den Lüften frei? 
Da er noch in unfern Reihen hüpfte, 
Da er noch in unfern Armen fprung, 
Und fein Herz an unfre Herzen Enüpfte, — 
O der fchneidenden Erinnerung! 
Da er uns — (o abnende Gefühle 
Hier auf eben diefer Leichenflur) 
Nur zu ficher vor dem nahen Ziele 
Das Gelübd der ewgen Treue ſchwur — 


D ein Mißklang auf der großen Laute! 
MWeltregierer, ich begreif es nicht! 
Hier — auf den er feinen Himmel baute — 
Hier im Sarg — barbarifches Gericht! 
So viel Sehnen, die im Grab erfchlaffen, 
So viel Keime, die der Tod verweht, 
Kräfte, für die Ewigkeit erfchaffen, 
Gaben, für die Menfchheit ausgefät, — 
O in diefes Meeres wildem Wetter, 
Wo Verzweiflung Steur und Ruder ift, 
Bitte nur, gefchlagenfter der Väter, 
Daß dir alles, alles, nur nicht Gott entwifche! 


Lieblich hüpften, voll der Jugendfreude, 
Seine Tage hin im Roſenkleide, 
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Und die Welt, die Wele war ihm fo füß — 
Und fo freundlich, fo bezaubernd winkte 
Ihm die Zukunft, und fo golden blinkte 
Ihm des Lebens Paradies; 
Noch, als fchon das Mutterauge tränte, 
Unter ihm das Totenreich ſchon gähnte, 
Über ihm der Parzen Faden ri, 
Erd und Himmel feinem Blick entfanfen, 
Floh er Ängftlich vor dem Grabgedanfen — 
Ad die Wele ift Sterbenden fo füß. 


Stumm und taub ifts in dem engen Haufe, 
Tief der Schlummer der Begrabenen; 
Druder! Ach in ewig tiefer Paufe 
Feiern alle deine Hoffnungen; 
Oft erwärmt die Sonne deinen Hügel, 
Ihre Glut empfindet du nicht mehr; 
Seine Blumen wiegt des Weftwinds Flügel, 
Sein Gelifpel höreſt du nicht mehr; 
Liebe wird deine Auge nie vergolden, 
Nie umhalſen deine Braut wirft du, 
Nie, wenn unfre Tränen ſtromweis rollten, — 
Ewig, ewig, ewig finkt dein Auge zu. 


Aber wohl dir! — köſtlich ift dein Schlummer, 
Ruhig ſchläft fichs in dem engen Haus, 
Mie der Freude ftirbt hier auch der Kummer, 
Röcheln auch der Menfchen Qualen aus. 
Über dir mag die Verleumdung geifern, 
Die Verführung ihre Gifte fpein, 
Über dich der Pharifäer eifern, 
Pfaffen brüllend dich der Hölle weihn, 


Werfe 1. Elegie auf J. Ch. Weckerlin. 


Gauner durch Apoftelmasken fchielen 
Und die Metze, die Gerechtigkeit, 

Wie mit Würfeln, fo mit Menfchen fpielen, 
Und fo fort bis hin zur Ewigkeit. 


Über dir mag auch Fortuna gaufeln 
Dlind herum nach ihren Buhlen fpähn, 
Menfchen bald auf ſchwanken Thronen fchaufeln, 
Dald herum in wüften Pfügen drehn; 
Wohl dir, wohl in deiner ſchmalen Zelle; 
Diefem fomifcheragifchen Gewühl, 
Diefer ungeftümen Glückeswelle, 
Diefem poffenhaften Lottofpiel, 
Diefem faulen fleißigen Gewimmel 
Diefer arbeitsvollen Rub, 
Bruder! — diefem teufelvollen Himmel 
Schloß dein Auge ſich auf ewig zu. 


O fo klatſchet! klatſcht doch in die Hände, 
Rufet doch ein frohes Plaudite! — 
Sterben ift der langen Narrheit Ende, 
In dem Grab verfcharrt man manches Web: 
Was find denn die Bürger unterm Monde? 
Gaukler, theatralifch ausftaffiere 
Mie dem Tod in ungewiffenm Bunde, 
Dis der Falfche fie vom Schauplag führt: 
Wohl dem, der nach furzgefpielter Rolle 
Seine Larve tauſchet mit Natur, 
Und der Sprung vom König bis zur Exrdenfcholle 
Iſt ein leichter Kleiderwechfel nur. 


Fahr dann wohl, du Trauter unfrer Seele, 
Eingewiegt von unfern Segnungen, 

Schlummre ruhig in der Grabeshöhle, 
Schlummre ruhig bis auf Wiederfehn! 
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Bis auf dieſen leichenvollen Hügeln 
Die allmächtige Pofaune klingt 
Und nad) aufgeriffnen Todesriegeln 
Gottes Sturmwind diefe Leichen in Bewegung ſchwingt — 
Bis befruchtet von Jehovas Hauche 
Gräber freifen — auf fein mächtig Dräun 
In zerfchmelzender Planeten Rauche 
Ihren Staub die Grüfte wiederkäun — 


Nicht in Welten, wie die Weifen träumen, 
Auch nicht in des Pöbels Paradies, 

Nicht in Himmeln, wie die Dichter reimen, — 
Aber wir ereilen dich gewiß. 

Ob es wahr fei, was den Pilger freute? 
Ob noch jenfeits ein Gedanke fei? 

Ob die Tugend übers Grab geleite? 
Ob es alles eitle Phantafei? — — 

Schon enthüllt find dir die Rätſel alle! 
Wahrheit fchlirft dein hochentzückter Geift, 

Wahrheit, die in tauſendfachem Strahle 
Von des großen Vaters Kelche fleußt — 


Zieht dann hin, ihr ſchwarzen ftummen Träger! 
Tiſcht auch den dem großen Würger auf! 
Höret auf, geheulergofine Kläger! 
Türmet auf ihm Staub auf Staub zu Hauf. 
Wo der Menfch, der Gottes Ratſchluß prüfte? 
Wo das Aug den Abgrund durchzufchaun? 
Heilig! Heilig! bift du Gott der Grüfte, 
Wir verehren dich mit Graun! 
Erde mag zurück in Erde ftäuben, 
Fliege der Geift doch aus dem morfchen Haus! 
Seine Aſche mag der Sturmwind treiben, 
Seine Liebe dauert ewig aus! 


Werke ı. Der Benuswagen. 


Der Venuswagen. 


Klingklang! Klingklang! kommt von allen Winden, 


Komme und wimmelt fcharenweis. 
Klingklang! Klingklang! was will ich verfünden, 
Höret, Kinder Prometheus! 


Welkes Alter — rofenfrifche Jugend, 
Warme Jungen mit dem muntern Blut, 

Spröde Damen mit der alten Tugend, 
Blonde Schönen mit dem leichten Mur! 


Philofophen — Könige — Matronen, 
Deren Ernft Kupidos Pfeile ftumpft, 

Deren Tugend wankt auf ſchwanken Thronen, 
Die ihr (nur nicht über euch) triumpht. 


Komme auch) ihr, ihr fehr verdächt'gen Weifen, 
Deren Seufzer durch den Tempel ſchwärmt, 

Stolz pruntieret, und vielleicht den leifen 
Donner des Gewiffens überlärmt, 


Die ihr in das Eis der Bonzenträne 
Eures Herzens geile Flammen mummt, 
Pharifäer mit der Janusmiene! 
Tretet näher — und verftummt. 


Die ihr an des Lebens Blumenfchwelle 
In der Unfchuld weißem Kleide fpielt, 

Noch niche wilder Leidenfchaften Bälle, 
Unbefleckten Herzens feiner fühle, 


Die ihr ſchon gereift zu ihren Giften, 
Im herkulſchen Scheidweg ftugend ſteht, 
Hier die Göttin in den Ambradüften, 
Dort die ernſte Tugend ſeht, 


171 


172 


Die Gedichte des Regimentsmedicus. Schillers 


Die ihr fhon vom Taumelkelch beraufcher 
In die Arme des Verderbens fpringt, 

Komme zurücde, Jünglinge, und laufchet, 
Was der Weisheit ernfte Leier fingt. 


Euch zuleße noch, Opfer des Geluftes, 
Ewig nimmer eingeholt vom Lied, 

Haltet till, ihr Söhne des Verluftes! 
Zeuget wider die Verklagte mit. 





Klingklang! Klingklang! ſchimpflich hergetragen 
Bon des Pöbels lärmendem Huflah! 
Angejochet an den Hurenwagen 
Bring ic) fie, die Metze Zypria. 


Manch Hiftörchen hat fie aufgefpuler, 
Seit die Welt um ihre Spindel treibt, 
Hat fie nicht der Jahrzahl nachgebuhler, 
Die fi) vom verbotnen Baume fchreibt? 


Hum! Bis hieher dachteſt du's zu fparen? 
Mamfell! Gott genade dich! 

Wis! fo fauber wirft du bier nicht fahren 
Als im Arm von deinem Ludewig. 


Noch fo fchelmifcy mag dein Auge blinzen, 
Noch fo lächeln dein verherter Mund, 
Diefen Richter kannſt du nicht feharwenzen 
Mit geftohlner Mienen Gaukelbund. 


Ja fo heule — Mege, kein Erbarmen! 

Streift ihr keck das feidne Hemdchen auf. 
Auf den Rücken mit den runden Armen! 

Friſch! und patſchpatſch! mie der Geißel drauf. 


Werke ı. 


Der VBenusmwagen. 


Höret an das Protokoll voll Schanden, 
Wie's die Garſtge beim Verhöre glatt 
MWeggelogen oder gleich geftanden 
Auf den Zuſpruch diefer Geißel hat. 


Bolkbeherrfcher! Götter unterm Monde, 
Machtumpanzert zu der Menfchen Heil, 

Hielt die Buhlin mit dem Honigmunde 
Eingemauert im Serail. 


O da lernen Götter — menſchlich fühlen, 
Laffen ſich faft fehr herab zum — Vieh, 

Möge ihr nur in Nafos Chronik wühlen, 
Schnackiſch ſtehts zu lefen hie. 


Wolle ihr Herren niche fkandalifieren, 
Werft getroft den Purpur in den Kot, 

Wandelt wie Fürft Jupiter auf vieren, 
So erfpart ihr ein verfchämtes Rot. 


Nebenbei hat diefe Viehmaskierung 
Manchem Zeus zum Wunder angepaßt, 
Heil dabei der weifen Volkregierung, 


Wenn der Herrfcher auf der Weide graft! 


Dem Erbarmen dorren ihre Herzen 
(D auf Erden das Elnfium), 

Durch die Nerven bohren Höllenfchmerzen, 
Kehren fie zu wilden Tigern um. 


Lofe Buben mäfeln mie dem Fürftenfiegel, 
Kreaturen vom gefrönten Tier, 
Leihen dienftbar feiner Wolluft Flügel 


Und ermaufcheln Kron und Reich dafür. 
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Ya die Hure (laßt ins Ohr euch flüftern) 
Bleibe auch felbft im Kabinett nicht ftumm. 

In dem Uhrwerk der Regierung niftern 
Ofters Venusfinger um. 


Blinden Fürſten dienet ſie zum Stocke, 
Blöden Fürſten iſt ſie Bibelbuch. 
Kam nicht auch aus einem Weiberrocke 
Einſt zu Delphos Götterſpruch? 


Mordet! Raubet! Läſtert, ja verübet, 
Was nur greulich ſich verüben läßt — 
Wenn ihr Lady Pythia betrübet, 
O ſo haltet eure Köpfe feſt! 


Ha! wie manchen warf fie von der Höhe! 
Bon dem Rumpf wie manchen Biederkopf! 
Und wie manchen hub die geile Fee, 
Frage warum? — Um einen dicken Zopf. 


Deffen Siegesgeiz die Erde ſchrumpfte, 
Deſſen tolle Diademenwut 

Gegen Mond und Sirius triumphte, 
Hochgehoben von der Sklaven Blut. 


Dem am Markſtein dieſer Welt entſunken 
Jene ſeltne Träne war, 

Vom Saturnus noch nicht aufgetrunken, 
Nie vergoſſen ſeit die Nacht gebar, 


Jenen Jüngling, der mit Rieſenſpanne 
Die bekannte Welt umgriff, 

Hielte ſie zu Babylon im Banne 
Und das — Weltpopanz entſchlief. 


Schillers 


Werfe 1. 


Der Venusmwagen. 


Manchen bat ins Elend fie geftrudele, 
Eingetrillere mit Sirenenfang, 

Dem im Herzen warme Kraft gefprudelt 
Und des Ruhms Pofaune göttlich Elang. 


An des Lebens Veften leckt die Schlange, 
Geifert Gift ins hüpfende Geblüt, 

Knochen dräuen aus der gelben Wange, 
Die nun aller Purpur flieht. 


Hohl und hager, wandelnde Gerippe 
Keuchen fie in des Kozytus Boot. 

Gebt den Armen Stundenglas und Hippe 
Hu! — und vor eud) fteht der Tod. 


Sünglinge, o ſchwöret ein Gelübde, 
Grabet es mit goldnen Ziffern ein: 

Fliehet vor der rofigten Charybde 
Und ihr werdet Helden fein. 


Tugend ftirbet in der Phrynen Schoße, 

Mie der Keufchheit flieht der Geift davon, 
Wie der Balfam aus zerknickter Rofe, 

Wie aus rißnen Saiten Silberton: 


Venus Finger bricht des Geiftes Stärke, 
Spielet goftlos, rückt und rückt 

An des Herzens feinem Räderwerke 
Dis der Seiger des Gewiffens — lügt. 


Eitel ringe, und wenn es Schöpfung fprühte, 
Eitel ringe das göttlichfte Genie, 
Martert fi an fchlappen Saiten müde, 


Wohlklang fließt aus toten Trümmern nie. — 
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Manchen Greifen, an der Krüce wanfend, 
Schon hinunter mit erſtarrtem Fuß 

In den Abgrund des Afernus fehwanfend, 
Neckte fie mit tödlich fügem Gruß. 


Duälte noch die abgeftumpften Nerven 


Zum erftorbnen Schwung der Wolluft auf. 


Drängte ihn, die träge Kraft zu ſchärfen, 
Friſch zu fpornen zäher Säfte Lauf. 


Seine Augen fprühn erborgte Strahlen, 
Tödlich munter ſpringt das ſchwere Blut, 
Und die aufgejagten Muskeln prablen 
Mit des Herzens leglichem Tribut. 


Neuverjünge beginnt er aufzumarmen, 
AU fein Wefen zucde in Einem Sinn, 

Aber hufch! entfpringe fie feinen Armen, 
Spottet ob dem matten Kämpfer hin. 


Was für Unfug in geweihten Zellen 
Hat die Here nicht ſchon angericht? 

Laßt des Doms Gewölbe Rede ftellen, 
Das den leifen Seufzer lauter fprichk. 


Manche Träne — aus Pandoras Büchfe — 
Sieht man dort am Rofenkranze glühn. 
Manchen Seufzer vor dem Kruzifire 
Wie die Taube vor dem Stößer fliehn. 


Durch des Schleiers vorgefchobne Riegel 
Mahlt die Wele ſich fhöner, wie ihr wißt, 
Phantafie leiht ihren Tafchenfpiegel, 
Wenn das Kind das Paternofter küßt. 
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Siebenmal des Tages muß der gufe 
Michael dem ſtarken Moloch ftehn, 

Beide prahlen mit gleich edlem Blute, 
Jeder, wißt ihr, heiße den andern gehn. 


Puh! da ſplittert Molochs ſchwächres Eifen! 
(Armes Kind! wie bleich wirft du!) 

In der Angft (wer kann es Vorfaß heißen?) 
Wirft fie ihm die Zieternadel zu. 


unge Witwen — vierzigjähr’ge Zofen 
Feuriger Komplerion, 

Die fhon lange auf — Erlöfung hoffen, 
Allzufrüb der fchönen Wele entflohn; 


Braune Damen — rabenfhwarzen Haares, 
Schwergeplagt mit einem fiechen Mann, 

Faffen oft — die Hörner des Altares, 
Weil der Menfch nicht helfen fann. 


Fromme Wut begünftige heiße Triebe, 

Gibt dem Blute freien Schwung und Lauf — 
Ad) zu oft nur drückt der Gottesliebe 

Aphrodite ihren Stempel auf. 


Nymphomaniſch ſchwärmet ihr Gebete 
(Fragt Heren Doktor Zimmermann) 

Ihren Himmel — fagt! was gilt die Werte? — 
Malt zum Küffen euch ein Tizian! — 


Selbft im Rathaus hat ſie's angefponnen, 
Dlauen Dunft Aſträen vorgemadht, 
Die gefchwornen Richter halb gewonnen, 

Ihres Ernſtes Falten weggelacht. 
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Inquiſitin ließ das Halstuch fallen, 
jeder meinte, fei von ungefähr! 

Pos! da liegts wie Alpen ſchwer auf allen, 
Närrifch fpufts um unfern Amtmann her. 


Sprecyet felbft — was war dem Mann zu raten? 
Dies verändert doc) den Status fehr. — 
„Inquiſitin muß man morgen laden, 
Heute geb ich gütliches Verhör.“ 


Und — wär nicht Frau Amtmännin gefommen 
(Unferm Amtmann krachts im fechften Sinn) 

Wär der Balg ins Trockne fortgeſchwommen, 
Danf feis der Frau Amtmännin! 


Auch den Klerus (denkt doch nur die Lofe) 
Selbft den Klerus hat fie kalumniert. 

Aber gel! — mit einem derben Stoße 
Hat man dir dein Lügenmaul petfchiert. 


Damen, die den Bettelſack nun fragen, 
Ungeſchickt zu weiterem Gewinnft, 
Matte Ritter, die Schamade fchlagen, 
Anvaliden in dem langen Dienft, 


Setzt fie, (wies auch große Herren wiffen) 
Mit befchnittner Penfion zur Ruh, 

Oder ſchickt wohl gar die Leckerbiſſen 
Ihrer Zeindin — Weisheit zu. 


(Weine Weisheit über die Nekruten, 
Die dir Venus Aphrodite fhict, 
Sie verhüllen unter frommen Kutten 
Nur den Mangel, der fie heimlich drückt. 


| 








Werke ı. 


Der Benusmwagen. 


Würde Amors Talisman fie rühren, 


Nur ein Hauch von Zypern um fie wehn — 


O fie würden hurtig deferfieren 
Und zur alten Fahne übergehn.) — 


Sehet und der Lüftlingin genüget 


Auch nicht an des Torus geiler Brunft, 


Selbft die Schranken des Gefchlechts befieger 


Unnatürlich ihre Schlangenkunft. 


Denket — doc) ob diefer Schandenlifte 
Heiße die Saite, und die Zunge ftodt; 

Fort mit ihr aufs fchimpfliche Gerüfte, 
Wo das YAas den fernen Adler lock. 


Dorten foll mit Feuergriffel fchreiben 
Auf ihr Buhlinangeficht das Wort: 


Tod: der Henker — fo gebrandmarkt treiben 


Durch die Welt die Erzbetrügrin fort. 





So gebot der weife Venusrichter. 
Wie der weife Venusrichter hieß? 


Wo er wohnte? wünſcht ihr von dem Dichter 


Zu vernehmen — fo vernehmet dies: 


Wo noch fein Europäerfegel braufte, 
Kein Kolumb noch fteuerte, noch kein 
Kortez fiegte, kein Pizarro haufte, 


Wohnt auf einem Eiland — Er allein, 


Dichter forfchten lange nad) dem Namen — 


Borgebirg des Wunfches nannten fie’s, 
Die Gedanken, die bis dahin ſchwammen, 
Nanntens — das verlorene Paradies. 
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Als vom erſten Weibe ſich betrügen 

Ließ der Männer erſter, kam ein Waſſerſtoß, 
Riß, wenn Sagen Helikons nicht lügen, 

Von vier Welten dieſe Inſel los. 


Einſam ſchwimmt ſie im Atlantſchen Meere, 
Manches Schiff begrüßte ſchon das Land, 
Aber ach — die ſcheiternde Galeere 
Ließ den Schiffer tot am Strand. 


Anthologie auf das Jahr 1782. 
Meinem Prinzipal, dem Tod, zugeſchrieben. 


Großmächtigſter Czar alles Fleiſches, 
Allezeit Vermindrer des Reichs, 
Unergründlicher Nimmerſatt in der ganzen Natur! 


Mit untertänigſtem Hautſchauern unterfange ich mich, deiner 
gefräßigen Majeſtät klappernde Phalanges zu küſſen und dieſes 
Büchlein vor deinem dürren Kalkaneus in Demut niederzulegen. 
Meine Vorgänger haben immer die Weiſe gehabt, ihre Sächlein 
und Päcklein, dir gleichſam recht vorſetzlich zum Ärger, hart an 
deiner Naſe vorbei, ins Archiv der Ewigkeit transportieren zu laſſen, 
und nicht gedacht, daß ſie dir eben dadurch um ſo mehr das Maul 
danach wäſſern machten, denn auch an dir wird das Sprichwort 
nicht zum Lügner: Geſtohlen Brod ſchmeckt gut. Nein! dedizieren 
will ich dirs lieber, fo bin ich doch gewiß, daß dus — weit weg- 
legen werdeſt. 

Dod Spaß beifeite! — Ich denke, wir zwei fennen ung ge- 
nauer, denn nur vom Hörenfagen. Cinverleibt dem äskulapifchen 
Drden, dem Erftgebornen aus der Büchfe der Pandora, der fo alt 
ift als der Sündenfall, bin ich geftanden an deinem Altare, habe, 
wie der Sohn Hamilkars den fieben Hügeln, geſchworen unſterb⸗ 
liche Fehde deiner Erbfeindin Natur, fie zu belagern mit Mebdi- 
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kamenten Heereskraft, eine Wagenburg zu ſchlagen um die Stahlifche 
Seele, aus dem Feld zu fchlagen mit Sturm die £roßige, die deine 
Sporteln ſchmälert, und deine Finanzen ſchwächt, und auf dem 
Wahlplag des Archaeus hoch zu bäumen deine mitternächeliche 
Kreuzftandarte. — Dafür nun (denn eine Ehre ift were der andern) 
wirft du mir auswirken den Eöftlichen Talisman, der mich mit heiler 
Haut und ganzer Wolle an Galgen und Rade vorübergeleitee — 
Jusque datum sceleri — 

Ei ja doch! Tue das, goldiger Mäzenas; denn fiehft du, ich 
möchte doch nicht gern, daß mirs ginge wie meinen toll&ühnen 
Kollegen und Vettern, die mit Stilett und Sackpuffer bewaffnet 
in finftern Hohlwegen Hof halten, oder im unterirdifchen Labora- 
forium das Wunderpolychreft mifchen, das, wenns hübſch fleißig 
genommen wird, unfere politifche Nafen, über kurz oder lang mit 
Thronvakaturen und Staatsfiebern kitzelt. — Damiens und Ra- 
vaillac! — Hu! hu! hu! — Es ift ein gut Ding um gerade 
Glieder! 

Ob du auch deinen Zahn auf Oftern und Michaelis gewetzt haft? 
— Die große Bücherepidemie in Leipzig und Frankfurt! — Sud) 
beifa, Dürrer! — wird ein Eöniglich Freffen geben. Deine fertigen 
Mäkler, Völlerey und Brunft, liefern dir ganze Frachten aus dem 
Jahrmarkt des Lebens. — Selbft der Ehrgeiz, dein Großpapa, 
Krieg, Hunger, Feuer und Peft, deine gewaltigen Jäger, haben 
dir ſchon fo manche fette Menfchenklopfjagd gehalten — Geiz und 
Golddurft, deine mächtigen Kellermeifter, trinken dir ganze 
fhwimmende Städte im fprudelnden Kelch des Weltmeers zu. — 
Sch weiß in Europa eine Küche, wo man dir die rareften Gerichte 
mie Fefttagsgepränge auf die Tafel gefeßt hat. — Und doch — 
wer hat dich je fact gefehen, oder über Indigeſtionen lagen gehört? 
— Eifern ift deine Verdauung; grundlos deine Gedärme! 

Puh — ich hätte dir noch) fo manches zu fagen, aber ich tummle 
mic), daß ich wegfomme — du bift ein garftiger Schwager — 
geh — du machſt dir Rechnung, höre ich, eine Generalkollation zu 


182 Die Gedichte des Regimentsmedicus, Schillers 


erleben, wo dir groß und Elein, Weltkugeln und Lerika, Philo- 
fophien und Pugmwerk in Rachen fliegen follen — guten Appetit, 
wenns fo weit kommt! — Doc, Hungerwolf, der du bift! fiehe 
zu, daß du dich da nicht übereffeft, und deinen ganzen Fraß haar- 
Elein wiedergeben müffeft, wie dirs ein gewiffer Athenienfer, der 
dir gar nicht wohl will, prophezeit hat. 


Vorrede. 
Tobolsko, den 2. Februar. 


— Tum primum radiis gelidi incaluere Triones. — 


Blumen in Sibirien? — Dahinter ſteckt eine Schelmerei, 
oder die Sonne muß Front gegen Mitternacht machen. — Und 
doch — wenn ihr euch auf den Kopf ftelltee! Es ift nicht anders; 
— mir haben lange genug Zobel gefangen, laßts uns einmal auch 
mit Blumen verfuchen. Sind nicht ſchon Europäer genug zu ung 
Stiefföhnen der Sonne gefommen, und durch unfern hundert- 
jährigen Schnee gemwatet, irgendein befcheidenes Blümchen zu 
pflüden? Schande unfern Ahnen — wir wollen fie felbft ſammeln, 
und einen ganzen Korb voll nad) Europa franfieren. — Zertretet 
fie nicht, ihr Söhne des milderen Himmels! 

Aber im Ernſt zu reden — das eiferne Gewicht des widrigen 
Borurteils, das ſchwer über dem Norden brütet, von der Stelle zu 
träumen, forderte einen ftärferen Hebel als den Enthufiasmus 
einiger wenigen, und auch ein fefteres Hypomochlion, als die 
Schultern von zwei oder drei Patrioten. Doch wenn ſchon aud) 
diefe Anthologie euch leckerhafte Europäer, fo wenig, als — wenn 
ich den Fall fege — unfer Mufenalmanady, den wir — wenn ich ja 
den Fall feßen wollte — hätten können gefchrieben haben, mit uns 
Schneemännern verföhnen wird, fo bleibt ihr doch mindeftens das 
Berdienft, Hand in Hand mit ihren Kamerädinnen im weitent- 
legenen Deutfchland dem ausröchelnden Geſchmack den G'nick— 
fang geben zu helfen, wie wir Tobolskianer zu fprechen belieben. 
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Wenn eure Homere im Schlaf reden, und eure Herkuleffe Mücken 
mit ihren Keulen erſchlagen — wenn jeder, der feinen bezahlten 
Schmerz in Leichenalerandriner auszufropfen verfteht, das für eine 
Bokation auf den Helikon auslege — wird man uns Nordländern 
verdenfen, mitunter auch in den Leierklang der Mufen zu Elimpern? 
— Eure Matadore wollen Silbergeld gemünzt haben, wenn fie 
ihr Bruftbild auf elendes Meffing prägten; — und zu Tobolsko 
werden die Falſchmünzer aufgehangen. Zwar möcht ihr oft auch 
bei uns Papiergeld ſtatt ruffifchen Rubels finden, aber Krieg und 
teure Zeit entfchuldigen alles. 

So geh dann hin, fibirifche Anthologie — geb — du wirft 
manchen Süßling befeligen!, wirft von ‚ihm auf den Nachttiſch 
feiner Herzeinzigen gelegt werden, und zum Dank ihre ala- 
bafterne Lilienfchneehand feinem zärtlichen Kuß verraten. — 
Geh — du wirft in den Affembleen und Stadtvifiten manchen 
gähnenden Schlund der Langeweile ausfüllen, und vielleicht eine 
Zirkaffienne ablöfen, die fich im Platzregen der Läfterung müde 
geftanden hat. — Geh — du wirft die Küche mancher Kritiker 
beraten; fie werden dein Licht fliehen und fich gleich den Käuzlein 
in deinen Schatten zurücziehen. — Hu hu hu! — Schon hör 
ich das ohrzerfeßende Geheule im unwirtbaren Forft und hülle 
mich angftooll in meinen Zobel. 


Die Zournaliften und Minos. 


Mir fam vor wenig Tagen, 
Wie? fragt mich eben nicht, 

Vom Reich der ewgen Plagen 
Die Zeitung zu Geficht. 


Sonft frag ich diefem Effen, 
Wo noch fein Kopf zerbrach, 

Dem Freikorps unfrer Preffen 
Wie billig, wenig nad). 
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Doch eine Randgloſſ' lockte 
Itzt meinen Fürwiß an, 
Denke! wie das Blut mir ſtockte, 
Als ich das Blatt begann: 


„Seit zwanzig herben Jahren“ 
(Die Poft, verftehe fi), muß 

Ihr faures Stündchen fahren 
Hieher vom Erebus) 


„Verſchmachteten wir Arme 
„In bittrer Waſſersnot, 

„Die Höll kam in Alarme 
„Und foderte den Tod. 


„Den Styr kann man durchwaten, 
„Im Lethe Erebfee man, 

„Sreund Charon mag fich raten, 
„Sm Schlamme liege fein Kahn. 


„Keck fpringen ſchon die Tote 
„Hinüber, jung und alt, 
„Der Schiffer kommt vom Brote 
„Und flucht die Hölle kalt. 


„Fürſt Minos ſchickt Spionen 
„Nach allen Grenzen hin, 

„Die Teufel müſſen fronen 
„Ihm Kundſchaft einzuziehn. 


„Juhe! Nun iſts am Tage! 
„Erwiſcht das Räuberneſt! 

„Heraus zum Freudgelage! 
„Komm, Hölle, komm zum Feft! 
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„Ein Schwarm Autoren ſpükte 
„Um des Kozytus Rand, 

„Ein Tintenfäßchen ſchmückte 
„Die ritterliche Hand, 


„Hier ſchöpften ſie, zum Wunder 
„Wie Buben ſüßen Wein 

„In Röhren von Holunder, 
„Den Strom in Tonnen ein. 


„Huſch! Eh ſie ſichs verſahen! 
„Die Schlingen über ſie! — 
„Man wird euch ſchön empfahen, 

„Kommt nur nach Sansſouci. 


„Schon wittert ſie der König 
„Und wetzte ſeinen Zahn 

„Und ſchnauzte darauf nicht wenig 
„Die Delinquenten an. 


„Aha! ſieht man die Räuber? 
„Bes Handwerks? Welches Lands? 
„Sind deutfche Zeitungsfchreiber! 
„Da haben wir den Tanz! 


„Schon hätt ich Luft, gleichbalden 
„Euch, wie ihr geht und ſteht, 
Beim Effen zu behalten, 
„Eh euch mein Schwager mäht. 


„Doch ſchwör' ichs hier beim Styre, 
„Den eure Brut beftahl! 

„Such Marder und euch Füchfe 
„Erwartet Schand und Qual! 
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„So lange, bis er fplittert, 
„Spaziert zum Born der Krug! 

„Bas nur nad) Tinten wittert, 
„Sntgelte den Betrug! 


„Herab mit ihren Daumen! 
„Laßt meinen Hund heraus! 
„Schon wäffert ihm der Gaumen 

„Nach einem ſolchen Schmaus. 


„Wie zucten ihre Waden 
„Vor diefes Bullen Zahn! 

„Es ſchnalzen Seine Gnaden, 
„Mund Soli packte an. 


„Man fchwört, daß noch der Stumpen 


„Sich Erampficht eingedrudt, 
„Den Lehe auszupumpen 


„Roc gichterifch gezuckt.“ 


Und nun ihr guten Ehriften 
Beherziget den Traum! 


Frage ihr nach Sjournaliften, 
So fucht nur ihren Daum! 


Sie bergen oft die Lücken, 
Wie Jauner ohne Ohr 

Sic) helfen mit Perücden, — 
Probatum! Gut davor! 
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Phantafie an Laura. 


Phantafie an Laura. 


Meine Laura!’ Nenne mir den Wirbel, 
Der an Körper Körper mächtig reißt, 
Nenne, meine Laura, mir den Zauber, 
Der zum Geift monarchiſch zwinkt den Geift. 


Sieh! er lehrt die fchwebenden Planeten 
Ewgen Ringgangs um die Sonne fliehn, 

Und, gleidy Kindern um die Mutter hüpfend, 
Bunte Zirkel um die Fürftin ziehn; 


Durftig trinke den goldnen Strahlenregen 
Jedes rollende Geftien, 

Trinkt aus ihrem Feuerkeldy Erquickung, 
Wie die Glieder Geifter vom Gehirn. 


Sonnenftäubchen paart mit Sonnenftäubchen 
Sid in trauter Harmonie, 

Sphären ineinander lenkt die Liebe, 
Weltſyſteme dauren nur durd) fie. 


Tilge fie vom Uhrwerk der Naturen — 
Trümmernd auseinander fpringt das Al, 

An das Chaos donnern eure Welten, 
Weine, Newtone, ihren Riefenfall! 


Tilg die Göttin aus der Geifter Orden, 
Sie erftarren in der Körper Tod, 
Ohne Liebe kehrt kein Frühling wieder, 

Ohne Liebe preift fein Wefen Gott! 


Und was ifts, das, wenn mich Laura küſſet, 
Purpurflammen auf die Wangen geußt, 

Meinem Herzen raſchern Schwung gebietet, 
Fiebrifch wild mein Blut von binnen reißt? 
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Aus den Schranken fcehwellen alle Sennen, 
Seine Ufer überwallt das Blut, 

Körper will in Körper überftürzen, 
Lodern Seelen in vereinter Glut; 


Gleich allmächtig wie dorf in der foten 
Schöpfung ewgem Febertrieb 

Herrſcht im arachneifchen Gewebe 
Der empfindenden Natur die Lieb. 


Siehe, Laura, Fröhlichkeit umarmer 
Wilder Schmerzen Überſchwung, 
An der Hoffnung Liebesbruft erwarmet 

Starrende Berzweifelung. 


Schweſterliche Wolluft mildere 
Düſtrer Schwermut Schauernadht, 
Und, entbunden von den goldnen Kindern, 
Strahle das Auge Sonnenpracht. 


Waltet nicht auch durch des Übels Reiche 
Fürchterlihe Sympathie? 

Mit der Hölle buhlen unfre Lafter, 
Mit dem Himmel grollen fie. 


Um die Sünde flechten Schlangenwirbel 
Scham und Reu, das Eumenidenpaar, 
Um der Größe Adlerflügel windet 
Sich verrätriſch die Gefahr. 


Mit dem Stolze pflegt der Sturz zu tändeln, 
Um das Glück zu klammern ſich der Neid, 
Ihrem Bruder Tode zuzufpringen 
Dffnen Armes Schwefter Lüſternheit. 
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Mie der Liebe Flügel eilt die Zukunft 
In die Arme der Vergangenheit, 

Lange fucht der fliehende Saturnus 
Seine Braut — die Ewigfeit. 


Einft — fo hör ich das Orakel fprechen, — 
Einften haſcht Saturn die Braut, 

MWeltenbrand wird Hochzeitfadel werden, 
Wenn mit Ewigkeit die Zeit ſich rauf. 


Eine fchönere Aurora rötet, 
Laura, dann auch unfrer Liebe ſich, 
Die fo lang als jener Brautnacht dauert. 
Laura! Laura! freue dich! 


Bachus im Triller. 


Trille! Teile! blind und dumm, 
Taub und dumm, 

Trille den faubern Kerl herum! 
Manches Stüd von altem Adel, 
Better, haft du auf der Nabel. 

Vetter, übel Eommft du weg! 
Manchen Kopf mit Dampf gefüller, 
Manchen haft du umgetriller, 
Manchen Elugen Kopf berülpet, 
Manchen Magen umgeftülpet, 

Umgewälzt in feinem Sped, 
Manchen Hut krumm aufgefeßet, 
Manches Lamm in Wut gebeßet, 
Däume, Heden, Häufer, Gaffen, 
Um uns Narren tanzen laffen. 
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Darum fommft du übel weg, 
Darum wirft auch du gefrillet, 
Wirſt auch du mit Dampf gefüller, 
Darum wirft auch du berülper, 
Wird dein Magen umgeftülpet, 

Umgemälzt in feinem Sped, 

Darum kommſt du übel weg. 


Trille! Trille! blind und dumm, 
Zaub und dumm, 

Trillt den faubern Kerl herum! 
Siehft, wie du mit unfern Zungen, 
Unferm Witz bift umgefprungen, 

Siehft du igt, du lockrer Specht? 
Wie du uns am Seil gezwirbelt, 
Uns im Ring herumgemirbelt, 

Daß uns Nacht ums Auge graufte, 
Daß 's uns in den Obren faufte. 

Lerns in deinen Käfige recht; 
Daß wir vor dem Obrgebrümmel 
immer Gottes blauen Himmel, 
Nimmer fahen Stod und Steine, 
Knackten auf die lieben Beine. 

Siehft du igt, du lockrer Specht? 
Daß wir Gottes gelbe Sonne 
Für die Heidelberger Tonne, 

Derge, Bäume, Türme, Schlöffer 
Angeſehn für Schoppengläfer, 
Lernft du’s ißt, du lockrer Specht? 
Lern’s in deinem Käfige recht. 


Trille! Trille! blind und dumm, 
Taub und dumm, 
Zrill den faubern Kerl herum! 
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Schwager, warſt auch ſonſt voll Ränke, 
Schwager, wo nun deine Schwänke, 
Deine Pfiffe, ſchlauer Kopf? 
Ausgepumpt ſind deine Pfiffe, 
Und zum Teufel ſind die Kniffe! 
Albern, wie ein Stutzer plaudern, 
Wie ein Waſchweib wirſt du kaudern. 
Junker iſt ein ſeichter Tropf. 
Nun ſo weißt du's, — magſt dich ſchämen, 
Magſt meintwegen Reißaus nehmen, 
Dem Hollunken Amor rühmen, 
Dran er ſoll Exempel nehmen. 
Fort, Bärnhäuter! tummle dich! 
Unſer Witz, aus Glas gekerbet, 
Wie der Blitz iſt er zerſcherbet; 
Soll dich nicht der Triller treiben, 
Laß die Narrenspoſſen bleiben! 
Haſt's verſtanden? Denk an mich! 
Wüſter Vogel! packe dich. 


Laura am Klavier. 


Wenn dein Finger durch die Saiten meiſtert — 
Laura, itzt zur Statue entgeiſtert, 


Itzt entkörpert ſteh ich da. 


Du gebieteſt über Tod und Leben, 
Mächtig wie von tauſend Nervgewerben 


Seelen fordere Philadelphia; — 


Ehrerbietig leifer raufchen 
Dann die Lüfte, dir zu laufchen, 


Hingefchmieder zum Gefang 
Stehn im ewgen Wirbelgang, 
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Einzuziehn die Wonnefülle, 
Laufchende Naturen ftille, 

Zauberin! mit Tönen, wie 

Mich mit Blicken, zwingft du fie. 


Seelenvolle Harmonien wimmeln, 
Ein wollüftig Ungeftüm, 

Aus den Saiten, wie aus ihren Himmeln 
Neugeborne Seraphim; 


Wie, des Chaos Niefenarm entronnen, 

Aufgejagt vom Schöpfungsfturm die Sonnen 
Funkelnd fuhren aus der Finfternuß, 
Ströme der goldne Saitenguß. 


Lieblich itzt wie über bunten Kiefeln 
Silberhelle Fluten riefen, — 
Majeftätifch prächtig nun 
Wie des Donners Orgelton, 
Stürmend von binnen ißt, wie fi) von Felfen 
Raufchende fhäumende Giegbäche wälzen, 
Holdes Gefäufel bald, 
Schmeichlerifch linde, 
Wie durch den Efpenwald 
Buhlende Winde, 


Schwerer nun und melancholifch düfter 

Wie durch toter Wüften Schauernachtgeflüfter, 
Wo verlornes Heulen fchweift, 
Tränenwellen der Kozytus fchleift. 


Mädchen fprich! Ich frage, gib mir Kunde: 
Stehft mit höhern Geiftern du im Bunde? 
Iſts die Sprache, lüg mir nicht, 
Die man in Elyfen fpricht? 
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Bon dem Auge weg der Schleier! 
Starre Riegel von dem Ohr! 
Mädchen! Ha! fchon atm' ich freier, 
Läutert mich ätheriſch Feuer? 
Tragen Wirbel mich empor? — — 


Neuer Geifter Sonnenfiße 
Winken durch zerriffner Himmel Ritze — 
Überm Grabe Morgenrot! | 
Weg, ihr Spötter, mit Inſektenwitze! 
Weg! Es ift ein Gott — — — — 


Rouſſeau. 


Monument von unſrer Zeiten Schande! 
Ewge Schandſchrift deiner Mutterlande! 
Rouſſeaus Grab! Gegrüßet ſeiſt du mir. 
Fried und Ruh den Trümmern deines Lebens! 
Fried und Ruhe ſuchteſt du vergebens, 
Fried und Ruhe fandſt du hier. 





Kaum ein Grabmal iſt ihm überblieben, 

Den von Reich zu Reich der Neid getrieben, 
Frommer Eifer umgeſtrudelt hat. 

Ha! Um den einſt Ströme Bluts zerfließen, 

Wems gebühr, ihn prahlend Sohn zu grüßen, 
Fand im Leben keine Vaterſtadt. 


Und wer ſind ſie, die den Weiſen richten? 
Geiſterſchlacken, die zur Tiefe flüchten 
Vor dem Silberblicke des Genies; 
Abgeſplittert von dem Schöpfungswerke 
Gegen Rieſen Rouſſeau kindſche Zwerge, 


Denen nie Prometheus Feuer blies. 
13 
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Brüden vom Inſtinkte zum Gedanken, 

Angeflicet an der Menfchheit Schranken, 
Wo ſchon gröbre Lüfte wehn. 

In die Kluft der Wefen eingefeilet, 

Wo der Affe aus dem Tierreich geiler, 
Und die Menfchheit anhebt, abzuftehn. 


Neu und einzig — eine Irreſonne 
Standeft du am Ufer der Garonne 
Meteorifch für Franzoſenhirn. 
Schwelgerei und Hunger brüten Seuchen, 
Tollheit raft mavortiſch in den Reichen 
Wer ift ſchuld — das arme Srrgeftien. 


Deine Parze — hat fie gar geträumer? 
Hat in Fieberhige fie gereimet, 

Die dic) an der Seine Strand gefäugt? 
Ha! fhon feh ich unfre Enkel ftaunen, 
Wann beim Klang belebender Pofaunen 

Aus Franzofengräbern — Rouffeau fteige! 


Wann wird doc) die alte Wunde narben? 
Einft wars finfter — und die Weifen ftarben, 
Nun ifts lichter, — und der Weife ſtirbt. 

Sofrates ging unter durch Sophiften, 
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Rouſſeau leidet — Rouſſeau fällt durch Chriſten, 
Rouſſeau — der aus Chriſten Menſchen wirbt. 


Ha! mit Jubel, die ſich feurig gießen, 
Sei Religion von mir gepriefen, 
Himmelstochter, fei geküßt! 
Welten werden durch dich zu Gefchwiftern, 
Und der Liebe fanfte Odem flüftern 
Um die Fluren, die dein Flug begrüßt. 
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Aber wehe — Baſiliskenpfeile 
Deine Blicke — Krokodilgeheule 
Deiner Stimme ſanfte Melodien, 
Menſchen bluten unter deinem Zahne; 
Wenn verderbengeifernde Imane 
Zur Erinnys dich verziehn. 


Ka! Im acht und zehnten Yubeljahre, 
Seit das Weib den Himmelsfohn gebare, 
(Chronifer, vergeßt es nie) 
Hier erfanden fchlauere Perille 
Fin noch mufikalifcher Gebrülle, 
Als dort aus dem ehrnen Ochfen fchrie. 


Mag es Rouffenu! Mag das Ungeheuer 
Vorurteil, ein türmendes Gemäuer 
Gegen kühne Reformanten ftehn, 
Nacht und Dummheit boshaft fich verfammeln, 
Deinem Licht die Pfade zu verrammeln, 
Himmelſtürmend dir enfgegengehn. 


Mag die hundertrachige Hyäne 
Eigennutz die gelben Zackenzähne 
Hungerglühend in die Armut haun, 
Erzumpanzert gegen Waifenträne, 
Turmumrammelt gegen Jammertöne 
Goldne Schlöſſer auf Ruinen baun. 


Geh, du Opfer dieſes Drillingsdrachen, 

Hüpfe freudig in den Todesnachen, 
Großer Dulder! frank und frei. 

Geh, erzähl dort in der Geiſter Kreiſe 

Dieſen Traum vom Krieg der Fröſch und Mäuſe, 
Dieſes Lebens Jahrmarktsdudelei. 


* 
13 
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Nicht für diefe Welt warft du — zu bieder 

Warſt du ihr, zu hoch — vielleicht zu nieder — 
Rouſſeau, doch du warft ein Ehrift. 

Mag der Wahnmwiß diefe Erde gängeln! 

Geh du heim zu deinen Brüdern Engeln, 
Denen du entlaufen bift. 


Die feligen Augenblicke an Laura. 
[Die Entzüfung an £aura.] 


Laura, über diefe Welt zu flüchten 

Wähn ich — mich in Himmelmaienglanz zu lichten, 
Wenn dein Blick in meine Blicke flimmt, 

Ürherlüfte träum ich einzufaugen, 

Wenn mein Bild in deiner fanften Augen 
Himmelblauem Spiegel ſchwimmt; — 


Leierflang aus Paradiefes Fernen, 
Harfenſchwung aus angenehmern Sternen 
Raſ' ich in mein trunken Ohr zu ziehn, 
Meine Mufe fühle die Schäferftunde, 
Wenn von deinem wolluftheißen Munde 
Silbertöne ungern fliehn; — 


Amoretten feh ich Flügel fchwingen, 
Hinter dir die trunknen Fichten fpringen 
Wie von Orpheus Saitenruf belebt, 
Rafcher rollen um mich her die Pole, 
Wenn im Wirbeltanze deine Sohle 
Flüchtig wie die Welle ſchwebt; — 


Deine Blicke — wenn fie Liebe lächeln, 
Könnten Leben durch den Marmor fächeln, 


Werfe 1. 


Die feligen Augenblide. 


Felfenadern Pulfe leihn, 
Träume werden um mich her zu Weſen, 
Kann ich nur in deinen Augen lefen: 
Laura, Laura mein! — 


Wenn dann, wie gehoben aus den Achfen 
Zwei Geftien, in Körper Körper wachfen, 
Mund an Mund gemwurzelt brennt, 
Wolluftfunken aus den Augen regnen, 
Seelen wie entbunden ſich begegnen 
An des Atems Flammenwind, — — — 


Qualentzücken — — Paradiefesfchmerzen! — — 
Wilder flutet zum beflommnen Herzen, 
Wie Gewappnete zur Schlacht, das Blur, 
Die Natur, der Endlichkeit vergeffen, 
Wagts mit höhern Wefen ſich zu meflen, 
Schwindelt ob der acherontfchen Flut. 


Eine Paufe drohet hier den Sinnen, 
Schwarzes Dunkel jagt den Tag von binnen, 
Nacht verfchlinge den Duell des Lichts — 
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Leiſes. . Murmeln... . dumpfer ... bin. . verloren . . 
Stirbt ... allmählich) . . in den frunfnen ... . Ohren... 


Und die Welt iſt .... nichts .... 


Ach vielleicht verpraßte tauſend Monde, 
Laura, die Elyſiumsſekunde, 

All begraben in dem ſchmalen Raum; 
Weggewirbelt von der Todeswonne, 
Landen wir an einer andern Sonne, 

Laura! und es war ein Traum. 


O daß doch der Flügel Chronos harrte, 
Hingebannt ob dieſer Gruppe ſtarrte 
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Wie ein Marmorbild die — — Zeit! 
Aber ach! ins Meer des Todes jagen 
Wellen Wellen — über dieſer Wonne ſchlagen 
Schon die Strudel der Vergeſſenheit. 


Spinoza. 


Hier liegt ein Eichbaum umgeriſſen, 
Sein Wipfel tät die Wolken küſſen, 
Er liegt am Grund — warum? 
Die Bauren hatten, hör ich reden, 
Sein ſchönes Holz zum Baun vonnöten, 
Und riſſen ihn deswegen um. 


Die Kindesmörderin. 


Horch — die Glocken weinen dumpf zuſammen, 
Und der Zeiger hat vollbracht den Lauf, 
Nun, ſo ſei's denn! — Nun, in Gottes Namen! 
Grabgefährten, brecht zum Richtplatz auf. 
Nimm, o Welt, die letzten Abſchiedsküſſe, 
Dieſe Tränen nimm, o Welt, noch hin. 
Deine Gifte — o ſie ſchmeckten ſüße! — 
Wir ſind quitt, du Herzvergifterin. 


Fahret wohl, ihr Freuden dieſer Sonne 
Gegen ſchwarzen Moder umgetauſcht! 
Fahre wohl, du Roſenzeit voll Wonne, 
Die ſo oft das Mädchen luſtberauſcht; 
Fahret wohl, ihr goldgewebten Träume, 
Paradieſeskinder Phantaſien! — 
Weh! fie ſtarben ſchon im Morgenkeime, 
Ewig nimmer an das Licht zu blühn. 


Werke ı. 


Die Kindesmörderin. 


Schön gefhmückt mit rofenroren Schleifen, 
Deckte mich der Unſchuld Schwanenleid, 

In der blonden Locken lofes Schweifen 
Waren junge Roſen eingeſtreut: 

Wehe! — Die Geopferte der Hölle 
Schmückt noch ist das weißlichte Gewand, 

Aber ach! — der Rofenfchleifen Stelle 
Nahm ein ſchwarzes Totenband. 


Weinet um mich, die ihr nie gefallen, 
Denen noch der Unfchuld Lilien blühn, 
Denen zu dem weichen Bufenwallen 
Heldenftärke die Natur verliehn! 
Wehe! menfchlicy hat dies Herz empfunden! — 
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Und Empfindung foll mein Richtſchwert fein! — 


Weh! vom Arm des falfhen Manns ummwunden 
Schlief Luifens Tugend ein. 


Ach vielleicht umflattert eine andre, 
‚ Mein vergeffen, diefes Schlangenherz, 
Überfließe, wenn ich zum Grabe wandre, 
An dem Pusgtifch in verliebten Scherz? 
Spielt vielleicht mit feines Mädchens Locke? 
Schlingt den Kuß, den fie enfgegenbringe? 
Wenn verfprigt auf diefem Todesblocke 
Hoc mein Blut vom NRumpfe fpringe. 


Joſeph! Joſeph! auf entfernte Meilen 
Folge dir Luifens Totenchor, 
Und des Glockenturmes dumpfes Heulen 
Schlage ſchrecklichmahnend an dein Ohr — 
MWenn von eines Mädchens weichen Munde 
Dir der Liebe fanft Gelifpel quille, 
Bohr es plöglich eine Höllenwunde 
In der Wolluft Rofenbild! 
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Ha Verräter! Nicht Luifens Schmerzen? 
Nicht des Weibes Schande harter Mann? 
Nicht das Knäblein unter meinem Herzen? 
Nicht was Löw’ und Tiger milden kann? 
Seine Segel fliegen ftolz vom Lande, 
Meine Augen zittern Dunkel nach, 
Um die Mädchen an der Seine Strande 
Winſelt er fein falfches Ah! — — 


Und das Kindlein — in der Mutter Schoße 
Lag es da in füßer goldner Ruh, 
In dem Reiz der jungen Morgenrofe 
Lachte mir der holde Kleine zu, 
Tödlichlieblich ſprang aus allen Zügen 
Des geliebten Schelmen Konterfei; 
Den beflommnen Mutterbufen wiegen 
Liebe und — BVerräterei. 


Weib, wo ift mein Vater? lallte 

Seiner Unfchuld ftumme Donnerſprach, 
Weib, wo ift dein Gatte? hallte 

Leder Winkel meines Herzens nah — 
Weh, umfonft wirft Waife du ihn fuchen, 

Der vielleicht ſchon andre Kinder herzt, 
MWirft der Stunde unfrer Wolluft fluchen, 


Wenn dich einft der Name Baftard ſchwärzt. 


Deine Mutter — o im Bufen Hölle! — 
Einfam fiße fie in dem All der Welke, 
Durftet ewig an der Freudenquelle, 
Die dein Anblick fürchterlich vergälle, 
Ad, in jedem Laut von dir erwacher, 
Zoter Wonne Dualerinnerung, 
Jeder deiner holden Blicke fachet 
Die unfterbliche Verzweifelung. 
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Werke 1. 


Die Kindesmörderin. 


Hölle, Hölle, wo ich dich vermiffe, 
Hölle, wo mein Auge dic) erblick, 
Gumenidenruten deine Küffe, 
Die von feinen Lippen mich entzückt, 
Seine Eide donnern aus dem Grabe wieder, 
Ewig, ewig würgt fein Meineid fort, 
Ewig — bier umſtrickte mich die Hyder; 
Und vollendet war der Mord — 


Sofeph! Joſeph! auf entfernte Meilen 
Sage dir der grimme Schatten nad), 
Mög mit falten Armen did) ereilen, 
Donnre dic) aus Wonneträumen wach, 
Im Geflimmer fanfter Sterne zude 
Dir des Kindes graffer Sterbeblick, 
Es begegne dir im blutgen Schmude, 
Geißle dich vom Paradies zurüd. 


Seht! da lag es — lag im warmen Dlute, 
Das noch kurz im Mukterherzen fprang, 
Hingemetzelt mit Erinnysmute, 
Wie ein Veilchen unter Senfenklang; — — 
Schrecklich pocht ſchon des Gerichtes Bote, 
Schrecklicher mein Herz! 
Freudig eilt ich, in dem kalten Tode 
Auszulöfchen meinen Flammenfchmerz. 


Joſeph! Gott im Himmel kann verzeihen, 
Dir verzeiht die Sünderin. 

Meinen Groll will ich der Erde weihen, 
Schlage, Flamme, durch den Holzftoß hin — 

Glücklich! Glücklich! Seine Briefe lodern, 
Seine Eide frißt ein fiegend Feu'r, 

Seine Küffe! — wie fie hochauflodern! — 
Was auf Erden war mir einft fo feu’r? 
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Trauet nicht den Roſen eurer Jugend, 
Trauet, Schweſtern, Männerſchwüren nie! 
Schönheit war die Falle meiner Tugend, 
Auf der Richtſtatt hier verfluch ich fie! — 
Zähren? Zähren in des Würgers Blicken? 
Schnell die Binde um mein Angeficht ! 
Henker, kannſt du feine Lilie Enicken? 
Dleicher Henker, zietre nicht! — — — 


In einer Bataille, von einem Offizier. 
[Die Schladt.] 
Schwer und dumpfig, 
Eine Wetterwolte, 

Durch die grüne Ebne ſchwankt der Marfch. 
Zum wilden eifernen Würfelfpiel 

Streit ſich unabfehlicy das Gefilde, 

Blicke Eriechen niederwärts, 

An die Rippen pocht das Männerherz, 
Vorüber an hohlen Totengefichtern 
Niederjagt die Front der Major: 

Halt! 
Und Regimenter feffelt das ftarre Kommando. 


Lautlos ftehe die Front. 


Prächtig im glühenden Morgenrot 
Was bligt dorther vom Gebirge? 
Seht ihr des Feindes Fahnen wehn? 
Wir fehn des Feindes Fahnen wehn, 
Gott mit euch, Weib und Kinder. 
Luftig! höre ihr den Gefang? 
Teommelwirbel, Pfeifenklang 
Schmettert durch die lieder. 
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Wie brauft es fort im fehönen wilden Tafe! 
Und brauft durch Mark und Bein. 

Gott befohlen, Brüder! 

In einer andern Welt wieder. 


Schon fleugt es fort wie Wetterleucht, 

Dumpf brülle der Donner ſchon dort, 

Die Wimper zuct, hier Eracht er laut, 

Die Lofung brauft von Heer zu Heer, 

Laß braufen in Gottes Namen fort, 

Freier ſchon atmet die Bruft. 
Der Tod ift los — fchon wogt fich der Kampf 
Eifern im wolfigten Pulverdampf 
Eifern fallen die Würfel. 


Nah umarmen die Heere fic). 
Fertig! heults von P’loton zu P’loton! 
Auf die Knie geworfen 
Feur'n die Bordern, viele ftehen nicht mehr auf, 
Lücken reißt die ftreifende Kartätſche, 
Auf Vormanns Rumpfe fpringe der Hinfermann, 
Berwüftung rechts und links und um und um, 
Bataillone niederwälzt der Tod. 
Die Sonn löſcht aus — heiß brennt die Schlacht, 
Schwarz brütet auf dem Heer die Nacht — 

Gott befohlen, Brüder! 

In einer andern Belt wieder. 


Hoc) ſpritzt an den Nacken das Blur, 

Lebende wechfeln mit Toten, der Fuß 

Strauchelt über den Leichnamen — 

„Und auch du, Franz?’ — „Grüße mein Lottchen, Freund!’ 
Wilder immer wütet der Streit, 

„Grüßen will ih“ — Gott! Kameraden! feht 
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Hinter uns, wie die Kartätfche fpringe! 
„Grüßen will ich dein Lottchen, Freund! 
„Schlummre fanft, wo die Kanone fich 
„Heiſcher fpeit, ftürz ich Verlaſſner hinein.’ 
Hieher, dorthin ſchwankt die Schlacht, 
Finfteer brütet auf dem Heer die Nacht, 
Gott befohlen, Brüder! 
In einer andern Welt wieder! 


Hoch! was ſtrampft im Galopp vorbei? 
Die Adjutanten fliegen: 
Dragoner raffeln in den Feind, 
Und feine Donner ruhen. 
Victoria, Brüder, 
Schreden reißt die feigen Glieder! 
Und feine Fahne finfe. 
Entfchieden ift die fcharfe Schlacht, 
Der Tag blickt fiegend durch die Nacht! 
Hoch? Teommelwirbel, Pfeifenklang 
Stimmen ſchon Triumpbgefang! 
Lebe wohl, ihr gebliebenen Brüder! 
In einer andern Welt wieder. 


An die Parzen. 


Nicht ins Gewühl der raufchenden Nedouten, 
Wo Stugerwig ſich wunderherrlich fpreißt, 
Und leichter als das Meß der fliegenden Bajouten, 

Die Tugend junger Schönen reißt; — 


Nicht vor die fchmeichlerifche Toilette, 

Wovor die Eitelkeit, als ihrem Götzen, Eniet, 
Und oft in wärmere Gebete, 

Als zu dem Himmel felbft entglüht; 
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Nicht hinter der Gardinen liftgen Schleier, 

Wo heuchlerifche Nacht das Aug der Welt betrügt 
Und Herzen, kalt im Sonnenfeuer, 

An glühende Begierden wiegt, 


Mo wir die Weisheit ſchamrot überrafchen, 
Die kühnlich Phöbus Strahlen trinkt, 

Mo Männer gleich den Knaben diebifch nafchen, 
Und Plato von den Sphären ſinkt — 


Zu dir — zu dir, du einfames Geſchwiſter, 
Euch Töchtern des Gefchices, flieht 

Dei meiner Laute leiferem Geflifter 
Schwermütig füß mein Minnelied. 


Ihr einzigen, für die noch fein Sonett gegirret, 
Um deren Geld fein Wucherer noch warb, 

Kein Stuger noch Klag-Arien gefchwirret, 
Kein Schäfer noch arkadifch ftarb, 


Die ihr den Nervenfaden unfers Lebens 
Durch weiche Finger forgfam treibt, 

Dis unterm Klang der Schere fich vergebens 
Die zarte Spinnewebe fträube. 


Daß du auch mir den Lebensfaden fpinnteft, 
Küß ich, o Klotho, deine Hand; — 

Daß du noch nicht den jungen Faden trennteſt, 
Nimm, Lachefis, dies Blumenband. 


Oft haft du Dornen an den Faden, 
Noch öfter Rofen dran gereibt, 

Für Dorn’ und Roſen an dem Faden 
Sei, Klotho, dir dies Lied geweiht; 
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Oft haben ftürmende Affekte 
Den weichen Zwirn herumgezerrt, 
Oft riefenmäßige Projekte 
Des Fadens freien Schwung gefpertt; 


Oft in wollüftig füßer Stunde 
War mir der Faden faft zu fein, 

Noch öfter an der Schwermut Schauerfchlunde 
Mußt' er zu feft gefponnen fein: 


Dies, Klotho, und noch andre Lügen 
Diet ich dir jetzt mit Tränen ab, 

Nun foll mir auch fortan genügen, 
Was mir die weife Klocho gab. 


Nur laß an Rofen nie die Schere Elirren, 
An Dornen nur — doc) wie du willft. 
Laß, wenn du willft, die Totenfchere klirren, 

Wenn du dies eine nur erfüllft; 


Wenn, Göttin, jegt an Laurens Mund befehworen 
Mein Geift aus feiner Hülfe fpringt, 

Verraten, ob des Totenreiches Toren 
Mein junges Leben ſchwindelnd hängt, 


Laß ins Unendliche den Faden wallen, 
Er wallet durch ein Paradies, 

Dann, Göttin, laß die böfe Schere fallen ! 
O laß fie fallen, Lachefis! 


Der Triumph der Liebe, eine Hymne. 


Selig durch die Liebe 
Götter — durch die Liebe 
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Menfchen Göttern gleich! 
Liebe mache den Himmel 
Himmlifcher — die Erde 

Zu dem Himmelreich. 


Einftens hinter Pyrrhas Rüden, 
Stimmen Dichter ein, 

Sprang die Welt aus Felfenftücken, 
Menfchen aus dem Stein. 


Stein und Felfen ihre Herzen, 
Ihre Seelen Nacht, 

Bon des Himmels Flammenkerzen 
Nie in Glut gefacht. 


Noch mit fanften Roſenketten 
Banden junge Amoretten 
Ihre Seelen nie — 
Noch mit Liedern ihren Buſen 
Huben nicht die weichen Mufen 
Nie mie Saitenharmonie. 


Ach! noch wanden feine Kränze 
Liebende ſich um! 

Traurig flüchteten die Lenze 
Nach Elnfium. 


Ungegrüßet ftieg Aurora 
Aus dem Schoß Ozeanus'. 
Ungeküſſet ſank die Sonne 
In die Arme Hefperus’. 


Wild umirrten fie die Haine, 
Unter Lunas Nebelfcheine, 
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Trugen eifern Soc). 
Sehnend an der Sternenbühne 
Suchte die geheime Träne 

Keine Götter noch. 





Und fieh! der blauen Flut entquille 
Die Himmelstochter fanft und mild, 
Getragen von Najaden 
Zu trunfenen Geftaden. 


Ein jugendlicher Maienſchwung 

Durchwebt wie Morgendämmerung 
Auf das allmächtige Werde 
Luft, Himmel, Meer und Erde. 


Schon ſchmilzt der wütende Orkan, 
(Einft züchtige’ er den Ozean 

Mit raffelndem Gegeißel) 

In liſpelndes Gefäufel. 


Des holden Tages Auge lacht 

In düſtrer Wälder Mitternacht, 
Balſamiſche Narziſſen 
Blühn unter ihren Füßen. 


Schon flötete die Nachtigall 
Den erften Sang der Liebe. 
Schon murmelte der Duellen Fall 
In weiche Bufen Liebe. 


Glückfeliger Pygmalion! 


Es fchmilze! es glüht dein Marmor fchon! 


Gott Amor Überwinder! 
Glückfeliger Deukalion, 
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Werke ı. 


Der Triumph der Liebe. 


Wie hüpfen deine Felfen fchon! 

Und äugeln ſchon gelinder! 

Glückſeliger Deufalion, 
Umarme beine Kinder! 





Selig durch die Liebe 
Götter — durch die Liebe 
Menfchen Göttern gleich. 
Liebe macht den Himmel 
Himmlifher — die Erde 
Zu dem Himmelreich. 





Unter goldnem Nektarfchaum, 
Ein wollüftger Morgentraum, 
Ewig Luftgelage 
Fliehn der Götter Tage. 


Prächtig fpriche Chronions Donnerhorn, 
Der Olympus fchwanke erfchroden, 
Wallen zürnend feine Loden, 

Sphärenmwirbeln gibt fein Atem Sporn, 
Göttern läßt er feine Trone, 

Niedere ſich zum Erdenfohne, 

Seufzt arfadifch durch den Hain, 
Zahme Donner untern Füßen, 

Schläft, gewiegt von Ledas Küffen, 

Schläft der Riefentöter ein. 


Majeftärfche Sonnenroffe 
Durch des Lichtes weiten Raum 
Leitee Phöbus goldner Zaum, 
Völker ftürze fein vaffelndes Gefchoffe. 
Seine weißen Sonnentoffe 
Seine raffelnden Gefchoffe 
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Unter Lieb und Harmonie 
Ha! wie gern vergaß er fie! 


Zitternd vor der Götterfürſtin 
Krümmen ſich die Götter, dürften 
Nach der Gnade goldnem Tau. 
Sonnenglanz ift ihre Schminfe, 
Mpriaden jagen ihrem Winte, 


Stolz vor ihrem Wagen prahle der Pfau. 


Schöne Fürftin! ach die Liebe 

Zittert mit dem füßen Triebe 
Deiner Majeftät zu nahn. 

Seht ihr Chronos’ Tochter weinen? 

Geiſter kann ihr Wink verneinen, 
Herzen weiße fie niche zu fahn. 





Selig durch die Liebe 
Götter — durch die Liebe 
Menfchen Göttern gleich. 
Liebe macht den Himmel 
Himmlifcher — die Erde 
Zu dem Himmelreich. 





Liebe fonnt das Reich der Nacht, 
Amors füßer Zaubermacht 

ft der Orkus untertänig, 

Freundlich ſchmollt der ſchwarze König, 
Wenn ihm Zeres’ Tochter lacht; 

Liebe fonnt das Reich der Nacht. 


Himmliſch in die Hölle klangen 
Und den wilden Beller zwangen 
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Deine Lieder, Thrazier — 
Minos, Tränen im Gefichte, 
Mildete die Dualgerichte, 
Zärtlich um Megärens Wangen 
Küßten fi die wilden Schlangen, 

Keine Geißel klatſchte mehr, 
Aufgejage von Orpheus Leier 
Flog von Tityon der Geier, 
Leifer hin am Ufer raufchten 
Lethe und Kozytus, laufchten 

Deinen Liedern Thrazier, 

Liebe fangft du, Thrazier. 





Selig durch die Liebe 
Götter — durch die Liebe 
Menfchen Göttern gleich. 
Liebe macht den Himmel 
Himmliſcher — die Erde 
Zu dem Himmelreich. 





Durch die ewige Natur 
Düftet ihre Blumenfpur, 
Wehe ihr goldner Flügel. 
Winkte mir vom Mondenliche 
Aphroditens Auge nicht 
Nicht vom Sonnenhügel? 
Lächelte vom Sternenmeer 
Nicht die Göttin zu mir her, 
Wehte nicht ihr Flügel 
In des Frühlings Balſamhauch, 
Liebe nicht im Rofenftrauch, 
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Nicht im Kuß der Werte, 
Stern, und Sonn und Mondenlicht, 
Frühling, Roſen, Wefte nicht 

Lüden mich zum Feſte. 

Liebe Liebe lächelt nur 
Aus dem Auge der Natur 

Wie aus ihrem Spiegel! 

Liebe raufcht der Silberbach, 

Liebe lehrt ihn fanfter wallen; 
Seele haucht fie in das Ach 

Klagenreicher Nachtigallen, 
Unnachahmliches Gefühl 
An der Saiten Wonnefpiel, 

Wenn fie Laura! hallen. 

Liebe, Liebe liſpelt nur 
Auf der Laute der Natur. 


Weisheit mit dem Sonnenblid, 
Große Göttin, tritt zurück, 

Weiche vor der Liebe. 
Nie Erobrern, Fürften nie 
Beugteſt du ein Sklavenfnie, 

Beug es jeßt der Liebe. 
Wer die fteile Sternenbahn 
Ging dir heldenfühn voran 

Zu der Gottheit Sige? 
Wer zerriß das Heiligtum, 
Zeigte dir Elyſium 

Durch des Grabes Ritze? 
Lockte ſie uns nicht hinein, 
Möchten wir unfterblich fein? 
Suchten auch die Geifter 
Ohne fie den Meifter? 


I NERZ - 


Werke ı. 


A. 


B. 


Klopſtock und Wieland. 


Liebe Liebe leitet nur 
Zu dem Vater der Natur, 
Liebe nur die Geiſter. 


Selig durch die Liebe 
Götter — durch die Liebe 
Menſchen Göttern gleich. 
Liebe macht den Himmel 
Himmliſcher — die Erde 
Zu dem Himmelreich. 


Klopſtock und Wieland 
(als ihre Silhouette nebeneinander hingen). 


Gewiß! bin ich nur überm Strome drüben, 
Gewiß will ich den Mann zur Rechten lieben, 
Dann erſt ſchrieb dieſer Mann für mich. 
Für Menſchen hat der linke Mann geſchrieben, 

Ihn darf auch unſer einer lieben, 
Komm, linker Mann! Ich küſſe dich. 


Geſpräch. 

Hört, Nachbar, muß euch närriſch fragen, 
Herr Doktor Sänftel, hör ich ſagen, 

Iſt euch noch friſch und ganz, 

Wenn zu Paris gar herben Tanz 

Herr Onkle tat am Pferdefchwanz 
Und hat doch 'n Kurfürften totgefchlagen ? 
Drum feid auch nicht fo bretterdumm, 
Das macht, er bat euch 'n Diplom, 
Das tät jener nicht haben. 
Ei! 'n Diplom! 
Kauft fi) das auch in Schwaben? 
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Pergleichung. 


Frau Ramlerin befiehlt, ich foll fie wem vergleichen, 
Ich finne nach und weiß nicht wen und wie, 
Nichts unterm Mond will mir ein Bildnis reichen, 

Wohl! Mit dem Mond vergleich ich fie. 


Der Mond fehminke ſich und ftiehle der Sonne Strahlen, 
Tut auf geftohlen Brot ſich wunderviel zu guf. 

Auch fie gewohnt ihr Nachtgeficht zu malen 
Und kokettiert mit einer Büchfe Blur. 


Der Mond, — und das mag ihm Herodes danken! 
Berfpart fein Beftes auf die liebe Nacht. 

Frau Ramlerin verzehrt bei Tag die Franken, 
Die fie zu Nachtzeit eingebracht. 


Der Mond fhwillt an und wird dann wieder mager, 
Wenn eben halt ein Monat über ift; 

Auch diefes hat Frau Ramlerin vom Schwager, 
Doch, ſagt man, brauche fie längre Frift! 


Der Mond pruntiert auf fein paar Silberhörner, 
Und diefes mache er fchlecht, 

Sie fiehe fie an Heren Ramler gerner, 
Und darin hat fie recht. 


Die Mache der Mufen, 


eine Anekdote vom Helifon. 


MWeinend kamen einft die Neune 
Zu dem Liedergott. 

Hör, Papachen, rief die Eleine, 
Wie man ung bedroht! 
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unge Tintenlecer ſchwärmen 
Um den Helikon. 

Kaufen ſich, hantieren, lärmen 
Bis zu deinem Thron. 


Galoppieren auf dem Springer, 
Reiten ihn zur Tränk, 

Nennen ſich gar hohe Sänger, 
Barden ein’ge, denk! 


Wollen ung — wie garflig! — nöten, 
Ei! die Grobian! 

Was ich, ohne Schamerröten, 
Nicht erzählen kann; 


Einer brülle heraus vor allen, 
Schreit: Ich führ das Heer! 
Schlägt mit beiden Fäuft und Ballen 

Um fich wie ein Bär. 


Pfeife wohl gar — wie ungefchliffen! 
Andre Schläfer wach. 

Zweimal hat er fchon gepfiffen, 
Doc kommt feiner nach. 


Droht, er komm noch öfter wieder; 
Da fei Zeus dafür! 

Vater, liebft du Sang und Lieder, 
Weiſ' ihm doc) die Tür! 


Bater Phöbus hört mit Lachen 
ihren Klagberiche: 

Wollens kurz mit ihnen machen, 
Kinder, zittert nicht! 
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Eine muß ins höllfche Feuer, 
Geh, Melpomene! 

Leihe Kleider, Noten, Leier 
Einer Furie. 


Sie begegn’ in dem Gewande, 
Als wär’ fie verirrt, 

Einem diefer Jaunerbande, 
Wenn es dunkel wird. 


Mögen dann in finftern Küffen 
An dem arfgen Kind 

Ihre wilden Lüfte büßen, 
Wie fie würdig find. 


Med’ und Tat! — Die Höllengöttin 
War fchon aufgeſchmückt, 

Man erzählt, die Herren hätten 
Kaum den Raub erblickt, 


Wären wie die Gei'r auf Tauben 
Losgeftürze auf fie — 

Etwas will ich daran glauben, 
Alles glaub ich nie. 


Waren hübfche Sungens drunter; 
Wie gerieten fie, 

Diefes, Brüder, nimme mic) wunder, 
An die Kompagnie? 





Die Göttin abortiert hernach: 
Kam 'raus ein neuer — Almanach. 
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Werfe ı, 


Das Glück und die Weisheit. 


Das Glück und die Weisheit. 


Entzweit mit einem Favoriten, 
log einft Zortun’ der Weisheie zu. 
„Ich will dir meine Schäße bieten, 
Sei meine Freundin du!‘ 


„Mein Füllhorn goß ich dem Verſchwender 
An feinen Schoß, fo mütterlich! 

Und fieh! Er fodert drum nicht minder 
Und nenne noch geizig mich.” 


„Komm, Schwefter, laß uns Freundfchaft fchließen, 
Du feucht fo fehwer an deinem Pflug. 

In deinen Schoß will ich fie gießen, 
Auf, folge mir! — Du haft genug.’ 


Die Weisheit läßt die Schaufel finfen 
Und wifche den Schweiß vom Angeficht. 
„Dort eilt dein Freund — ſich zu erhenken, 
Verſöhnet euch — ich brauch dich nicht.” 


An einen Moraliften. 
Fragment. 

Detagter Renegat der lächelnden Dione! 
Du lehrſt, daß Lieben Tändeln fei, 
Blickſt von des Alters Winterwolkenthrone 
Und ſchmäleſt auf den goldnen Mai. 


Erkennt Natur auch Schreibepultgefege? 
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Für eine warme Welt — taugt ein erfrorner Sinn? 


Die Armut ift, nach dem Afop, der Schäße 
Berdächtige Verächterin. 
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Einſt als du noch das Nymphenvolk bekriegteſt, 

Ein Fürſt des Karnevals den deutſchen Wirbel flogſt, 
Ein Himmelreich in beiden Armen wiegteſt, 

Und Nektarduft von Mädchenlippen zogſt? 


Ha Seladon! wenn damals aus den Achſen 
Gewichen wär ſo Erd als Sonnenball, 

In Wirbelſchwung mit Julien verwachſen, 
Du hätteſt überhört den Fall. 


Und wenn nach manchen fehlgeſprengten Minen 
Ihr eignes Blut, von wilder Luſt geglüht, 
Die ſtolze Tugend deiner Schönen 
Zuletzt an deine Bruſt verriet? 


Wie? oder wenn romantiſch im Gehölze 
Ein leifer Laut zu deinen Ohren drang, 
Und in der Wellen filbernem Gemälze 
Ein Mädchen Sammetglieder ſchwang? 


Wie fchlug dein Herz! wie ſtürmete! wie Eochte 
Aufrührerifch das fcharfgejagte Blur! 

Zuckt jede Senn — und jeder Muskel pochte 
MWollüftig in die Flur! 


Wenn dann gewahr des Diebs, der fie belaufchte, 
Purpurifch angehaucht von jüngferlicher Scham, 
Ans blaue Bett die Schöne niederraufchte, 
Und hintennach mein ftrenger Zeno — ſchwamm. 


Ja hintennach — und feis auch nur zu baden! 
Mit Rod und Kamifol und Strumpf — 


Leis flöteten die lüſternen Najaden 
Der Grazien Triumph! 
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O denk zurück nach deinen Roſentagen 
Und lerne, die Philoſophie 

Schlägt um, wie unſre Pulſe anders ſchlagen, 
Zu Göttern ſchaffſt du Menſchen nie. 


Wohl! wenn ins Eis des klügelnden Verſtandes 
Das warme Blut ein bißchen muntrer fpringe! 
Laß den Bewohnern eines beffern Landes 
Was ewig nie dem Erdenfohn gelingt. 


Zwingt doch der fierifche Gefährte 

Den gottgebornen Geift in Sklavenmauern ein — 
Er wehrt mir, daß ih Engel werde; 

Ich will ihm folgen Menſch zu fein. 


Srabfehrift eines gewiffen — Phyſiognomen. 


Wes Geiftes Kind im Kopf gefeffen, 
Konnt er auf jeder Nafe lefen: 

Und doch — daß er es nicht gewefen, 
Den Gott zu diefem Werk erlefen, 
Konnt er nicht auf der feinen Iefen. 


Aktäon. 


Ware! Deine Frau foll dic) befrügen, 
Ein andrer foll in ihren Armen liegen, 
Und Hörner dir hervor zum Kopfe blühn! 
Enefeglich! mich im Bad zu überrafchen, 
(Die Schande kann fein Heherbad verwafchen,) 
Und mir nichts, dir nichts — fortzufliehn. 
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Zum neuen Leben ift der Tote hier erftanden, 
Das weiß und glaub ich feftiglich. 

Mic, lehrens fhon die Weifen ahnden, 
Und Schurken überzeugen mid. 


Vorwurf, an Laura. 
Mädchen halt — wohin mit mir, du Lofe? 
Bin ich noch der ftolze Mann? der Große? 
Mädchen, war das fchön? 


Schillers 


Sieh! der Riefe ſchrumpft durch dich zum Zwerge, 


Weggehaucht die aufgewälzten Berge 
Zu des Ruhmes Sonnenhöhn. 


Abgepflücee haft du meine Blume, 
Haft verblafen all die Glanzphantome 
Narrenteidigft in des Helden Raub. 
Meiner Plane ftolze Pyramiden 
Trippelft du mit leichten Zephirtritten 
Scyäfernd in den Staub. 


Zu der Gottheit flog ich Adlerpfade, 
Lächelte Fortunens Gaukelrade, 
Unbeſorgt wie ihre Kugel fiel. 
Jenſeits dem Kozytus wollt ich ſchweben, 
Und empfange ſklaviſch Tod und Leben, 
Leben, Tod von einem Augenfpiel. 


Siegern gleich, Die wach von Donnerlanzen 
An des Ruhmes Eifenfluren tanzen 
Losgeriffen von der Phrynen Bruft, 
Wallet aus Aurorens Roſenbette 
Gottes Sonne über Fürftenftädte, 
Lacht die junge Welt in Luft! 
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Hüpft der Heldin noch dies Herz entgegen? 
Trink ich, Adler, noch den Flammenregen 
Ihres Auges, das vernichtend brennt? 
An den Blicken, die vernichtend blinken, 
Seh ich meine Laura Liebe winken, 
Seh's und weine wie ein Kind. 


Meine Ruhe, gleich dem Sonnenbilde 
In der Welle, wolkenlos und milde, 
Mädchen, haft du hingemordt. 
Schwindelnd ſchwank ich auf der gähen Höhe, 
Laura? — wenn mid) — wenn mich Laura flöhe? 
Und hinunterftrudelt mich das Wort. 


Hell ertönt das Evoe der Zecher, 

Freuden winken vom befränzten Becher, 
Scherze fpringen aus dem goldnen Wein. 

Seit das Mädchen meinen Sinn beſchworen, 

Haben mich die Jünglinge verloren, 
Freundlos irr ich und allein. 


Laufch ich noch des Ruhmes Donnergloden? 

Reizt mich noch der Lorbeer in den Locken? 
Deine Leir, Apollo Zynehius? 

Nimmer, nimmer widerhalle mein Bufen, 

Traurig fliehen die beſchämten Mufen, 
Flieht Apollo Zynehius ? 


Will ic gar zum Weibe noch erlahmen? 

Hüpfen noch bei Baterlandes Namen 
Meine Pulfe lebend aus der Gruft? 

Will ich noch nad) Varus Adler ringen? 

Wünfc ich noch in Römerblut zu fpringen, 
Wenn mein Hermann ruft? — 
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Köſtlich ifts — der Schwindel ftarrer Augen, 

Seiner Tempel Weihrauchduft zu faugen, 
Stolzer, kühner fchwille die Bruft. — 

Kaum erbettelt jetzt ein halbes Lächeln 

Was in Flammen jeden Sinn zu fächeln, 
Zu empören jede Kraft gewußt. — 


Daß mein Ruhm fi) zum Orion fchmiegte, 
Hoc erhoben fi) mein Name wiegte 
In des Zeitftroms wogendem Gewühl. 
Daß dereinft an meinem Monumente 
Stolzer fürmend nach dem Firmamente 
Chronos Senfe fplitternd niederfiel — 


Lächelſt du? — Nein! nichts hab ich verloren ! 

Stern und Lorbeer neid ich nicht den Toren, 
Leihen ihre Marmor nie — 

Alles hat die Liebe mir errungen, 

Über Menfchen hätt ich mich gefchwungen, 
60 lieb ich fie! 


Die Meffiade. 


Religion befchenkte dies Gedicht, 
Auch umgekehrt? — Das frage mich nicht. 


Kaftraten und Männer. 
[Männerwürde.] 


Ich bin ein Mann! — mer ift eg mehr? 
Wers fagen kann, der fpringe 

Frei unter Gottes Sonn einher 
Und hüpfe hoch und finge! 
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Zu Gottes ſchönem Ebenbild 
Kann icy den Stempel zeigen, 
Zum Born, woraus der Himmel quillt, 
Darf ich hinunterfteigen. 


Und wohl mir, daß ichs darf und kann! 
Gehts Mädchen mir vorüber, 

Rufts laut in mir, du bift ein Mann! 
Und £üffe fie fo lieber. 


Und röter wird das Mädchen dann, 
Und 's Mieder wird ihr enge — 
Das Mädchen weiß, ich bin ein Mann, 

Drum wird ihr 's Mieder enge. 


Wie wird fie erft um Gnade fchrein, 
Ertapp ich fie im Bade? 

Ich bin ein Mann, das fällt ihr ein, 
Wie fchrie fie fonft um Gnade? 


Ich bin ein Mann, mit diefem Wort, 
Degegn’ ich ihr alleine, 

Jag ich des Kaifers Tochter fort, 
So lumpicht ich erfcheine. 


Und diefes goldne Wörtchen macht 
Mir manche Fürftin holde, 

Mich ruft fie — habe indeffen Wacht 
Ihr Buben dort im Golde! 


Ic bin ein Mann, das könnt ihr ſchon 
Un meiner Leier riechen, 

Sie donnert wie im Sturm davon, 
Sonft würde fie ja £riechen, 
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Zum Feuergeift im Rückenmark 
Sagt meine Mannheit: Bruder! 

Und herrfchen beide löwenſtark, 
Umarmend an dem Ruder. 


Aus eben diefem Schöpferfluß, 
MWoraus wir Menfchen fprudeln, 

Duille Götterkraft und Genius, 
Nur leere Pfeifen dudeln. 


Tyrannen haßt mein Talisman 
Und ſchmettert fie zu Boden, 

Und kann er’s nicht, führt er die Bahn 
Freiwillig zu den Toten. 


Pompejen hat mein Talisman 
Dei Pharfalus bezwungen, 

Roms Wollüftlinge Mann für Mann 
Auf deutſchen Sand gerungen. 


Saht ihr den Römer ftolz und kraus 
In Afrika dore figen? 

Sein Aug fpeit Feuerflammen aus, 

Als ſeht ihr Hekla bligen. 


Da kommt ein Bube wohlgemur, 
Gibt manches zu verftehen — 
„Sprich, du hättſt auf Karthagos Schutt 
Den Marius geſehen!“ 


So ſpricht der ſtolze Römersmann, 
Der Bub tät fürbaß eilen; 

Das dankt der ftolze Nömersmann, 
Das danke er feinen Pfeilen! 
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Drauf täten feine Enkel ſich 
Ihr Erbteil gar abdrehen, 

Und huben jedermänniglich 
Anmutig an zu frähen. — 


O Pfui, und Pfui und wieder Pfui 
Den Elenden! — fie haben 
Berlüderlicht in einem Hui 
Des Himmels befte Gaben. 


Dem lieben Herrgott fündiglich 
Sein Konterfei verhunzet, 

Und in die Menſchheit ſchweiniglich 
Bon diefem Nu gegrunzer. 


Und fchlendern elend durch die Welt, 
Wie Kürbiffe von Buben 

Zu Menfchenköpfen ausgehölt, 
Die Schädel leere Stuben! 


Wie Wein, von einem Chemikus 
Durch die Retort getrieben, 

Zum Teufel ift der Spiritus, 
Das Phlegma ift geblieben. 


Und fliehen jedes Weibsgeficht 
Und zittern es zu fehen, — 

Und dürften fie — und können nicht! 
Da möchten fie vergehen! — 


Und wenn das blonde Seidenhaar, 
Und wenn die Kugelmaden, 

Wenn lüftern Mund und Augenpaar 
Zum Luftgenuffe laden, 
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Und zehenmal das Halstuch fällt, 
Und aus den loſen Schlingen, 

Halbkugeln einer beſſern Welt, 
Die vollen Brüſte ſpringen, — 


Führt gar der höllſche Schadenfroh 
Sie hin, wo Nymphen baden, 
Daß ihre Herzen lichterloh 
Von diebſchen Flammen braten, 


Wo ihrem Blick der Spiegelfluß 
Elyſium entziffert, 

Arkana, die kein Genius, 
Dem Aug je bloß geliefert, 


Und Ka! die tollen Wünfche ſchrei'n, 
Und Nein! die Sinne brummen — 
O Tantal! ftell dein Murren ein! 
Du bift noch gut durchfommen! — 


Kein kühler Tropfen in den Brand! 
Das heiß’ ich auch beteufeln! 

Gefühl ift ihnen Konterband, 
Sonft müffen fie verzweifeln! 


Drum fliehn fie jeden Ehrenmann, 
Sein Glück wird fie betrüben — 

Wer feinen Menfchen machen kann, 
Der kann auch keinen lieben. 


Drum tret ich frei und ftolz einher, 
Und brüfte mich und finge: 

Ich bin ein Mann! — Wer ift es mehr? 
Der hüpfe hoch und fpringe! 
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An den Frühling. 
Willlommen, ſchöner Jüngling! 
Du Wonne der Natur! 
Mit deinem Blumenkörbchen 
Willkommen auf der Flur! 


Ei! Ei! da biſt ja wieder! 
Und biſt ſo lieb und ſchön! 

Und freun wir uns ſo herzlich 
Entgegen dir zu gehn. 


Denkſt auch noch an mein Mädchen? 
Ei, Lieber, denke doch! 

Dort liebte mich das Mädchen, 
Unds Maͤdchen liebt mich noch! 


Fürs Mädchen manches Blümchen 
Erbettelt' ich von dir — 

Ich komm' und bettle wieder, 
Und du? — du gibſt es mir! 


Willkommen, ſchöner Jüngling! 
Du Wonne der Natur! 

Mit deinem Blumenkörbchen 
Willkommen auf der Flur. 


Die Größe der Welt. 


Die der fchaffende Geift einft aus dem Chaos fchlug, 
Durch) die ſchwebende Welt flieg ich des Windes Flug, 
Bis am Strande 
Ihrer Wogen ich lande, 
Anker werf’, wo fein Hauch mehr weht 
Und der Markftein der Schöpfung fteht. 
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Sterne ſah ich bereits jugendlich auferftehn, 
Zaufendjährigen Gangs durchs Firmament zu gehn, 
Sah fie fpielen 
Nach den lockenden Zielen, 
Irrend fuchte mein Blick umber, 
Sah die Räume fehon — fternenleer. 


Anzufeuern den Flug weiter zum Reich des Nichts, 
Steur’ icy mutiger fort, nehme den Flug des Lichts 
Mebliche rüber 
Himmel an mir vorüber. 
Weltſyſteme, Fluten im Bad) 
Strudeln dem Sonnenwandrer nad). 


Sieh, den einfamen Pfad wandelt ein Pilger mir 

Raſch entgegen — „Halt an! Waller, was fuchft du hier?” 
„„Zum Öeftade 
Seiner Welt meine Pfade! 

Segle hin, wo fein Hauch mehr weht, 

Und der Markftein der Schöpfung ſteht!““ 


„Steb! du fegelft umfonft — vor dir Unendlichkeie!” 

„»„ Steh! du fegelft umfonft — Pilger auch hinter mir! — 
Senfe nieder, 
Adlergedanf, dein Gefieder, 

Kühne Seglerin, Phantafie, 

Wirf ein mutlofes Anker hie.’’ 


Meine Blumen. 
(Die Blumen.) 
Scyöne Früblingskinder, lächelt, 
Jauchzet, Veilchen auf der Au! 
Süßer Balfamatem fächelt 
Aus des Kelches Himmelblau. 
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Schön das Kleid mit Licht gefticket, 
Schön hat Flora euch geſchmücket 
Mit des Bufens Perlentau! 
Holde Frühlingskinder, weinet! 
Seelen hat fie euch verneinet, 
Trauert Blümchen auf der Au! 


Nachtigall und Lerche flöten 
Minnelieder über euch, 
Und in euren Balfambeeten 
Gattet ſich das Fliegenreich. 
Schuf nicht für die füßen Triebe 
Euren Keldy zum Thron der Liebe 
So wollüftig die Natur. 
Sanfte Frühlingskinder, meiner, 
Liebe hat fie euch verneinet, 
Trauert, Blümchen auf der Flur! 


Aber wenn, vom Dom umzingelt, 
Meine Laura euch zerknickt, 
Und in einen Kranz geringelt 
Tränend ihrem Dichter ſchickt — 
Leben, Sprache, Seelen, Herzen, 
Flügelboten ſüßer Schmerzen, 
Goß euch dies Berühren ein. 
Von Dionen angefächelt, 
Schöne Frühlingskinder, lächelt, 
Jauchzet, Blumen in dem Hain! 


Das Geheimnis der Reminiſſenz. 
An Laura, 


Ewig ftarr an deinem Mund zu bangen, 


Wer enträtfelt diefes Wutverlangen? 
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Wer die Wolluft, deinen Hauch zu trinken, 
In dein Wefen, wenn ſich Blicke winfen, 
Sterbend zu verfinten? 


Fliehen nicht verräterifh, — wie Sklaven, 

Weggeworfen feigen Muts die Waffen, — 

Meine Geifter, hin im Augenblide! 

Stürmend über meines Lebens Brücke, 
Wenn ich dich erblice! 


Spridy, warum entlaufen fie dem Meifter? 

Suchen dort die Heimat meine Geifter? 

Dder füffen die getrennten Brüder, 

Losgerafft vom Kettenband der Glieder, 
Dort bei dir fich wieder? 


Laura? träum' ich? raſ' ih? — die Gedanken 

Überwirbeln des Verftandes Schranten — 

Sieh! der Wahnfinn ift des Rärfels Eunder, 

Staune Weisheit auf des Wahnfinns Wunder 
Neidifchbleich herunter. 


Waren unfre Wefen fchon verflochten? 

War es darum, daß die Herzen pochten? 

Waren wir im Strahl erlofhner Sonnen 

In den Tagen lang begrabner Wonnen 
Schon in Eins zerronnen? 


Ja wir warens — Eins mit deinem Dichter 
Warft du Laura — mwarft ein Weltzernichter! — 
Meine Mufe fah es auf der trüben 
Tafel der Vergangenheit gefchrieben: 

Eins mit deinem Lieben! 
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Aber ach! die ſel'gen Augenblide 

Weinen leifer in mein Ohr zurüde — 

Könnten Grolls die Gottheit Sünder fhelten, 

Laura — den Monarchen aller Welten 
Würd’ ic Neides fchelten. 


Aus den Angeln drehten wir Planeten, 

Badeten in lichten Morgenröten, 

An den Locden fpielten Edens Düfte 

Und den Silbergürtel unfrer Hüfte 
Wiegten Maienlüfte. 


Uns entgegen goffen Nektarquellen 
Zaufendröhriche ihre Wolluftwellen, 
Unferm Winke fprangen Chaostiegel, 
Zu der Wahrheit lihtem Sonnenhügel 
Schwang ſich unfer Flügel. 


Unfern Augen riß der Dinge Schleier, 
Unfre Blicke, flammender und freier, 
Sahen in der Schöpfung Labyrinthen, 
Wo die Augen Lyonets verblinden, 
Sich noch Räder winden — 


Tief, o Laura, unter jener Wonne 

Wälzte fi des Glückes Nietentonne, 

Schweifend durch der Wolluft weite Lande 

Warfen wir der Sätt’gung Ankerbande 
Ewig nie am Strande — 


Weine, Laura — diefer Gott ift nimmer, 

Du und ich des Gottes ſchöne Trümmer, 

Und in uns ein unerfättlid Drängen 

Das verlorne Wefen einzufchlingen, 
Gottheit zu erfchwingen. 
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Darum, Laura, diefes Wurtverlangen, 

Ewig ftarr an deinem Mund zu bangen, 

Und die Wolluft, deinen Hauch zu trinken, 

In dein Wefen, wenn ſich Blicke winken, 
Sterbend zu verfinfen. 


Darum fliehn, verräterifch, wie Sklaven, 

MWeggemworfen feigen Muts die Waffen 

Meine Geifter, hin im Augenblicke! 

Stürmend über meines Lebens Brüde, 
MWenn ich dich erblicke! 


Darum nur entlaufen fie dem Meifter, 
Ihre Heimat fuchen meine Geifter, 
Losgerafft vom Kettenband der Glieder, 
Küffen ſich die langgetrennten Brüder 
Wiederkennend wieder. 


Zöne! Flammen! zieterndes Entzücken! 

Weſen lechzt an Wefen anzurücden — 

Wie, beim Anblie einer Freundsgaleere, 

Friedensflaggen im Oftindermeere 
Wehen laffen Heere; 


Aufgejagt von froher Pulvermedke, 
Springt das Schiffsvolf freudig aufs Verdecke, 
Hoch im Winde ſchwingen fie die Hüte, 
Pofidaons wogendes Gebiete 

Dröhnt von ihrem Liebe. 


War es nicht dies freudige Entfeßen, 

Als mir’s ward an Lauren mich zu legen? 

Ha! das Blut, voll wütendem Verlangen, 

Drängte fi mutwillig zu den Wangen, 
Lauren zu empfangen — 
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Und auch du — da mid) dein Auge fpähte, 
Was verriet der Wangen Morgenröte? — — 
Floh'n wir nicht, als wären wir verwandter, 
Freudig, wie zur Heimat ein Verbannter, 
Drennend an einander? — 


Sieh, o Laura, deinen Dichter weinen! — 
Wie verlor'ne Sterne wieder fcheinen, 
Flimmen öfters, flüchtig, gleich dem Blitze, 
Traurigmahnend an die Götterfige, 
Strahlen durch die Rige — 


Oftmals lifpeln der Empfindung Saiten 
Seife Ahndung jener goldnen Zeiten — 
Wenn fich fchüchtern unfre Augen grüßen, 
Seh ich fräumend in den Paradiefen 
Nektarftröme fließen. — 


Ad zu oft nur waffn’ ich meine Mächte, 

Zu erobern die verlornen Rechte — 

Klimme kühner bis zur Nektarquelle, 

Poche fiegend an des Himmels Schwelle, 
Zaumle rück zur Hölle! 





Wenn dein Dichter ſich an deine füßen 
Lippen klammert mit beraufchten Küffen, 
Fremde Töne um die Ohren fehwirren, 
Unſre Wefen aus den Fugen irren, 
Strudelnd ſich verwirren, 


Und verkauft vom Meineid der Vaſallen 

Unfre Seelen ihrer Welt entfallen, 

Mie des Staubs Tyrannenfteuer prablen, 

Tod und Leben zu wollüftgen Qualen 
Gaukeln in den Schalen. 
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Und wir beide — näher fchon den Göttern — 

Auf der Wonne gähe Spiße Elettern, 

Mit den Leibern fi) die Geifter zanfen, 

Und der Endlichkeit defportfche Schranken — 
Sterbend — überſchwanken — 


Waren, Laura, diefe Luftfefunden 
Nicht ein Diebftahl jener Götterſtunden? 
Nicht Entzüden, die uns einft durchfuhren? 
Ineinanderzuckender Naturen, 

Ach! nur matte Spuren? 


Hat dir nicht ein Strahl zurückgeglofter? 

Haft du nicht den Göttertrank gekoſtet? — 

Ad! ic) fah den Purpur deiner Wangen! — 

War es doc) der Wefen, die fich fchlangen, 
Eitles Unterfangen! — — 


Laura — majeftätifch anzufchauen 

Stand ein Baum in Edens Blumenauen; 

„Seine $rucht vernein’ ich eurem Gaume, 

„Wißt! der Apfel an dem Wunderbaume 
„Labt — mit Göttertraume.“ 


Laura — weine unfers Glückes Wunde! — 

Saftig war der Apfel ihrem Munde — — — 

Bald — als fie ſich Unfhuldsvoll umrollten — 

Sieh! — wie Flammen ihr Geficht vergoldten! — 
— Und die Teufel ſchmollten. 


Sruppe aus dem QTatarus. 
Horch — wie Murmeln des empörten Meeres, 
Wie durch hohler Felfen Becken weint ein Bach, 
Stöhnt dort Dumpfigtief ein ſchweres — leeres 
Dualerpreßtes Ach! 


Werke 1. Die Freundfchaft. 235 


Schmerz verzerret 
Ihr Geſicht — Verzweiflung fperrer 
ihren Rachen fluchend auf. 
Hohl find ihre Augen — ihre Blicke 
Spähen bang nad) des Kozytus Brüde, 
Folgen tränend feinem Trauerlauf. — 


Fragen ſich einander ängftlich leife: 
Ob noch nicht Vollendung fei? — 
Ewigkeit ſchwingt über ihnen Kreife, 
Bricht die Senfe des Saturns entzwei. 


Die Freundfchaft. 

(Aus den Briefen Julius an Raphael, einem noch ungedrudten Roman.) 
Freund! genügfam ift der Wefenlenker — 
Schämen ſich Eleinmeifterifche Denker, 

Die fo ängftlich nad) Gefegen ſpähn — 
Goeifterreih und Körperweltgewübhle 
Wälzet Eines Rades Schwung zum Ziele, 
Hier fah es mein Newton gehn. 


Sphären lehrt es Sklaven eines Zaumes 

Um das Herz des großen Weltenraumes 
Labyrinehenbahnen ziehn — 

Geiſter in umarmenden Spftemen 

Nach der großen Geifterfonne ftrömen, 
Wie zum Meere Bäche fliehn. 


War’s niche dies allmächtige Getriebe, 
Das zum ew’gen Jubelbund der Liebe 
Unfre Herzen aneinander zwang? 
Raphael, an deinem Arm — o Wonne! 
Wag auch ich zur großen Geifterfonne 
Freudigmutig den Vollendungsgang. 
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Glücklich! glücklich! Dich hab ich gefunden, 
Hab aus Millionen dich ummwunden, 

Und aus Millionen mein bift du — 
Laß das Chaos diefe Welt umrütteln, 
Durcheinander die Atomen fchütteln; 


Ewig fliehn ſich unfre Herzen zu. 


Muß ich nicht aus Deinen Flammenaugen 

Meiner Wolluft Widerftrahlen faugen? 
Nur in dir beftaun ich mid — 

Schöner malt ſich mir die fehöne Erde, 

Heller fpiegelt in des Freunde Gebärde, 
Reizender der Himmel ſich. 


Schwermut wirft die bange Tränenlaften, 

Süßer von des Leidens Sturm zu raften, 
In der Liebe Bufen ab; — 

Sucht nicht felbft das folternde Entzücken 

In des Freunds beredten Strahlenblicten 
Ungeduldig ein wollüftges Grab? — 


Stünd im All der Schöpfung ich alleine, 
Seelen träume’ ich in die Felfenfteine, 
Und umarmend küßt' ich fie — 
Meine Klagen ſtöhnt' ich in die Lüfte, 
Freute mich, antworteten die Klüfte, 
Tor genug! der füßen Sympathie. 


Tote Gruppen find wir — wenn wir haffen, 

Götter — wenn wir liebend uns umfaffen! 
Lechzen nach dem füßen Feffelzwang — 

Aufwärts durch die taufendfache Stufen 

Zablenlofer Geifter, die nicht fchufen, 
Walter göttlich diefer Drang. 
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Werke ı. 


Der Wirtemberger. 


Arm in Arme, höher ftets und höher, 

Vom Mogolen bis zum griechfchen Seher, 
Der ſich an den legten Seraph reiht, 

Wallen wir, einmüt'gen Ringeltanzes, 

Dis fi) dort im Meer des ew'gen Glanzes 
Sterbend untertauhen Maß und Zeit — 


Freundlos war der große Weltenmeifter, 
Fühlte Mangel — darum fehuf er Geifter, 
Sel’ge Spiegel feiner Seligkeit! — 
Hand das höchfte Wefen fehon kein Gleiches, 
Aus dem Kelch des ganzen Seelenreiches 
Schäumt ihm — die Unendlichkeie. 


Der Wirtemberger. 


Der Name Wirtemberg 

Schreibe fi) von Wirt am Berg — 
Ein Wirtemberger ohne Wein 
Kann der ein Wirtemberger fein? 


Melancholie an Laura. 


Laura — Sonnenaufgangsglut 
Brennt in deinen goldnen Blicken, 
In den Wangen fpringe purpurifch Blut, 
Deiner Tränen Perlenflut 
Nennt noch Mutter das Entzüden — 
Dem der ſchöne Tropfen aut, 
Der darin Vergöttrung ſchaut, 
Ad) dem üngling, der belohnet wimmert, 
Sonnen find ihm aufgedämmere! 
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Deine Seele gleicy der Spiegelwelle, 
Silberklar und fonnenhelle, 
Maiet noch den trüben Herbft um dich, 
MWüften öd und fchauerlic) 
Lichten fich in deiner Strahlenquelle, 
Düſtrer Zukunft Nebelferne 
Goldet ſich in deinem Sterne; 
Lächelſt du der Reizeharmonie? 
Und ich weine über fie. — 


Untergrub denn nicht der Erde Fefte 
Lange fchon das Reich der Nacht? 
Unfte ftolz auftürmenden Paläfte, 
Unfrer Städte majeftätfche Pracht 
Ruhen all auf modernden Gebeinen, 
Deine Nelken faugen fügen Duft 
Aus Verwefung, deine Quellen weinen 
Aus dem Becken einer — Menfchengruft. 


Blick empor — die fchwimmenden Planeten, 
Laß dir, Laura, feine Welten reden! 
Unter ihrem Zirkel flohn 
Zaufend bunte Lenze fchon, 
Türmten taufend Throne fich, 
Heulten taufend Schlachten fürchterlich 
An den eifernen Fluren, 
Suche ihre Spuren. 
Früher, fpäter reif zum Grab 
Laufen ac) die Räder ab 
An Planetenubren. 


Blinze dreimal — und der Sonnen Pracht 
Löfcht im Meer der Totennacht! 
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Frage mich, von wannen deine Strahlen lodern! 
Prahlſt du mie des Auges Glut? 
Mit der Wangen frifchem Purpurbluc? 
Abgeborgt von mürben Modern? 
Wuchernd fürs geliehne Rot, 
Wuchernd, Mädchen, wird der Tod 
Schwere Zinfen fordern! 


Rede, Mädchen, nicht dem Starken Hohn! 
Eine ſchönre Wangenröte 
Iſt doch nur des Todes fchönrer Thron, 
Hinter diefer blumichten Tapete 
Spannt den Bogen der Verderber ſchon — 
Glaub es — glaub es, Laura, deinem Schwärmer, 
Nur der Tod ift’s, dem dein fhmachtend Auge winkt, 
Jeder deiner Strahlenblice trinkt 
Deines Lebens karges Lämpchen ärmer; 
Meine Pulfe, prahleft du, 
Hüpfen noch fo jugendlich von dannen — 
Ad! die Kreaturen des Tyrannen 
Schlagen tückiſch der Verwefung zu. 


Aus einander bläft der Tod gefchwind 
Diefes Lächeln, wie der Wind 
Regenbogenfarbichtes Geſchäume, 
Ewig fruchtlos fuchft du feine Spur, 
Aus dem Frühling der Natur, 
Aus dem Leben, wie aus feinem Keime, 
Wächft der ew'ge Würger nur. 


Weh! entblättert ſeh ich deine Rofen liegen, 
Deich erftorben deinen ſüßen Mund, 
Deiner Wangen wallendes Rund 

Werden rauhe Winterftürme pflügen, 
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Düſtrer Jahre Nebelſchein 

Wird der Jugend Silberquelle trüben, 

Dann wird Laura — Laura nicht mehr lieben, 
Laura nicht mehr liebenswürdig ſein. 


Mädchen — ſtark wie Eiche ſtehet noch dein Dichter, 
Stumpf an meiner Jugend Felſenkraft 
Niederfällt des Todenſpeeres Schaft, 

Meine Blicke brennend, wie die Lichter 
Seines Himmels — feuriger mein Geiſt, 

Denn die Lichter ſeines ew'gen Himmels, 

Der im Meere eignen Weltgewimmels 
Felſen türmt und niederreißt. 

Kühn durchs Weltall ſteuern die Gedanken, 

Fürchten nichts — als ſeine Schranken. 


Glühſt du, Laura? Schwillt die ſtolze Bruſt? 

Lern' es, Mädchen, dieſer Trank der Luſt, 
Dieſer Kelch, woraus mir Gottheit düftet — 
Laura — iſt vergiftet! 

Unglückſelig! Unglückſelig! die es wagen, 

Götterfunken aus dem Staub zu ſchlagen. 
Ach die kühnſte Harmonie 

Wirft das Saitenſpiel zu Trümmer, 
Und der lohe Ätherſtrahl Genie 

Nähre ſich nur vom Lebenslampenſchimmer — 
Wegbetrogen von des Lebens Thron 
Frohnt ihm jeder Wächter ſchon! 

Ad! ſchon ſchwören fich, mißbraucht zu frechen Flammen, 

Meine Geifter wider mich zufammen! 

Laß — ich fühls — laß Laura noch zwei kurze 
Lenze fliegen — und dies Moderhaus 

Wiege fich ſchwankend über mir zum Sturze, 
Und in eignem Strahle löfch ih aus. — — 
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Weinft du, Laura? — Träne, fei verneinet, 
Die des Alters Straflos mir erweiner, 
Weg! Verfiege, Träne, Sünderin! 
Laura will, daß meine Kraft entweiche, 
Daß ich zitternd unter diefer Sonne fchleiche, 
Die des Jünglings Adlergang geſehn? — 
Daß des Bufens lichte Himmelsflamme 
Mit erfrornem Herzen ich verdamme, 
Daß die Augen meines Geifts verblinden, 
Daß ic) fluche meinen fehönften Sünden? 
Mein! verfiege, Träne, Sünderin! — 
Brich die Blume in der fchönften Schöne, 
Löſch, o Jüngling mit der Trauermiene! 
Meine Fackel weinend aus, 
Wie der Vorhang an der Trauerbühne 
Niederraufchet bei der ſchönſten Szene, 
Fliehn die Schatten — und noch fchweigend horcht das Haus. — 


Die Peft. 


Eine Fantafie. 


Gräglich preifen Gottes Kraft 
Peftilenzen, würgende Seuchen, 
Die mit der graufen Brüderfchaft 
Durchs öde Tal der Grabnacht fchleichen. 


Bang ergreifts das Elopfende Herz, 

Gichtriſch zuckt die ftarre Sehne, 

Gräßlich lacht der Wahnfinn in das Angftgeftöhne, 
In heulende Triller ergeuße fich der Schmerz. 


Raferei wälze tobend fich im Bette — 


Gift'ger Nebel wallt um ausgeftorbne Städte, 
16 
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Menfchen — hager — hohl und bleich — 
Wimmeln in das finftre Neid). 
Brütend liege der Tod auf dumpfen Lüften, 
Häuft ſich Schätze in geftopften Grüften, 
Peſtilenz fein Jubelfeſt. 
Leichenſchweigen — Kirchhofſtille 
Wechſeln mit dem Luſtgebrülle. 
Schrecklich preiſet Gott die Peſt. 


Das Muttermal. 
Mann. 
Sieh, Schaͤtzchen, wie der Bub mir gleicht, 
Selbft meine Narbe von den Poden! 


Frau. 
Mein Engel, das begreif ich leicht, 
Bin auch 'nmal recht an dir erfchroden. 


Monument Moors des Räubers. 


Vollendet! 
Heil dir! Vollendet! 
Majeſtätiſcher Sünder! 
Deine furchtbare Rolle vollbracht. 


Hoher Gefallener! 
Deines Geſchlechts Beginner und Ender! 
Seltner Sohn ihrer ſchrecklichſten Laune, 
Erhabner Verſtoß der Mutter Natur! 


Durch wolkigte Nacht ein prächtiger Blitz! 
Hui! hinter ihm ſchlagen die Pforten zuſammen! 
Geizig ſchlingt ihn der Rachen der Nacht! 


Werfe ı. 


Monument Moors des Räubers. 


Zuden die Völker 
Unter feiner verderbenden Pracht! 
Aber Heil dir vollend er! 
Majeftätifcher Sünder! 
Deine furchtbare Rolle vollbracht! 


Modre — verftieb 
In der Wiege des offnen Himmels! 
Fürchterlich jedem Sünder zur Schau, 
Wo dem Thron gegenüber 


Heißer Ruhmſucht furchtbare Schranke fteige! 


Siehe! der Ewigkeit übergibt dich die Schande! 
Zu den Sternen des Ruhms 


Klimmft du auf den Schultern der Schande! 
Einft wird unter Dir auch die Schande zerftieben, 


Und dich reihe — die Bewunderung. 


Naffen Auges an deinem fchauernden Grabe 
Männer vorüber — 
Freue dich der Träne der Männer, 
Des Gerichteten Geift! 


Naffen Auges an deinem fchauernden Grabe 
Jüngſt ein Mädchen vorüber, 
Hörte die furchtbare Kunde 
Deiner Taten vom fteinernen Herold, 
Und das Mädchen — freue dich! Freue dich! 
Wifchte die Träne nicht ab. 
Ferne ftand ich — fah die Perle fallen, 
Und ich rief ihr: Amalia! 


Sünglinge! Sünglinge! 
Mit des Genies gefährlichem ÄAtherſtrahl 
Lernt behutfam fpielen. 
16* 
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Störrig Enirfcht in den Zügel das Sonnenroß, 
Wie's am Seile des Meifters 
Erd und Himmel in fanfterem Schwunge wiegt, 
Flammts am Eindifchen Zaume 
Erd und Himmel in lodernden Brand! 
Unterging in den Trümmern 
Der mutwillige Phaeton. 


Kind des himmlifchen Genius, 
Glühendes, tatenlechzendes Herz! 
Meizet Dich das Mal meines Räubers? 
War wie du glühenden katenlechzenden Herzens, 
War wie du des himmlifchen Genius Kind. 
Aber du lächelft und gehſt — 
Dein Blick durchfliegt den Raum der Weltgefchichte. 
Moorn den Räuber findeft du nicht — / 
Steh und lächle nicht, Jüngling! 
Seine Sünde lebt — lebt feine Schande, 
Räuber Moor nur — ihr Name nicht. 


Morgenphantafie. 
[Der Stüchtling.] 


Friſch atmet des Morgens lebendiger Hauch), 
Purpurifch zuckt durch düſtre Tannenrigen 
Das junge Licht und äugelt aus dem Strauch), 
An goldnen Flammen bligen 

Der Berge Wolkenfpigen, 

Mit freudig melodifch gewirbeltem Lied 
Degrüßen erwachende Lerchen die Sonne, 
Die fchon in lachender Wonne 

Jugendlichſchön in Auroras Umarmungen glüht. 
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Sei Licht mir geſegnet! 

Dein Strahlenguß regnet 
Erwärmend hernieder auf Anger und Au. 

Wie filberfarb flietern 

Die Wiefen, wie zittern 
Taufend Sonnen in perlendem Tau! 

An fäufelnder Kühle 

Beginnen die Spiele 

Der jungen Natur, 

Die Zephyre koſen 

Und ſchmeicheln um Roſen, 
Und Düfte beſtrömen die lachende Flur. 


Wie hoch aus den Städten die Rauchwolken dampfen, 
Laut wiehern und ſchnauben und knirſchen und ſtrampfen 
Die Roſſe, die Farren, 
Die Wagen erknarren 
Ins ächzende Tal. 
Die Waldungen leben 
Und Adler und Falken und Habichte ſchweben, 
Und wiegen die Flügel im blendenden Strahl. 


Den Frieden zu finden, 

Wohin ſoll ich wenden 
Am elenden Stab? 

Die lachende Erde 

Mit Jünglingsgebärde 
Für mich nur ein Grab! 


Steig empor, o Morgenrot, und röte 

Mit purpurnem Kuſſe Hain und Feld, 
Säuſle nieder, Abendrot, und flöte 

Sanft in Schlummer die erſtorbne Welt. 
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Morgen — ach! du röteſt 
Eine Totenflur, 
Ach! und du, o Abendrot, umflöceft 
Meinen langen Schlummer nur. 


An Minna. 


Traum ich? Iſt mein Auge erüber? 
Nebelt's mir ums Angeficht? 
Meine Minna geht vorüber? 
Meine Minna Eennt mich nicht? 
Die am Arme feichter Laffen 
Blähend mit dem Fächer ficht, 
Nimmer fatt ſich zu begaffen? — 
Meine Minna ift es nicht. 


Bon dem Sonnenhute nicken 
Stolze Federn, mein Gefchenf, 
Schleifen, die den Bufen ſchmücken, 

Rufen: Minna, fei gedenk! 
Blumen, die ich felbft erzogen, 

Zieren Bruft und Loden noch — 
Ach die Bruft, die mir gelogen! — 

Und die Blumen blühen doch! 


Geh! umhüpft von leeren Schmeichlern! 
Geh! vergiß auf ewig mic). 
Überliefert feilen Heuchlern, 
Eitles Weib, veracht' ich dich. 
Geh! dir hat ein Herz gefchlagen, 
Dir ein Herz, das edel ſchlug, 
Groß genug, den Schmerz zu fragen, 
Daß es einer Hure fchlug. 





MWerfe ı. 


Elyſium. 


Schönheit hat dein Herz verdorben, 
Dein Geſichtchen! ſchäme dich! 

Morgen iſt ſein Glanz erſtorben, 
Seine Roſe blättert ſich. 

Schwalben, die im Lenze minnen, 
Fliehen, wenn der Nordwind weht, 
Buhler ſcheucht dein Herbſt von hinnen, 
Einen Freund haſt du verſchmäht. 


In den Trümmern deiner Schöne 
Seh ich dich verlaſſen gehn, 
Weinend in die Blumenſzene 
Deines Mais zurücke ſehn. 
Die mit heißem Liebesgeize 
Deinem Kuß entgegen flohn, 
Ziſchen dem erloſchnen Reize, 
Lachen deinem Winter Hohn. 


Schönheit hat dein Herz verdorben, 
Dein Geſichtchen! — ſchäme dich. 

Morgen iſt ſein Glanz erſtorben, 
Seine Roſe blättert ſich — 

Ha! wie will ich dann dich höhnen! 
Höhnen? Gott bewahre mich! 

Weinen will icy bittre Tränen, 
Meinen, Minna, über dich. 


Elyſium. 
Eine Kantate. 
Chor. 


Vorüber die ſtöhnende Klage, 
Elyſiums Freudengelage 
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Erfäufen jedwedes Ah — 
Elnfiums Leben 
Ewige Wonne, ewiges Schweben, 
Durch lachende Fluren ein flötender Bad). 


Erfte Stimme. 
Jugendlich milde 
Beſchwebt die Gefilde 
Ewiger Mai, 
Die Stunden entfliehen in goldenen Träumen, 
Die Seele ſchwillt aus in unendlichen Räumen. 
Wahrheit reißt hier den Schleier entzwei. 


Zweite Stimme. 
Unendliche Freude 
Durchwallet das Herz. 
Hier mangelt der Name dem trauernden Leide, 
Sanfter Entzücken nur heißet hier Schmerz. 


Dritte Stimme. 


Hier ſtrecket der wallende Pilger die matten 
Brennenden Glieder im ſäuſelnden Schatten, 
Leget die Bürde auf ewig dahin — 
Seine Sichel entfällt hier dem Schnitter, 
Eingeſungen von Harfengezitter, 
Zräume er geſchnittene Halmen zu ſehn. 


Vierte Stimme. 
Deſſen Fahne Donnerſtürme wallte, 
Deſſen Ohren Mordgebrüll umhallte, 
Berge bebten unter deſſen Donnergang, 
Schläft hier linde bei des Baches Rieſeln, 
Der wie Silber ſpielet über Kieſeln, 
Ihm verhallet wilder Speere Klang. 
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Fünfte Stimme. 
Hier umarmen ſich getreue Gatten, 
Küſſen ſich auf grünen ſammtnen Matten 
Liebgekoſt vom Balſamweſt, 
Ihre Krone findet hier die Liebe, 
Sicher vor des Todes ſtrengem Hiebe, 


Feiert ſie ein ewig Hochzeitfeſt. 


Quirl. 


Euch wundert, daß Quirls Wochenblatt 
Heut um ein Heft gewonnen hat 

Und hörtet doch den Stadtausrufer ſagen, 
Daß Brot und Rindfleiſch aufgeſchlagen. 


Semele, eine lyriſche Operette von zwei Szenen. 


Perſonen. 
Juno. Zeus. 
Semele, Prinzeſſin zu Thebe. Merkur. 





Der Schauplatz iſt zu Thebe im Palaſt der Semele. 





Erſte Szene. 
Saal im königlichen Palaſt zu Thebe. 


Juno 
aus einer hellen niederfließenden Wolke, der Pfauenwagen halb ſichtbar. 
Hinweg den geflügelten Wagen, 
Pfauen Junos! Erwartet mich 
Auf Zythärons wolkichtem Gipfel! 

Wagen und Wolken verſchwinden. 

Ha! ſei gegrüßt, Haus meines grauen Zornes! 
Sei grimmig mir gegrüßt, feindſeliger Palaſt! 
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Verhaßtes Pflaſter! — Hier alfo die Stätte, 

Wo wider meinen Torus Jupiter 

Im Angeficht des keuſchen Tages frevele? 

Hier — wo ein Weib, ein fterblich fchwaches Weib, 
Ein Weib aus Ton gewoben, fich erfrechk, 

Den Donnerer aus meinem Arm zu fhmeicheln, 
An ihren Lippen ihn gefangen hält? — 


uno! uno! traurig 
Stehft du, tief verachtet 
Auf des Himmels Ihrone, 
Zeus liebe dich nicht mehr! 

Arie, 

Götterbrot und Nektarpunſch 
Überflügeln meinen Wunſch, 
Reichlich dampfen mir Altäre — 
Sklaviſch front mir jedes Knie. 
Was iſt, ohne Liebe, Ehre? 
Was Zytherens Gürtel ohne ſie? 


Weh mir! meinen Stolz zu beugen, 
Mußt ſchon Venus aus dem Schaume ſteigen — 
Götter geſtrudelt der Zauberin zu — 
Weh mir! meinen Gram zu mehren, 
Mußt Hermione gebären 
Und dahin auf ewig meine Ruh! — — 


Heftig entſchloſſen. 

Nein, im Staube will ich nicht mehr trauern, 
Länger nicht der Stolzen Siegeswagen ziehn! 
Bin ich nicht Fürſtin der Götter; 

Nicht Schweſter des Donnerers? 
Nicht des Flammenſchleuderers Frau? 
Achzen nicht die Achſen des Himmels 
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Meinem Gebot? Umraufcht nicht mein Haupt die olympifche Krone? 
Ha! ich fühle mich! — Kronos Blut in den unfterblichen Adern! 
Königlich ſchwillt mein göttliches Herz! — Rache! — Rache! 
Soll fie mid) ungeftraft ſchmähen? 

Ungeftraft mit des Donnrers Umarmungen prahlen, 

Ungeftraft die Erinnys hinauf in den Götterſitz rufen? — 

Ha! der Würmerfrag! — Auf ein ladiertes Gefichtchen 
Aufgebläht, wagts — das Ding von geftern und heute 

Wagts um den Rang zu buhlen mit Göttern? 

Staub will mit Äther wetteifern? — Stolze! Wergeffene! 


Mit Würde, 
Trägt es auch wohl den großen Stempel Uranos? 
Oder frohlockt nicht Verweſung ſchon 
Durch die Larve der welkenden Pracht? — 
Stirb! Lern am ſtygiſchen Strom von Unſterblichkeit Staub 
Unterſcheiden! — Deine Rieſenrüſtung mag dich erdrücken, dich 
Niederſchmettern deine Götterſucht! — — 


Rachegepanzert 
Steig ich vom hohen Olympus herab! 
Süße, vergiftende 
Schmeichelnde Reden 
Hab ich erſonnen, 
Tod und Verderben lauren darin. 
Horch 
Ihre Tritte! 
Sie naht! 
Nahe dem Sturz, dem Verderben! 
Berhülle dich Gottheit in ſterblich Gewand! 
Tief ift der Sturz 
Bon Göttern in Würmer der Sturz! 
Do! Dog! 
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Kann die Liebe mit dem Stiere graſen, 
Was darf die Rache nicht? 
Sie entfernt ſich. 
Semele tritt auf. 
In die Szene. 
Die Sonne neigt ſich ſchon. — Auf Zofen, eilt! 
Durchbalſamet den Saal mit Weihrauchdüften, 
Streut Roſen und Narziſſen rings umher, 
Vergeßt auch nicht die goldgewebte Polſter — 
Vor ſich. 
Er kommt noch nicht — die Sonne neigt ſich ſchon — 
In die Szene. 
Und haltet köſtliche Früchte 
Bereit. — 
Juno ſtürzt in Geſtalt einer Alten herein. 
Gelobet ſeien die Götter! Meine Tochter! 


Semele. 
Ha! wach ich? träum ich? Götter! Beroe? 


Juno an ihrem Hals. 
Sollt ihre alte Amme Semele 
Vergeſſen haben? 

Semele. 
Beroe! beim Zeus. 
Juno. 

Ich bins! 

Semele umarmt ſie. 
Laß an mein Herz dich drücken — deine Tochter — 
Du lebſt? Was führt von Epidaurum dich 
Zu mir? Wie lebſt du? Du biſt doch noch immer 
Meine Mutter? 
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uno. 
Mutter? 
Eh nannteft du mich fo. 
Semele. 
Du bift es noch, 
Wirſts bleiben, bis von Lethes Taumeltrank 
Sch trunken bin — 
uno. 
Bald wird wohl Bere 
Bergeffenheit aus Lerhes Kelche trinken, 
Die Tochter Kadmus trinkt vom Lethe nicht. 


Semele. 


Wie das? den doch mein Elternvater Agenor 
Gekoſtet hat? — 
Juno. 
Wird Semele nicht foften. 


Semele. 
Wie meine Gute? rätſelhaft war fonft 
Nie deine Nede, nie geheimnisvoll, 
Der Geift der grauen Haare fpricht aus dir — 
Ich werde, fagft du, Lethes Trank niche foften ? 


uno. 
So fagt ich, ja! was fpotteft du 
Der grauen Haare? — Freilich haben fie 
Noch feinen Gott beftricket wie die blonden — 


Scemele. 
Berzeih der Unbefonnenen — wie wollt ich 
Der grauen Haare fpotten, werden wohl 
Die meinen ewig blond vom Naden fliegen? — 
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Was aber wars, das zwifchen deinen Zähnen 
Du murmeltefi? — Ein Gott? — 


Kuno raſch. 
Sagt ich, ein Gott? 
Nun ja, die Götter wohnen überall: 
Sie anzuflehn, ſteht ſchwachen Menfchen fchön, 
Die Götter find, wo du bift — Semele! 
Was fragft du mich? 
Semele. 

Wie? meine Beroe? 
So fremd? warum dies Herz vor mir verfchloffen, 
Das einft fo froh in mein Herz überwallee? 
Das wollteft du nicht fagen? — 


uno. 
Wolle ich mehr, 
Die Götter find, wo du bift — konnt icy mehr noch fagen? 
Die Götter wohnen gern um Semele? 


Semele. 
Boshaftes Herz! — doch fprich, was führte dich 
Den weiten Weg von Epidaurum ber, 
Das doch wohl nicht, daß gern die Götter wohnen 
Um Semele? 
Suno. 
Beim Jupiter nur das! 
Welch Feuer fuhr in deinen Wangen auf, 
Als ich das Jupiter ausſprach? — nichts anders 
Als jenes, meine Tochter — ſchrecklich raſt 
Die Peft zu Epidaurum, tötend Gift 
ft jeder Hauch, und jeder Atem würget, 
Den Sohn verbrennt die Mukter, feine Braut 
Der Bräutigam, die feuerflammenden 





u En — 
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Holzftöge machen Tag aus Mitternacht, 

Und Klagen heulen raftlos in die Luft, 
Unüberfchwänglich ift das Weh! — entrüfter 

Blickt Zeus auf unfer armes Volk herab, 

Vergebens ftröme ihm Opferblut, vergebens 
Zermartert am Altare feine Knie 

Der Priefter, unferm Flehen ift fein Ohr verriegelt — 
Drum fande’ zu Kadmus großer Königstochter mid) 
Mein wehbelaftet Vaterland, ob ich 

Von ihr erbitten könnte, feinen Grimm 

Bon uns zu wenden — Beroe, die Amme, 

Gilt viel, gedachten fie, bei Semele — bei Zeus 
Gilt Semele fo viel — mehr weiß ich nicht, 
Verfteh noch) weniger, was fie Damit 

Bedeuten: Semele vermag bei Zeus fo viel. 


Semele heftig und vergeffen. 
Die Peft wird morgen weichen — fags dem Volt, 
Zeus liebe mich! fags! heut muß die Peft noch weichen! 


Juno auffahrend mit Staunen. 
Ha! ift es wahr? was taufendzüngiges Gerücht 
Vom da bis zum Hämus hat geplaudert? 
Zeus liebe dich? Zeus grüße dich in aller Pracht, 
Worin des Himmels Bürger ihn beftaunen, 
Wenn in Saturnias Umarmungen er ſinkt? — 
Laßt Götter! lage die grauen Haare nun 
Zum Orkus fahren — fatt hab ich gelebt — 
An feiner Götterpracht fteige Kronos großer Sohn 
Zu ihr, zu ihr, die einft an diefer Bruft 
Getrunken hat — zu ihr — 

Semele. 
O Beroe, er kam. 

Ein fchöner Jüngling, reizender als feiner 
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Auroras Schoß entfloffen, paradiefifch reiner 

Als Hefperus, wenn er balfamifc) haucht, 

Sin Ätherflut die Glieder eingetaucht, 

Die Haare ſeidenweich und ſäuſelnd aufgehoben, 
Den Schwanenhals in Lockennacht verſchoben, 

Das reizendſte Gemiſch von Finſternis und Licht — 
Elyſium ſein Blick, ſein ſchimmernd Angeſicht 

Mit Roſenrot purpuriſch durchgewoben, 

Voll Ernſt ſein Gang, und majeſtätiſch, wie 
Hyperions, wenn Köcher, Pfeil und Bogen 

Die Schultern niederſchwirren, wie 

Vom Ozean ſich heben Silberwogen 

Auf Maienlüften hintennach geflogen 

Sein Lichtgewand, die Stimme Melodie, 

Ein Ohrenmahl wie Sphärenharmonie! 

Wie Silberklang aus fließenden Kriſtallen — 
Entzückender als Orpheus' Saiten ſchallen — 

Ein Zauberbild wie noch vor keinem Auge ſchwamm, 
Das Statuen belebt und Lebende verſteinert, 

Dies, tauſendfach erhöht, und tauſendfach verfeinert, 
Erreicht den Schatten nicht von meinem Bräutigam. 


Juno. 
Ha! meine Tochter! — die Begeiſterung 
Erhebt dein Herz zum belitonfchen Schwung! 
Wie muß das Hören fein! wie himmelvoll das Blicken! 
Wenn fchon Die fterbende Erinnerung 
Bon binnen rückt in delphifhem Entzücken? — 
Wie aber? warum fchweigft du mir 
Das Koftbarfte? Kronions höchfte Zier, 
Die Majeftät auf roten Donnerkeulen, 
Die durch zerriffene Wolken eilen, 
Willft du mir geizig ſchweigen? — Liebenswürdigkeit 
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Mag au) Prometheus und Deufalion 

Verlieben haben — Donner wirft nur Zeus! 

Die Donner, die zu deinen Füßen 

Er niederwarf, die Donner find es nur, 

Die zu der Herrlichften auf Erden dich gemacht. — 


Semele ſtutzt. 
Wie, was fagft du? hier ift von keinen Donnern 
Die Rede. — 

Juno lächelnd. 


Semele! auch Scherzen ſteht dir fchön! 


Semele. 


So himmlifch, wie mein Jupiter, war noch 
Kein Sohn Deufaliong — von Donnern weiß ich nichts! 








Suno. 
Ei! Eiferfuche! 
Semele. 
Nein, Beroe! beim Zeus! 
Kuno. 
Du ſchwörſt? 
Semele. 


Beim Zeus! Bei meinem Zeus! 


Juno fohreiend. 
Du ſchwörſt? 
Semele. 
Wie wird dir? — Keine Spur von Donnern! 
Juno erfchroden. 


Keine Spur, 


Unglücliche? 
17 
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Semele. 
Wahrhaftig, kein Gedanke! 


Suno. 
Entſetzlich! was nicht ein Gedanke? 


Semele ängſtlich. 
Beroe! 


Juno. 
Sprichs noch einmal, das Wort, das zur Elendeſten 
Auf Tellus ganzem großem Rund dich macht! — 
Nicht eine Spur von Donnern, kein Gedanke? 


Semele. 
Ihr Götter! kann ich anders ſagen? 


Juno mit verzweifeltem Geſchrei. 
Ha! 
Vernahmt ihrs auch, ihr, des Olympus Mächte! 
Du Feuerrad des Titans! — Mordifche Trionen! 
Du Drillingsftien der Gräber Pilgerin! 
Ahr, des Neptunus Schreien! Ihr, des Orkus Nächte! 
Vernahmt ihrs auch? — Sie kann nichts anders fagen — 
Verlorene! das war nicht Zeus! 


Semele. 
Nicht Zeus, 

Abfcheuliche? 

uno. 

Ein lockerer Gefelle 
Aus Attika, der unter Gottes Larve 
Die Ehre, Scham und Unfchuld wegbetrog — 
Semele finft um. 
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Ja ſtürz nur hin! Steh ewig niemals auf! 

Laß ew'ge Nacht dein Licht verſchlingen, laß 

Um dein Gehör ſich lagern ewge Stille! 

Dleib ewig hier ein Felſenzacken Eleben! — 

D Schande! Schande! die den feufchen Tag 

Zurüd in Hekates Umarmung fchleudere! 

Sp Götter! Götter! fo muß Beroe 

Nach fehzehn ſchwer durchlebten Trennungsjahren 
Die Tochter Kadmus wiederfehn! — Frohlockend 
Zog ich von Epidaurum ber, mit Scham 

Muß ich zurück nach Epidaurum fehren! 
Verzweiflung bring ich mit! O Sammer! O mein Vol! 
Die Peft mag ruhig bis zur zweiten Überſchwemmung 
Fortwüten, mag mit aufgebäumten Leichen 

Den Ota übergipfeln, mag 

Ganz Griechenland in ein Gebeinhaus wandeln, 

Eh Semele den Grimm der Götter beugt. 

Betrogen ic) und du und Griechenland und alles! 


Semele 
richtet fich zitternd auf, und fireckt einen Arm nach ihr aus, 
D meine Beroe! 
Suno. 


Ermuntre dich mein Herz! 
Vielleicht ifts Zeus! Wahrfcheinlich doch wohl nicht! 
Vielleicht ifts dennoch Zeus! Jetzt müffen wir’s erfahren: 
Jetzt muß er fich enthüllen oder du 
Fliehſt ewig feine Spur, gibft den Abfcheulichen 
Der ganzen Todesrache Thebens preis. — 
Schau, teure Tochter, auf — ſchau deiner Beroe 
Ans Angeficht, das ſympathetiſch dir 
Sic) öffnet — wollen wir ihn nicht 
Verſuchen, Semele! 
17* 
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Semele. 


Nein, bei den Göttern! 
Ich würd ihn dann nicht finden — 


Sun. 
Würdeſt du 
Wohl minder elend fein, wenn du in bangen Zweifeln 
Fortſchmachteteſt — und wenn ers dennoch wäre? 


Semele 
verbirgt dag Haupt in Junos Schof. 
Ach! Er ifts niche! 
Juno. 
Und ſich in allem Glanz, 
Worin er je die ſchimmernden Geſtirne 
Verdunkelte, er je ein endlich Aug 
Verblendete, vor deſſen ſcharfem Schauen 
(Dir iſt es Abenddämmerung) 
Die Sonnen ſchwarz vorüber ſchwanden, 
Im Tanz die Sphären ſtille ſtanden, — 
Dir ſichtbar ſtellte? — Semele! wie nun? 
Dann ſollte dichs gereuen, ihn verſucht 
Zu haben? 
Semele auffahrend. 
Ha! Enthüllen muß er fich! 


Juno ſchnell. 
Eh darf er nicht in deine Arme ſinken — 
Enthüllen muß er ſich — drum höre, gutes Kind, 
Was dir die redliche Amme rät, 
Was Liebe mir jetzt eben zugeliſpelt, 


Vollbringen Liebe wird — ſprich, wird er bald erſcheinen? 
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Semele. 
Eh noch Hyperion in Thetis Bette fteigt, 
Verſprach er zu erfcheinen — 


Juno vergeffen, heftig. 
Wirklich? Ha! 

Verſprach er? heut ſchon wieder? faßt fich. Laß ihn kommen! 
Und wenn er eben liebestrunfen nun 
Die Arme auseinander ſchlingt nach dir, 
So trittſt du — Merk dirs — wie vom Blitz 
Gerührt zurück. Ha! wie er ftugen wird, 
Nicht lange läffeft du, mein Kind, ihn ftugen, 
Du fährft fo fort, mit froftgen Mienen, die 
Die Seele morden, (Tiebenden Megären!) 
Ihn wegzuftoßen — wilder, feuriger 
Beftürme er dich, die Sprödigkeit der Schönen 
ft nur ein Damm, der einen Regenftrom 
Zurücepreßt, und ungeftümer prallen 
Die Fluten an — Itzt hebft du an zu weinen — 
Giganten mocht er ftehn, mocht ruhig niederfchaun, 
Wenn Typheus hundertarmiger Grimm 
Den Offa und Olymp nad) feinem Erbehron jagte — 
Die Tränen einer Schönen fällen Zeus — 
Du lächelft? — Gele? die Schülerin 
Iſt weiſer hier als ihre Meifterin? — 
Nun bitteft du den Gott, dir eine kleine Eleine 
Unſchuld'ge Bitte zu gewähren, Die 
Dir feine Lieb und Gottheit fiegeln ſollte — 
Er ſchwörts beim Styr! — Der Styr hat ihn gebannt! 
Entſchlüpfen darf er nimmermehr! Du ſprichſt: 
„Eh follft du diefen Leib nicht Eoften, bis 
„In aller Kraft, worin dich Kronos Tochter 
„Mmarmt, du zu der Tochter Kadmus fteigeft! 
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Laß dichs nicht ſchrecken, Semele, wenn er 
Die Grauen ſeiner Gegenwart, die Feuer, 

Die um ihn krachen, dir die Donner, die 

Den Kommenden umknallen, zu Popanzen 
Aufſtellen wird, den Wunſch dir zu entleiden, 
Das find nur leere Schrecken, Semele, 

Die Götter tun mit diefer herrlichſten 

Der Herrlichkeiten gegen Menfchen karg — 
Beharre du nur ſtarr auf deiner erften Bitte, 
Und Juno ſelbſt wird neidifch auf dich fchielen. 


Semele. 
Die Häpliche mit ihren Ochfenaugen! 
Er hat mirs oft im Augenblic der Liebe 
Geklagt, wie fie mie ihrer ſchwarzen Galle 
Ihn martere — 


Juno ergrimmt, verlegen bei Seite. 
Ha! Wurm! den Tod für diefen Hohn! 


Semele. 
Wie, meine Beroe? — Was haft du da gemurmele? 


Juno verlegen. 
Nichts — meine Semele. Die ſchwarze Galle quält 
Auch mid — Ein fcharfer ftrafender Blick 
Muß oft bei Buhlenden für fehwarze Galle gelten — 
Und Ochfenaugen find fo wüfte Augen nicht. 


Semele. 
O pfui doch! Beroe! die garftigften, 
Die je in einem Kopfe ftecken können! — 
Und noch dazu die Wangen gelb und grün, 
Des gift’gen Neides fihtbarliche Strafe — 
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Mic jammert Zeus, daß ihn die Keiferin 
Mit ihrer efelhaften Liebe feine Nacht 
Verſchont und ihren eiferfücht’gen Grillen, 
Das muß Srions Rad im Himmel fein. 


Kuno 


in der äußerſten Verwirrung und Wut auf und ab rafend. 


Nichts mehr davon! 
Semele. 
Wie, Beroe? fo bitter? 
Hab ich wohl mehr gefagt, als wahr ift, mehr 
Als Eug ift? — 
Juno. 

Mehr haft du gefagt 
Als wahr ift, mehr als Elug ift, junges Weib! 
Preif’ dich beglückt, wenn deine blauen Augen 
Dich nicht zu früh in Charons Machen lächeln! 
Saturnia hat auch Altär’ und Tempel, 
Und wandelt unter Sterblichen — die Göttin 
Rächt nichts fo fehr als höhniſch Nafenrümpfen. 


Semele. 
Sie wandle hier und fei des Hohnes Zeugin! 
Was fümmerts mih? — Mein Jupiter befhüst 
Mir jedes Haar, was kann mir uno leiden? — 
Doch laß uns davon fhweigen, Beroe, 
Zeus muß mir heufe noch in feiner Pracht erfcheinen, 
Und wenn Saturnia darob den Pfad 
Zum Orkus finden follte — 


Kuno beifeit. 
Diefen Pfad 
Wird eine andre wohl noch vor ihr finden, 
Wenn je ein Blig Kronions trifft! — zu Semele. 
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Ja, Semele, fie mag vor Neid zerberften, 
Wenn Kadmus Tochter, Griechenland zur Schau, 
Hoc im Triumphe zum Olympus fteige! — 


Semele leichtfertig lächelnd. 
Meinſt du? 
Man werd in Griechenland von Kadmus Tochter hören? 


Juno. 
Ha! ob man auch von Sidon bis Athen 
Bon einem andern höret! Semele! 
Götter, Götter werden fi) vom Himmel neigen, 
Götter vor dir niederfnien, 
Sterbliche in demutsvollem Schweigen 
Bor des Niefentöters Braut fich beugen 
Und in zitternder Entfernung — — 


Semele 


riſch aufhüpfend, ihr um den Hals fallend. 
Beroe! 


Juno. 
Ewigkeiten — grauen Welten 
Wirds ein weißer Marmor melden: 
Hier verehrt' man Semele! 
Semele, der Frauen ſchönſte, 
Die den Donnerſchleuderer 
Vom Olymp zu ihren Küſſen 
In den Staub herunter zwang, 
Und auf Famas tauſendfach rauſchenden Flügeln 
Wird's von Meeren ſchallen und brauſen von Hügeln — 


Semele außer ſich. 
Pythia! Apollo! — Wenn er doch 
Nur erſchiene! 
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Juno. 


Und auf dampfenden Altären 
Werden ſie dich göttlich ehren — 


Semele begeiſtert. 
Und erhören will ich ſie! 
Seinen Grimm mit Bitten ſöhnen, 
Löſchen ſeinen Blitz in Tränen! 
Glücklich, glücklich machen will ich ſie! 


Juno vor ſich. 
Armes Ding! das wirſt du nie. — 
nachdenkend 
Bald zerſchmilzt — — — doch — garſtig mich zu heißen? — 


Nein! Das Mitleid in den Tartarus! zu Semele. 
Flieh nur! Flieh nur, meine Liebe, 
Daß dich Zeus nicht merke, laß ihn lang 
Deiner harren, daß er feuriger 
Nach dir ſchmachte — 

Semele. 

Beroe! der Himmel 

Hat erkoren dich zu ſeiner Stimme! 
Ich Glückſel'ge! vom Olympus neigen 
Werden fi) die Götter, vor mir niederfnien 
Sterbliche in demutsvollem Schweigen — — 
Laß nur — laß — ich muß von binnen fliehn! 

Eilig ab. 


Juno fiegjauchzend ihr nachblicend. 
Schwaches! ftolzes! leichtbetrognes Weib! 
Freſſendes Feuer feine fchmachtenden Blicke, 
Seine Küffe Zermalmung, Gemitterfturm 
Seine Umarmung dir! — Menfchliche Leiber 
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Mögen nicht ertragen die Gegenwart 

Des, der die Donner wirft — Ha! in rafender Entzückung 
Wenn nun ihr wächferner fterblicher Leib 

Unter des Feuertriefenden Armen 

Niederfchmilzt, wie vor der Sonne Glut 

Flockichter Schnee, — der Meineidige 

Statt der fanften, weicharmigen Braut, 

Seine eignen Schreden umhalſt, — wie frohlockend dann 
Will ich herüber von Zythaeron weiden mein Auge! 
Rufen herüber, daß in der Hand ihm der Donnerkeil 
Niederbebt! — Pfui doch! umarme 

Nicht fo unfanft, Saturnius. 


Sie eilt davon. 
Symphonie. 


Zweite Szene. 
Der vorige Saal. 
Pögliche Klarheit. 
Zeug in Jünglingsgeftale. Merkur in Entfernung. 


Zeus. 
Sohn Maja! 


Merkur Fnieend mit gefenftem Haupt. 
Zeus! 


Zeus. 
Auf! Eile! Schwing 
Die Flügel fort nach des Skamanders Ufer, 
Dort weint am Grabe feiner Schäferin 
Ein Schäfer — niemand foll weinen, 
Wenn Saturnius liebet — 
Ruf die Tote ins Leben zurück. 
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Merkur aufſtehend. 
Deines Hauptes ein allmächtiger Wink 
Führt mich in einem Hui dahin, zurück 
In einem Hui — 

Zeus. 
Verzeuch! Als ich ob Argos flog, 

Kam wallend mir ein Opferdampf entgegen 
Aus meinen Tempeln — das ergötzte mich, 
Daß mich das Volk ſo ehrt — Erhebe deinen Flug 
Zu Ceres, meiner Schweſter — ſo ſpricht Zeus — 
Zehntauſendfach ſoll ſie auf fünfzig Jahr 


Den Argiern die Halmen wiedergeben — 


Merkur. 
Mit zitternder Eile 
Vollſtreck' ich deinen Zorn — mit jauchzender, 
Allvater, deine Huld; denn Wolluſt iſt's 
Den Göttern, Menſchen zu beglücken, zu verderben 
Die Menſchen, iſt den Göttern Schmerz — Gebeut! 
Wo ſoll ich ihren Dank vor deine Ohren bringen, 
Nieden im Staub oder droben im Götcterſitz? 


Zeus. 
Nieden im Götterfig! — Im Palafte 
Meiner Semele! Fleuch! 

Merkur geht ab. 

— — — — — — — Sie kommt mir nicht entgegen 
Wie ſonſt, an ihre wolluſtſchwellende Bruſt 
Den König des Olympus zu empfangen? 
Warum kommt meine Semele mir nicht 
Entgegen? — des — totes — grauenvolles Schweigen 
Herrſcht rings umher im einſamen Palaſt, 
Der fonft fo wild und fo bacchantiſch lärmte — 
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Kein Lüftchen regt ſich — auf Zythärons Gipfel 

Stand ſiegfrohlockend Juno — ihrem Zeus 

Will Semele nicht mehr entgegen eilen — — — 
Paufe Er führt auf. 

Ha! follte wohl die Frevlerin gewagt 

In meiner Liebe Heiligeum fich haben? — 

Saturnia — Zythäron — ihr Triumph — 

Entfegen Ahndung! — Semele — — Getroft! 

Getroft! Sch bin dein Zeus! Der weggehauchte Himmel 

Soll’s lernen: Semele! Sch bin dein Zeus! 

Wo ift die Luft, die fich erfrechen wollte 

Raub anzumeh’n, die Zeus die feine nenne? — 

Der Ränke fpott id — Semele, wo bift du? — 

Lang ſchmachtet' ich, mein weltbelaſtet Haupt 

An deinem Bufen zu begraben, meine Sinnen 

Vom wilden Sturm der Weltvegierung eingelulle, 

Und Zügel, Steu’r und Wagen weggeträumg, 

Und im Genuß der Seligfeit vergangen! 

O Wonneraufh! Selbft Göttern füßer Taumel! 

Glückſel'ge Trunkenheit! — Was ift Uranos Blut, 

Was Nektar und Ambrofia, was ift 

Der Thron Olymps, des Himmels goldenes Zepter, 

Was Allmacht, Ewigkeit, Unfterblichkeit, ein Gott 

Ohne Liebe? 

Der Schäfer, der an feines Stroms Gemurmel 

Der Lämmer an der Gattin Bruft vergißt, 

Deneidete mir meine Keile nicht. 

Sie naht — Sie kommt — O Perle meiner Werke, 

Weib! — Anzubeten ift der Künftler, der 

Did ſchuf — — Ich ſchuf dich — bet mich an, 

Zeus betet an vor Zeus, der dic) erfchuf! 

Ha! wer im ganzen Wefenreiche, wer 

Verdammet mih? — Wie unbemerkt, verächtlic) 
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Verſchwinden meine Welten, meine ſtrahlenquillenden 
Geſtirne, meine tanzenden Syſteme, 
Mein ganzes großes Saitenſpiel, wie es 
Die Weiſen nennen, wie das alles tot 
Gegen eine Seele? 


Semele kommt näher ohne aufzufchauen. 


Zeus. 
Mein Stolz! Mein Thron ein Staub! O Semele! 


Fliege ihr entgegen, fie will fliehen. 
Du fliehft? — Du fhweigft? — Ha! Semele! du fliehft? 


Semele ihn wegftoßend. 
Hinweg! 


Zeus nach einer Pauſe des Erſtaunens. 
Träumt Jupiter? Will die Natur 
Zu Grunde ſtürzen? — ſo ſpricht Semele? — 
Wie, keine Antwort — Gierig ſtreckt mein Arm 
Nach dir ſich aus — ſo pochte nie mein Herz 
Der Tochter Agenors entgegen, ſo 
Schlugs nie an Ledas Bruſt, ſo brannten meine Lippen 
Nach Danaes verſchloßnen Küſſen nie 


Als jetzo — 
Semele. 
Schweig, Verräter! 
Zeus unwillig zärtlich. 
Semele! 
Semele. 
Fleuch! 


Zeus mit Majeſtät ſie anſehend. 
Ich bin Zeus! 
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Semele. 
Du Zeus? 
Erzittre, Salmoneus, mit Schrecken wird 
Er wiederfordern den geftohlnen Schmud, 
Den du geläftert haft — Du bift nicht Zeus! 


Zeus groß. 
Der Weltbau dreht im Wirbel ſich um mich 
Und nenne mich fo — 
Semele. 


Ha! Gottesläfterung! 
Zeus fanfter. 


Wie, meine Göttlihe? Yon wannen diefer Ton? 
Wer ift der Wurm, der mir dein Herz entwendet? 


Semele. 
Mein Herz war dem geweiht, des Aff’ du bift — 
Dft kommen Menfchen unter Götterlarve, 
Ein Weib zu fangen — Fort! Du bift nicht Zeus! 


Zeus. 
Du zweifelft? Kann an meiner Gottheit Semele 
Noch zweifeln? 
Semele wehmütig. 
Wärft du Zeus! Kein Sohn 
Des Morgennimmerfeins foll diefen Mund berühren, 
Zeus ift Dies Herz geweiht — — — D wärſt du Zeus! 


Zeus. 
Du meineft? Zeus ift da, und Semele foll weinen? 
niederfallend, Sprich, fodre und die Enechtifche Natur 
Soll zitternd vor der Tochter Kadmus liegen ! 
Gebeut! und Ströme machen gählings Halt! 
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Und Helifon und Kaufafus und Cynthus 
Und Achos, Mykale, und Rhodope und Pindus, 
Bon meines Winkes Allgewalt 
Enrfeffelt, küſſen Tal und Triften 
Und tanzen Flocken gleich in den verfinfterten Lüften. 
Gebeut, und Nord und Oft und Wirbelwind 
Belagern den allmächtigen Trident, 
Durchrütteln Pofidaons Throne, 
Empöret fteige das Meer Geftad und Damm zu Hohne, 
Der Blig prahlt mit der Nacht, und Pol und Himmel krachen, 
Der Donner brüllt aus taufendfachem Rachen, 
Der Ozean läuft gegen den Olympus Sturm, 
Dir flötet der Orkan ein Siegeslied entgegen, 
Gebeut — 
Scemele. 

Ich bin ein Weib, ein fterblicy Weib, 
Wie kann vor feinem Topf der Töpfer liegen, 
Der Künftler Enien vor feiner Statue? 


Zeus. 
Pygmalion beugt fich vor feinem Meifterftüde — 
Zeus betet an vor feiner Semele! 


Semele heftiger weinend. 
Steh auf — fteh auf — o weh! mir armen Mädchen! 
Zeus hat mein Herz, nur Götter kann ich lieben, 
Und Götter lachen mein, und Zeus verachtet mich! 


Zeus. 
Zeus, der zu deinen Füßen liegt, — 


Semele. 
Steh auf! 
Zeus thronet über höhren Donnerfeulen, 
Und fpottet eines Wurms in Junos Armen. 
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Zeus mit Heftigfeit. 

Ha! — Semele und Juno! — Wer 
Ein Wurm? 

Semele. 

O unausfprechlich glücklich wär 
Die Tochter Kadmus — wärft du Zeus — D weh 
Du bift nicht Zeus! 
Zeus fteht auf, 
Sch bins! 
Reckt die Hand aug, ein Negenbogen fteht im Saal. 
Die Mufif begleitet die Erfcheinung. 
Kennſt du mich nun? 


Semele. 


Stark ift des Menfchen Arm, wenn ihn die Götter fügen, 
Dich liebe Saturnius — Nur Götter kann 
Ich lieben. — 
Zeus. 

Noch! Noch zweifelft du, 
Ob meine Kraft nur Göttern abgeborget, 
Nicht gottgeboren fei? — Die Götter, Semele, 
Berleihn den Menfchen oft wohltätige Kräfte, 
Doc) ihre Schreden leihen Götter nie — 
Tod und Perderben ift der Gottheit Siegel, 
Tötend enthüllt ſich Jupiter dir! 

Er reckt die Hand aus. Knall, Feuer, Rauch und Erdbeben. 
Muſik begleitet hier und in Zukunft den Zauber. 


Semele. 
Zieh deine Hand zurück! — O Gnade! Gnade! 
Dem armen Volk! — Dich hat Saturnius 
Gezeuget — 
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Zeus. 

Ha! Leichtfertige! 
Soll Zeus dem Starrſinn eines Weibes wohl 
Planeten drehn und Sonnen ſtillſtehn heißen? 
Zeus wird es tun! — Oft hat ein Götterſohn 
Den feuerſchwangern Bauch der Felſen aufgeritzt, 
Doch ſeine Kraft erlahmt in Tellus Schranken, 
Das kann nur Zeus! 
Er reckt die Hand aus, die Sonne verſchwindet, es wird plötzlich Nacht. 


Semele. 
Stürzt vor ihm nieder. 
Allmächtiger! — D wenn 
Du lieben könnteſt! 
Es wird wiederum Tag. 


Zeus. 
Ha! die Tochter Kadmus fragt 
Kronion, ob Kronion lieben könnte? 
Ein Wort, und er wirft feine Gottheit ab, 
Wird Fleifh und Blue und ftirbe und wird geliebt, 


Semele. 


Zeus. 
Sprich, Semele, was mehr? 
Apollo felbft geftand, es fei Entzücden 
Menfch unter Menfchen fein. — Ein Winf von dir! Ich bins! 


Das täte Zeus? 


Semele fällt ihm um den Hals, 
O Aupiter, die Weiber Epidaurum fchelten 
Ein töricht Mädchen deine Semele 
Die von dem Donnerer geliebet, nichts 
Bon ihm erbitten kann — 
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Zeus heftig. 
Erröten follen 
Die Weiber Epidaurum — Bitte! Bitte nur! 
Und bei dem Styr, des fehranfenlofe Macht 
Selbft Götter ſklaviſch beugt — wenn Zeus dir zaudert, 
So foll der Gott in einem einz’gen Nu 
Hinunter mic) in die Vernichtung donnern! 


Semele froh auffpringend. 
Daran erfenn ich meinen Jupiter! 
Du ſchwureſt mir — der Styr hat es gehört! 
So laß mic) dann nie anders dich umarmen 


Als wie — 
Zeus erſchrocken fehreiend. 
Unglückliche, halt ein! 

Semele. 

Saturnia — 
Zeus will ihr den Mund zuhalten. 
Verſtumme! 
Semele. 


Dich umarmt! 


Zeus bleich, von ihr weggewandt. 


Zu ſpät! Der Laut entrann! Der Styr! Du haft den Tod 
Erbeten, Semele! — 
Semele. 


Ha! fo liebe Jupiter? 


Zeus. 
Den Himmel gäb ich drum, hätt ich dich minder nur 
Geliebte! Mit kaltem Entfegen fie anftarrend, Du bift verloren — 
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Semele. 
Jupiter! 


Zeus grimmig vor ſich hinredend. 
Ha! merk ich nun dein Siegfrohlocken, Juno? 
Berwünfchte Eiferſucht! — O diefe Roſe ftirbe! 
Zu ſchön — O weh! Zu koſtbar für den Acheron! 


Semele. 
Du geizeft nur mit deiner Herrlichkeit! 


Zeus. 
Fluch über meine Herrlichkeit, die dich 
Verblendete! Fluch über meine Größe, 
Die dich zerfchmertere! Fluch! Fluch über mich! 
Daß ich mein Glück auf morſchen Staub gebaut! 


Semele. 


Das find nur leere Schreden, Zeus, mir bangt 
Vor deinem Drohen nicht! 


Zeus. 
Betörtes Kind! 
Geh — nimm das legte Lebewohl auf ewig 
Bon deinen Freundinnen — nichts — nichts vermag 
Dich mehr zu retten — Semele! ich bin dein Zeus! 
Auch das nicht mehr — Geh — 


Semele. 
Neidifcher! der Styr! 
Du wirft mir nicht entfchlüpfen. 
Sie geht ab. 


Zeus. 


Nein! triumphieren foll fie nicht — Erzittern 
Soll fie — und kraft der tötenden Gewalt, 
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Die Erd und Himmel mir zum Schemel macht, 
Will an den fchroffften Felfen Ihraziens 

Mit diamantnen Ketten ich die Arge fehmieden, 
Auch diefen Schwur — 


Merkur erfcheint in Entfernung. 
Was will dein rafcher Flug? 


Merkur. 


Feurigen geflügelten weinenden Dank 


Der Glüclichen — 
Zeus. 


Verderbe fie wieder! 


Merkur erſtaunt. 


Zeus. 
Glücklich foll niemand fein! 


Zeus! 


Sie ftirbt — 
Der Vorhang fallt. 


Die fchlimmen Monarchen. 


Euren Preis erflimme meine Leier — 

Erdengötter — die der füßen Feier 
Anadyomenes fanft nur Elang; 

Leifer um das pompende Getöfe, 

Schüchtern um die Purpurflammen eurer Größe 
Zittert der Geſang. 


Meder! foll ich goldne Saiten fchlagen, 
Wenn vom Jubelruf emporgetragen 
Euer Wagen durch den Wahlplag raufche? 
Wenn ihr, fchlapp vom eifernen Umarmen, 
Schwere Panzer mit den weichen Rofenarmen 
Eurer Phrynen tauſcht? — 
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Soll vielleicht im Schimmer goldner Reifen, 
Götter, euch die fühne Hymne greifen, 
Wo, in myſtiſch Dunkel eingemummt, 
Euer Spleen mit Donnerfeilen tändelt, 
Mit Verbrechen eine Menſchlichkeit bemäntele 
Bis — das Grab verftumme? 


Eing id Ruhe unter Diademen? 

Soll ich, Fürften, eure Träume rühmen? — 
Wenn der Wurm am Königsherzen zebrt, 
Wehr der goldne Schlummer um den Mobren, 
Der den Schaß bewacht an des Palaftes Toren, 

Und — ihn nicht begehrr. 


Zeig, o Mufe, wie mit Ruderftlaven 
Könige auf einem Polfter fchlafen, 

Die gelöfhten Blige freundlich tun, 
Wo nun immer ihre Launen foltern, 
Nimmer die Thenterminotaure poltern 

Und — die Löwen ruhn. 


Auf! Betafte mit dem Zauberfiegel, 
Hekate, des Gruftgewölbes Riegel! 
Hoch! die Flügel donnern jach zurück! 
Wo des Todes Odem dumpfig fäufelt, 
Schauerluft die ftarren Locken aufwärts kräuſelt, 
Sing ih — Fürftenglüd. — — 


Hier das Ufer? — Hier in diefen Grotten 

Stranden eurer Wünfche ftolze Flotten? 
Hier — wo eurer Größe Flut ſich ftöße? 

Ewig nie dem Ruhme zu erwarmen, 

Schmiedet hier die Nacht mit ſchwarzen Schauerarmen 
Potentaten feft. 
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Traurig funfelt auf dem Totenkaften 

Eurer Kronen, der umperlten Laften, 
Eurer Zepter undanfbare Pracht. 

Wie fo ſchön man Moder übergolder! 

Doch nur Würmer werden mit dem Leib befolder, 
Dem — die Welt gemacht. 


Stolze Pflanzen in fo niedern Beeten! 
Seht doch! — wie mit welfen Majeftäten 
Garſtig ſpaßt der unverfchämte Tod! 
Die duch Nord und Oft und Welt geboten — 
Dulden fie des Unholds efelhafte Zoten, 
Und — fein Sultan droht? 


Springe doch auf, ihr ftörrige Verſtummer, 
Schüttelt ab den taufendpfundgen Schlummer, 
Siegespaufen frommeln aus der Schlacht, 

Höret doch, wie heil die Zinken ſchmettern! 
Wie des Volkes wilde Vivat euch vergöftern! 
Könige erwacht! 


Siebenfchläfer! — o fo hört die hellen 

Hörner Elingen und die Doggen bellen! 
Zaufendröhriche knallt das Jagdenfeu'r; 

Muntre Roffe wiehern nach dem Forfte, 

Dlutig wälzt der Eber feine Stachelborfte, 
Und — der Sieg ift eu’r! 


Was ift das? — Auch Fürften fehweigen felber? 
Neunfach durch die heulenden Gewölber 
Spottet mir ein fehleifend Echo nach — 
Hört doch nur den Kammerjunfer düßeln: 
Euch beehre Madonna mit geheimen Schlüffeln 
In — ihr Schlafgemach. 
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Keine Antwort — Ernſtlich iſt die Stille — 
Fällt denn auch auf Könige die Hülle, 
Die die Augen des Trabanten deckt? — 
Und ihr fodert Anbetung in Aſche, 
Daß die blinde Metze Glück in eure Taſche 
Eine — Welt geſteckt? 


Und ihr raſſelt, Gottes Rieſenpuppen, 
Hoch daher in kindiſchſtolzen Gruppen, 
Gleich dem Gaukler in dem Opernhaus? — 
Pöbelteufel klatſchen dem Geklimper, 
Aber weinend ziſchen den erhabnen Stümper 
Seine Engel aus. 


Ins Gebiet der leiſeren Gedanken, 

Würden — überwänden ſie die Schranken — 
Schlangenwirbel eure Mäkler drehn; 

Lernt doch, daß die euren zu entfalten, 

Blicke, die auch Phariſäerlarven ſpalten, 
Von dem Himmel ſehn. 


Prägt ihr zwar — Hohn ihrem falſchen Schalle! — 
Euer Bild auf lügende Metalle, 
Schnödes Kupfer adelt ihr zu Gold — 
Eure Juden ſchachern mit der Münze, — 
Doch wie anders klingt ſie über jener Grenze, 
Wo die Wage rollt! 


Decken euch Seraile dann und Schlöſſer, 
Wann des Himmels fürchterlicher Preſſer 
An des großen Pfundes Zinſen mahnt? 
Ihr bezahlt den Bankerott der Jugend 
Mit Gelübden, und mit lächerlicher Tugend, 
Die — Hanswurſt erfand. 
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Derget immer die erhabne Schande 

Mir des Majeftätsrechts Nachtgewande! 
Bübelt aus des Thrones Hinterhalt. 

Aber zittert für des Liedes Sprache, 

Kühnlich durch den Purpur bohre der Pfeil der Rache 
Fürftenherzen kalt. 


Graf Eberhard der Greiner von Württemberg. 


Kriegslied, 


hr — ihr dort außen in der Welt, 
Die Nafen eingefpannt! 
Auch manchen Mann, audy manchen Held, 
Im Frieden gut, und flark im Feld, 
Gebar das Schwabenland. 


Prahle nur mie Karl und Eduard, 
Mit Friedrich, Ludewig. 

Karl, Friedrich, Ludwig, Eduard, 

ft uns der Graf, der Eberhard, 
Ein Wetterftuem im Krieg. 


Und auch fein Bub, der Ulerich, 
War gern, wo's eifern lang; 

Des Grafen Bub, der Ulerich, 

Kein Fußbreit rückwärts zog er fich, 
Wenns drauf und drunter fprang. 


Die Reutlinger, auf unfern Glanz 
Erbittert, Eochten Gift, 

Und bublten um den Siegeskranz, 

Und mwagten manchen Schwertertang, 
Und gürteten die Hüfte — 
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Er griff ſie an — und ſiegte nicht, 
Und kam gepantſcht nach Haus, 

Der Vater ſchnitt ein falſch Geſicht, 

Der junge Kriegsmann floh das Licht, 
Und Tränen drangen raus. 


Das wurmt ihm — Ha! Ihr Schurken wart! 
Und trugs in ſeinem Kopf. 

Auswetzen, bei des Vaters Bart! 

Auswetzen wollt er dieſe Schart 
Mit manchem Stadtlerſchopf. 


Und Fehd entbrannte bald darauf, 
Und zogen Roß und Mann 
Bei Döffingen mit hellem Hauf, 
Und heller gings dem Junker auf, 
Und hurrah! heiß gings an. 


Und unſers Heeres Loſungswort 
War die verlorne Schlacht: 
Das riß' uns wie die Windsbraut fort, 
Und ſchmiß' uns tief in Blut und Mord, 
Und in die Lanzennacht. 


Der junge Graf voll Löwengrimm 
Schwung ſeinen Heldenſtab, 
Wild vor ihm ging das Ungeſtüm, 
Geheul und Winſeln hinter ihm 
Und um ihn her das Grab. 


Doch weh! ach weh! ein Säbelhieb 
Sunk ſchwer auf fein Genid, 
Schnell um ihn her der Helden Trieb, 
Umfonft! Umfonft! erftarrer blieb 
Und fterbend brach fein Blick. 
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Beſtürzung hemmt des Sieges Bahn, 
Laut weinte Feind und Freund — 

Hoch führt der Graf die Reuter an: 

Mein Sohn iſt wie ein andrer Mann! 
Marſch! Kinder! In den Feind! 


Und Lanzen ſauſen feuriger, 
Die Rache ſpornt ſie all, 
Raſch über Leichen gings daher. 
Die Städtler laufen kreuz und quer, 
Durch Wald und Berg und Tal. 


Und zogen wir mit Hörnerklang 
Ins Lager froh zurück, 
Und Weib und Kind im Rundgeſang, 
Beim Walzer und beim Becherklang 
Luſtfeiren unſer Glück. 


Doch unſer Graf — was tät er itzt? — 
Vor ihm der tote Sohn. — 

Allein in ſeinem Zelte ſitzt 

Der Graf, und eine Träne blitzt 
Im Aug auf ſeinen Sohn. 


Drum hangen wir ſo treu und warm 
Am Grafen, unſerm Herrn. 

Allein iſt er ein Heldenſchwarm, 

Der Donner raſt in ſeinem Arm, 
Er iſt des Landes Stern. 


Drum ihr dort außen in der Welt, 

Die Nafen eingefpannt, 
Auch manchen Mann, auch manchen Held, 
Am Frieden gut und ftark im Feld, 

Gebar das Schwabenland. 
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Bauernſtändchen. 


Bauernſtändchen. 


Menſch! Ich bitte, guck heraus! 
Klecken nicht zwo Stunden, 
Steh ich ſo vor deinem Haus, 
Stehe mit den Hunden. 
sregnet, was vom Himmel mag, 
'sg'wittert, wie zum jüngften Tag, 
Pudelnaß die Hofen! 
Platſchnaß Rock und Mantel ei! 
Rod und Mantel nagelneu! 
Alles diefer Lofen. 
Draußen, draußen Saus und Braus! 
Menfch! ich biete, guck heraus. 


Ei zum Henker, guck heraus ! 
Löfcht mir die Laterne — 
Weit am Himmel Nacht und Graus! 
Meder Mond und Sterne. 
Stoß ich [hier an Stein und Stod, 
Reiße Wams und Überrod, 
Ad, daß Gott erbarme! 
Helen, Stauden rings umber, 
Gräben, Hügel kreuz und quer, 
Breche Bein und Arme. 
Draußen, draußen Nacht und Graus! 
Ei zum Henker, gu heraus! 


Ei zum Teufel! guck heraus! 
Höre mein Gefuche! 
Deten, Singen geht mir aus, 
Willſt du, daß ich fluche? 
Mus ic) doch ein Hans Dampf fein, 
Frör ich nicht zu Stein und Bein, 
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Wenn ic) länger bliebe? 
Liebe, das verdank ich Dir, 
Winterbeulen machſt du mir, 

Du vertrackte Liebe! 


Draußen, draußen Kalt und Graus! 


Ei zum Teufel, guck heraus! 


Donner alle! Was ift das, 
Das vom Fenfter regnet? 

Garſtge Here, kotignaß, 
Haſt mich eingeſegnet. 


Regen, Hunger, Froſt und Wind 


Leid ich für das Teufelskind, 
Werde noch gehudelt! 

Wetter auch! Ich packe mich. 

Böſer Dämon, tummle dich, 
Habe ſatt gedudelt! 


Draußen, draußen Saus und Braus! 
Fahre wohl — Ich geh nach Haus. 


Die Winternacht. 


Ade! Die liebe Herrgottsſonne gehet, 
Grad über tritt der Mond! 


Ade! Mit ſchwarzem Rabenflügel wehet 
Die ſtumme Nacht ums Erdenrund. 


Nichts hör ich mehr durchs winternde Gefilde 


Als tief im Felſenloch 


Schillers 


Die Murmelquell, und aus dem Wald das wilde 


Geheul des Uhus hör ich noch. 


Werke ı. Die Winternacht. 


Im Waſſerbette ruhen alle Fifche, 
Die Schnede Eriecht ins Dach, 

Das Hündchen ſchlummert ficher unterm Tifche, 
Mein Weibchen niet im Schlafgemad). 


Euch Brüderchen von meinen Bubentagen 
Mein herzliches Willlomm! 

Ahr ſitzt vielleiche mie traulichem Behagen 
Um einen deutfchen Krug herum. 


Im hochgefüllten Deckelglafe malet 
Sid) purpurfarb die Welt, 

Und aus dem goldnen Traubenfchaume ftrahlet 
Vergnügen, das fein Neid vergälle. 


Im Hintergrund vergangner Jahre finder 
Nur Roſen euer Blick, 

Leicht, wie die blaue Knafterwolke, ſchwindet 
Der trübe Gram von euch zurüd. 


Bom Schaufelgaul bis gar zum Doktorhute 
Stört ihr im Zeitbudy um, 

Und zähle nunmehr mie federleichtem Mute 
Schweißtropfen im Gymnaſium. 


Wie manchen Fluch — noch mögen unterm Boden 


Sid) feine Knochen drehn — 
Terenz erpreßt, trotz Herrn Minellis Noten, 
Wie manch verzogen Maul gefehn. 


Wie ungeftüm dem grimmen Landeramen 
Des Buben Herz geklopft; 

Wie ihm, ſprach jetzt der Rektor feinen Namen, 
Der helle Schweiß aufs Buch getropft — 
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Wohl redt man auch von einer — e — gewiſſen — 
Die ſich als Frau nun ſpreizt, 

Und mancher will der Lecker baß nun wiſſen, 
Was doch ihr Mann baß — gar nicht weißt — 


Nun liege dies all im Nebel hinterm Rüden, 
Und Bube heiße nun Mann, 

Und Friedrich ſchweigt der weiferen Perücken, 
Was einft der Eleine Friß getan — 


Man ift — Po gar! — zum Doktor ausgefprochen, 
Wohl gar — beim Regiment! 

Und hat vielleicht — doch nicht zu früh, gerochen, 
Das Plane — Seifenblafen find. 


Hauch immer zu — und laß die Blaſen fpringen; 
Dleibe nur dies Herz noch ganz! 

Und bleibt mir nur — errungen mit Gefängen — 
Zum Lohn ein deutfcher Lorbeerfranz. 


Totenfeier am Grabe Philipp Friedrich von Riegers. 


Noch zermalme der Schrecken unfre Glieder — 
Rieger tor! 
Noch in unfern Ohren heule der Donner wieder — 
Rieger, Rieger tot! 
Wie ein Blitz, im Niedergang entzündet, 
Schon im Aufgang ſchwindet, 
Flog der Held zu Gott! 


EI EEE DEE 


Werfe 1. 


Totenfeier am Grabe von Kiegers. 


Sollen Klagen um die Leiche hallen, 
Klagen um den großen Mann? 

Oder dörfen warme Tränen fallen, 
Tränen um den guten lieben Mann? 
Dörfen wir mit Niegers Söhnen weinen? 

Mit den Patrioten uns vereinen? 
O fo feire, weinender Gefang, 
Einer Sonne Untergang. 


Groß, o Rieger, groß war deine Stufe, 
Groß dein Geift, zu feinem großen Rufe, 
Größer war — dein Herz! 
Engelhuld und göttliches Erbarmen 
Rief den Freund zu deinen offnen Armen; 
Froher unfchuldsvoller Scherz 
Lachte noch im filbergrauen Weifen, 
Jugendfeuer brannte noch im Greifen, 
In dem Krieger betete — der Ehrift. 
Höher als das Lächeln deines Fürften 
(Ad! wonad fo manche geizig dürften!) 
Höher war dir der, der ewig ift. 
Nichte um Erdengötter klein zu Eriegen, 
Fürftengunft mit Untertanen-Flüchen 
Zu erwuchern, war dein Trachten nie. 
Elende beim Fürften zu vertreten, 
Für die Unfchuld an dem Thron zu beten, 
War dein Stolz auf Erden hie. 
Rang und Macht, die lächerlichen Flitter, 
Fallen ab am Tage des Gerichts, 
allen ab wie Blätter im Gewitter, 
Und der Pomp — ift Nichts! — — 
Krieger EANLS! erlaubt mir hier zu halten, 
Tretet ber, ihre lorbeervollen Alten! 
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(Das Gewiffen brenne flammentot.) 
Dumpfig hohl aus eures Niegers Bahre 
Spricht zu euch, ihr Söhne vieler Sabre, 
Spricht zu euch — der Tod: 
„Erdengötter! glaubt ihr ungerochen 
„Mit der Größe Eindifchkleinem Stolz — 


‚Alles faßt der ſchmale Raum von Holz — 


„Segen mich zu pochen? 
„Hilft euch des Monarchen Gunft, 
„Die oft nur am Ritterſterne funkelt, 
„Hilft des Höflings Schlangenkunft, 
„Wenn fich brechend euer Aug verdunfele? 
„Erdengötter, redet doc), 
„Wenn der Götterdunft zerftiebet, 
„Redet denn, was wärt ihr noch, 
„Wenn ihr — fehlechte Menfchen bliebee? 
„Trotzt ihr mie mit euren ftolzen Ahnen, 
„Daß von euch) — zwei Tropfen Blut 
„In den Adern alter Helden rannen? 
„Pocht ihr auf geerbtes Gut? 
„Bird man dort nach Riegers Range fragen? 
„Folgt ihm wohl EARLS Gnade bis dahin? 
„Bird er höher von dem Nitterkreuz getragen, 
„As vom Jubel feiner Segnenden? 
‚Bann der Richter in dem Schulöbuch blättert, 
„Fragt er, ob der große Tote bier 
„gu dem Tempel des Triumphs geklettert? 
„Fragt man dort, wie man ihn bier vergöttert? 
„Richtet Gott — wie wir? 


Aber Heil dir! Seliger Verklärter, 
Nimm zufrieden deinen Sonnenflug! 
Deinem Herzen war die Menfchheit werter, 


Werfe 1. 


Totenfeier am Grabe von Rieger. 


Als der Größe prangender Betrug! 
Schöne Taten waren deine Schäße, 
Aufgehäuft für eine fchöne Welt, 
Glücklich gingft du durch die goldnen Nege, 
Wo die Ehrſucht ihre Sklaven fälle. 
Wenn die Riefenrüftung ftolzer Größe 
Manches große Heldenherz zerdrückt, 
Flohſt du frei, entſchwungen dem Getöfe 
Diefer Welt, und bift — beglüdt. 
Dort, wo du bei em’gen Morgenröten 
Einen Lorbeer, der nie welfet, pflückft, 
Und auf diefen erauernden Planeten 
Sanften Mitleids niederblicft. 
Dort, wo du an reine Seraphinen 
Did) in ewigem Umarmen fehmiegft, 
Und bei jubelvollen Harfentönen 
Kühne Flügel durch den Himmel wiegft, 
Dort, wo Rieger unter Edens Wonne 
Diefes Lebens Folterbanf verträumt, 
Und die Wahrheit, leuchtend wie die Sonne, 
Ihm aus taufend Röhren ſchäumt, 


Doreen fehn wir — Zauchzet, Brüder — 
Dorten unfern Rieger wieder!!! 
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An Friedrich von Hoven. 


Stuttgart d. 4. Febr. 1781. 
Beſter Freund. 

Denk doch den Taufendfafermentsftreih! Schon 14 Tage wart 
ich auf Antwort und Geld von dir wegen der Carmen, von denen 
du gehört haben wirft, und wunderte mich, daß du mir feins von 
beiden ſchickſt — geftern find ich Carmina und meinen Brief, den 
ich dir gefchrieben habe, beim Logie changieren in meinen Sfrip- 
turen noch zurüd. 

Du follteft ihn fchon vor 14 Tagen befommen, ift der Hunds- 
fort mein Kerl fhuldig — Nimms alfo nicht übel, Lieber, daß 
du, dem ich alles zuerft habe ſchicken wollen, durch diefen Zufall 
zu kurz gefommen bift. Weil du nicht hier warft, und ich wußte, 
daß du dem Berftorbenen und feinen Eltern gut warft, fo nahm 
ichs auf mich, dich auch zuzuziehen, und wie wir die Carmina ins 
Zrauerhaus ſchickten, fo fehrieb ich erpreß deinen Namen zu den 
unfrigen; ich foll dir auch von den Eltern taufendfältig Dank da- 
für abftatten. Diefer Dank koſtet dich freilich 2 f. 12 Er., denn 
foviel beträgt der Anteil eines jeden, der aufgefchrieben ift, und 
teil an dem Carmen nahm (N. B. ich bin frei ausgegangen, wie 
die weit Luft!) Weil aber alle Mediziner, felbft D. Elwert, un« 
gefragt dazu gezogen worden, fo nahm ich um fo weniger Anftand 
in deinem Namen zu fonfentieren. Die Fata meines Carmens 
verdienen eine mündliche Erzählung, denn fie find zum Totlachen; 
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ich fpare fie alfo bis auf Wiederfehen auf. Bruder! ich fange an 
in Aktivität zu fommen, und das Eleine hundsföttiſche Ding hat 
mich in der Gegend herum berüchtigeer gemacht, als 20 jahre 
Praris. Aber es ift ein Namen wie desjenigen, der den Tempel 
zu Ephefus verbrannte. Gott fei mir gnädig! 

Sei fo gut und ſchick mit dem nächften Botentag das Geld, 
denn Druder und Buchbinder überlaufen mid). Tauſend Kom: 
plimente an deinen vortrefflihen H. Vater, Mutter und Schweftern. 

Ich bin der Deinige 
Schiller, 


[Am Rande): Du befommft außer diefem nody 8 Erem- 
0 


An Wilhelm Peterfen. 
(Stuttgart, Frühjahr 1781.) 


Zur Nachricht. 

Ich erwarte von dir feine ſchale und fuperfizielle Anzeige des 
Guten und Fehlerhaften, fondern eine eigentliche Zergliederung 
nad) dramatifcher Behandlung, Verwicklung, Entwicklung, Cha- 
rakteren, Dialog, Intereffe ufw., und ich habe Dir deswegen auch 
das Stück kommuniziert, damit ich deine Anmerkungen nußen 
könne. Darum hoff ich wirft du förichte Schmeicheleien beifeite 
fegen. Längftens bis Samstag mußt du mirs wieder zurüd- 
ſchicken, und da ic) weiß, daß du wirklich nicht offupiere bift, fo 
hoffe ich, das von dir fordern zu können. Wenn die Rezenfion 
unter 6 Bogen ift, fo muß ich fchon das Maul frümmen. Aber 
je größer fie ift, defto begieriger bin ich — und defto vergnügter 
machſt du mich, deinen herzlichen Freund 

Schiller. 
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(Stuttgart, Frühjahr 178 r.] 

Liebter Freund — daß du fiehft, wie viel mir an der Heraus- 
gabe meines Trauerfpiels gelegen ift, und daß du fie, falls du, 
wie ich hoffe, deine Einwilligung dazu gegeben häfteft, um fo 
eifriger be£reibft, will ich dich itzt fchriftlich nochmals an das 
erinnern, was du von Hoven fchon, nach allen Künften des über- 
vebenden Franzens, gehört haben wirft. Der erfte und wichtigfte 
Grund, warum ich die Herausgabe wünfche, ift jener allgewaltige 
Mammon, dem die Herberge unter meinem Dache gar nicht an- 
ſteht — das Geld. Stäudlin hat für einen Bogen feiner Verſe 
einen Dufaten von einem Tübinger Verleger befommen, warum 
folle ich für mein Trauerfpiel, das durch den neuen Zufaß ı2 bis 
14 Bogen enggedrudt geben wird, von einem Mannheimer nicht 
ebenfoviel — nicht mehr befommen können. Was über 5o Gulden 
abfälle, ift dein. Du mußt aber nicht glauben, als ob ich dich 
dadurch auf einem intereffierten Wefen ertappen wollte (ich kenne 
dich ja), fondern das haft du freu und redlich verdient und fannfts 
brauchen. 

Der zweite Grund ift, wie leicht zu begreifen, das Urteil der 
Welt, dasjenige, was ich und wenige Freunde mit vielleicht über: 
trieben günftigen Augen anfehen, dem unbeftochenen Richter, dem 
Publikum, preiszugeben. Dazu kommt noch die Erwarfung, die 
Hoffnung und Begierde, welches alles mir meinen Aufenthalt im 
Loche der Prüfung verfürzen und verfüßen, und mir die Grillen 
zerftreuen foll. Sch möchte natürlicherweife auch wiffen, was ich 
für ein Schidfal als Dramatiker, als Autor zu erwarten habe. 

Und dann endlich ein dritter Grund, der ganz echt ift, ift diefer: 
Ich habe einmal in der Welt keine andere Ausficht als in einem 
Sache zu arbeiten. D. h. ich fuche mein Glück und meine Be- 
(häftigung in einem Amt, wo ich meine Phnfiologie und Philo— 
fopbie durchſtudieren und nüßen kann, und wenn ich etwas 
draußen fchreibe, fo ifts in diefem Face. Schriften aus dem 
Felde der Poefie, Tragödien ufw. würden mir in meinem Plane, 
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Profeffor in der Phnfiologie und Medizin zu werden, hinderlich 
fein. Darum fuche ich fie hier ſchon wegzuräumen. 

Schreib mir alfo, Tiebfter Freund, ob und wie du gefonnen 
bift! Daß es herausfomme, ift nicht zu beforgen, meinerfeits foll 
die genauefte Vorſicht beobachtet werden. Und gefhieht es — fo 
ift e8 immer Zeit, daß du deiner Brüder einen als Autor davon 
ausftreuen kannſt — daß du dich felbft nennft, will ich dir nicht 
zumuten, auch wäre es zu fehmeichelhaft von meinem Produkt 
gedacht — Vergiß auch das Geld vor die Bücher nicht, denn ich 
und Kapff habens wirklich verfluche nötig. Betreib es ja. 4—5 
Gulden fannft du doc) immer davor friegen. 


P. S. Höre Kerl! wenns reuffiert. Ich will mir ein paar 


Bouteillen Burgunder drauf ſchmecken laffen. Leb recht wohl. 
Schiller. 


An Heribert von Dalberg. 
Juli 1781.) 
Reichsfrei Hochwohlgeborener 
infonders Hochzuvenerierender 
Herr Geheimer Rat. 

Euer Erzellenz haben die Befcheidenheit eines Schrifeftellers 
durch die ftolzen Prädifate, die Hochdiefelben mir in der ſchmeichel⸗ 
bafteften Zufchrift beizulegen beliebten, auf die fchlüpfrigfte Spitze 
geftelle, indem folche durch das Anfehen des Kenners, von dem 
fie ftammen, beinah das Gepräge der Unfehlbarfeit haben müßten, 
wenn ich folche für etwas anders als bloße Aufmunterung meiner 
Mufe anfehen könnte. Mehr läßt mich die tiefſte Überzeugung 
meiner Schwäche nicht denken, gewiß aber wenn meine Kräfte 
jemals an ein Meiſterſtück hinaufklettern können, fo dank ich es 
Euer Erzellenz wärmften Beifall allein, fo dankt es Hochdenenſ. 
auch die Welt. Ich habe ſchon feit mehreren Jahren das Glüd 
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gehabt, Euer Exzellenz aus öffentlichen Blättern zu kennen, und 
ſchon damals zog der Glanz des Mannheimer Theaters meine 
ganze Aufmerkſamkeit an. Auch, geſteh ich, war es, ſeitdem ich 
einen dramatiſchen Genius näher in mir fühle, mein Lieblings— 
gedanfe, mich dereinft zu Mannheim, dem Paradies diefer Mufe, 
zu etablieren, welches aber durch meine nähere Verbindung mit 
Wirtemberg erfchwert werden dörfte. 

Der gütigfte Vorſchlag E. Erzellenz in Rückſicht auf meine 
Räuber und die noch in Zukunft zu verfertigenden Stücke ift mir 
unendlich wichfig und dörfte zu feiner Zeitigung wohl eine genauere 
Kenntnis der Partifularötonomie von Euer Erzellenz Theater, 
von den H. H. Schaufpielern und dem non plus ultra der Theater- 
mechanif, mit einem Wort einen lebendigen Augenfchein erfordern, 
den ich aus dem Stuttgarter Stadttheater niemalen werde ab- 
ftrahieren können, das noch im Stand der Minderjährigkeit ift. 
Leider ſetzen mich ökono miſche Verfaffungen außerftand, viele 
Reifen zu machen, die ich itzt um fo freudiger und gewiſſer 
unternehmen würde, da ich noch einige fruchtbare Ideen für das 
mannheimifche Theater Euer Erzellenz zu Eommunizieren die Ehre 
haben möchte. Übrigens verharre ich zeitlebens 

Euer Erzellenz 
ganz untertäniger Diener 
und wahrer Verehrer 
D. Schiller, Regimentsmedikus. 


Stuttgart d. 17. Aug. Br. 
Reichsfrei Hochwohlgeborener 
infonders Hochzuvenerierender 
Herr Geheimer Rat. 

Nunmehro bin ich in den Stand gefeßt, ernftlih und mit 
Muße über die Thentralifierung meiner Räuber zu denken, und 
hoffe die ganze veränderte Auflage innerhalb 14 Tagen zuftande 
zu bringen. 
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Weil mir fchon vorher, ehe noch Euer Erzellenz mich einer 
güeigften Zufchrift gewürdigt hatten, von H. Hoffammer-Rat 
Schwan gewiffe Propofitionen in Abſicht auf diefes Schaufpiel 
gemacht worden find, fo konnte ich nicht umhin, demfelben die 
neuen Anträge Euer Erzellenz zu wiffen zu tun, und ihn, weil ich 
mich fehon anfänglicy etwas mit ihm eingelaffen, deshalb um 
Rat zu fragen. Sch bin fo frei gewefen, Euer Erzellenz in Bei— 
lagen feine Antwort zuzuſchicken, woraus hochdiefelbe meine Ver— 
hältniffe mit ihm, und feine Meinung über den Punkt zur Genüge 
abnehmen können. Sch befolge auch infofern den freundfchafel. 
Rat diefes Manns und erfuche Euer Ercellenz untertänig, mid) 
mie einer näheren Erklärung über diefes und die zukünftig zu 
edierenden Schaufpiele, wie hochdiefelbe es Damit gehalten zu haben 
wünfchen, gütigft zu beehren, damit ich in den Stand gefeßt, Dem 
Hofkammerrat eine entfcheidende Antwort zu geben. Zwei Fragen 
unterftehe ich mich befonders zu merken — 

1. Ob ich mit Euer Erzellenz felbft zu eraftieren die Ehre haben 

werde, und 

2. Ob fih auch alle meine in Zukunft zu verferfigenden 

Schriften, fie feien dramatifch oder nicht, unter gleichen Be- 
dingungen darunter befinden? 

Noch bin ich frei und ungebunden und werde es für ein aus- 
nehmendes Glück ſchätzen, mich Euer Erzellenz wärmfter Literatur⸗ 
liebe mit allem, was ich bin, zu eigen zu machen. 

Mehreres wünfche ich Hochdenenfelben perfönlih fagen zu 
dörfen, auf welchen Augenblick ich mir auch das Vergnügen vor- 
behalte mit der feurigften Verehrung zu verfichern, daß ich ftol; 
bin zu fein meines 

Reichsfreihochwohlgeborenen 
Hochzuvenerierenden H. Geheimen Rats 
untertänig ergebenfter 
Schiller. 
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[Beilage.) 

Mannheim d. 11. Auguft 1781. 
Mein wertefter Freund. 

Dei meiner Freundfchaft denfe ich nie an den Kaufmann. 
Ich liebe und ehre den Mann und die Sache um des Mannes 
und der Sache willen ohne die mindefte Abficht auf Intereſſe. 
Dies ift nun auch der Fall zwifchen uns beiden. Hören Sie des- 
halb, was ich Ihnen als Freund rate. Ohne fich gleich anfangs 
die Hände zu binden, laffen Sie ficy einmal Borfchläge von dem 
Hn. von Dalberg fun. Sie können ihm dabei nicht undeutlich zu 
verftehen geben, wie Sie gegen mich gefinne find. Vielleicht 
macht man Ihnen Vorteile, die ich Ihnen nicht machen könnte, 
und dann würde ich ihnen felbft raten dort zu enfrieren. Mur 
laffen Sie ſich mie niemand anders, wer es aud) fei, ein, als mit 
dem Herrn von Dalberg felbft. Er ift ein rechtfchaffener braver 
Herr, um den es mir leid fut, daß er fich mit gewiffen Leuten 
eingelaffen hat, von denen, wenn aus zwei Übeln eins gewählt 
werden muß, ich lieber wünfche, daß fie meine Feinde, als daß fie 
meine Freunde feien. Wenigftens hätte ich von den leeren 
weniger Ehre. Ich war der erfte, der den Hn. von Dalberg mit 
den Räubern befannt machte. Voller Enthufiasmus lief ich gleich 
zu ihm, als ich von Ihnen die erften fieben Bogen erhielt, und 
las fie ihm brühwarm vor, und es reut mich nicht, Sie mit 
diefem Manne bekannt gemacht zu haben, der eben fo viel durch 
feine eigene Verdienſte als durch feinen Stand der pfälzifchen 
Literatur Ehre macht, und den ich eben fo fehr ſchätze, als er mic), 
von übeln Ratgebern geleitet, feit einiger Zeit verfenne. Ohne ihn 
würde unfer biefiges Theater ſchon längft nicht mehr fein, was es 
ift, und da er reich genug ift, um aus Liebe zum Guten einigen 
Verluſt von feinen eigenen Mitteln niche zu achten, fo wird er 
auch den Schaden, den er am Ende bei dem ihm zum Nußen der 
Theaterfaffe von dem Herrn Profeffor Klein vorgefchlagenen 
eigenen Verlag der für die hiefige Bühne bearbeiteten Schaufpiele 
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ficher leiden muß, leicht verfcehmerzen. Doch das geht Sie, mein 
Freund, nichts an; wenn Sie gut und richtig bezahlt werden, 
woran Sie, fobald Sie mit H. v. Dalberg felbft zu fun haben, 
nicht zweifeln dürfen, fo befümmert Sie das übrige wenig. Daß 
Ihre Arbeiten nicht bekannt werden follten, weil fie feinen Buch- 
händler zum Verleger haben, daran zweifeln Sie nicht. Es wird 
gleich aller Orten Nachdrücke genug geben: denn fo fehr auch fo= 
fide Handlungen gegen den unerlaubten Nachdrud eifern, fo ift es 
doch einmal bei der Buchhandlung als ein Grundfaß angenommen, 
daß man Recht und Befugnis habe, alles nachzudrucken, was 
nicht von Buchhändlern felbft verlegt worden ift. Freilich wird 
das num dem Hrn. von Dalberg oder vielmehr feinem Verleger 
nicht ſchmecken; aber das ift nun nicht anders; jeder bleibe bei 
feinem Beruf. Ich für meinen Teil werde mic) freilich nie damit 
abgeben; aber es gibt andere genug, die das tun. Iſt mir doch 
die Agnes Bernauerin, wovon ich Die ganze Auflage an mic) ge- 
fauft, an 3 Orten nachgedruckt worden, und ich mußte bei jedem 
die Entfehuldigung gelten laffen, daß fein Name eines Buch— 
bändlers als Verleger auf dem Titel ftehe und es alfo res nullius 
fei. Doch was unterhalte ich Sie mit allen den Sadyen, ver- 
zeihen Sie dem Buchhändler diefe Ausfchweifung. Das Ihnen 
durch den Poftwagen überfandte durchfchoffene Eremplar der 
Räuber, nebft meinen Anmerkungen, werden Sie erhalten haben. 
Ich bitte Sie nochmals, es für nichts als Anmerkungen anzu- 
fehen. Geftern erhielt ich einen Brief vom Direktor der Regens- 
burger Schaubühne; der hat auch ſchon angefangen das Stück 
fürs Regensburger Theater zu bearbeiten. „Ich werde aber‘, ſchreibt 
er, „damit warten, bis Sie mir die veränderte Ausgabe, wozu, wie 
Sie mir fhreiben, der Verfaffer felbft Hoffnung macht, ſchicken, 
um zu fehen, wie weit ich von der Meinung des Verfaſſers ab- 
gewichen, oder entfernt bin.” — Sich hielt mich im vorigen Monat 
10 Zage bei meinem alten Freunde, dem Reichshofrate von Ber- 
berich, auf feinem Landhaufe in Dieburg auf. Diefer Herr ift 
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Intendant von der MRegensburger Schaubühne. Auch da las ich 
die Räuber vor, und die ganze Gefellfchaft wünfchte dies Stück 
aufgeführt zu fehen. Daher der Einfall des Direktors Schopf, 
es zu bearbeiten. Er wird aber nun damit zurüchalten. 
Leben Sie wohl und bleiben Sie mein Freund, fo wie ich auf- 
richtigſt bin der Ihrige 
C. F. Schwan. 


Stuttgart d. 6. Obr. 81. 

Hier erſcheint endlich der Verlorene Sohn oder die um— 
geſchmolzenen Räuber. Freilich habe ich nicht auf den Termin, 
den ich ſelbſt feſtſetzte, Wort gehalten, aber es bedarf nur eines 
flüchtigen Blicks über die Menge und Wichtigkeit der gefroffenen 
Veränderungen, mich gänzlich zu entfchuldigen. Dazu fommt 
noch, daß eine Nuhrepidemie in meinem Negimentslazarert mich 
von meinen otiis poẽticis fehr oft abrief. 

Nach vollendeter Arbeit darf ich Sie verfichern, daß ich mit 
weniger Anftrengung des Geifts und gewiß mit noch weit mehr 
Vergnügen ein neues Stüd, ja felbft ein Meifterftück fchaffen 
wollte, als mich der nun gefanen Arbeit nochmals unterziehen. — 
Hier mußte ich Fehlern abhelfen, die in der Örundanlage des 
Stüds ſchon notwendig wurzeln, bier mußte ich an fich gute Züge 
den Grenzen der Bühne, dem Kigenfinn des Parterre, dem 
Unverftand der Galerie oder fonft leidigen Konventionen auf 
opfern, und einem fo durchdringenden Kenner, wie ich in Ihnen 
zu verehren weiß, wird es nicht unbekannt fein können, daß es, wie 
in der Natur, fo auf der Bühne, für eine Idee, eine Empfindung, 
auch nur einen Ausdrud, ein Kolorit gibt. Cine Veränderung, 
die ich in einem Charakterzug vornehme, gibt oft dem ganzen 
Charakter, und folglich auch feinen Handlungen und der auf diefen 
Handlungen ruhenden Mechanik des Stücks eine andere Wendung. 
Alfo Hermann. Wiederum ftehen die Räuber im Original unter 
fi) in lebhaften Kontraft, und gewiß wird ein jeder Mühe haben, 
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vier oder fünf Näuber Eontraftieren zu laffen, ohne in einem von 
ihnen gegen die Delikateſſe des Schauplaßes anzurennen. Als ich 
es anfangs dachte, und den Plan davon bei mir entwarf, dacht 
ich mir die theatraliſche Darftellung hinweg. — Daher fams, 
dag Franz als ein räfonierender Böſewicht angelegt worden, 
eine Anlage, die, fo gewiß fie den denkenden Lefer befriedigen wird, 
fo gewiß den Zufchauer, der vor ſich nicht philofophiert, fondern 
gehandelt haben will, ermüden und verdrießen muß. In der ver: 
änderten Auflage fonnte ic) diefen Grundriß nicht übern Haufen 
werfen, ohne dadurch der ganzen Skonomie des Stücks einen 
Stoß zu geben; ich fehe alfo mit ziemlicher Wahrfcheinlichkeic 
voraus, daß Franz, wenn er num auf der Bühne erfcheinen wird, 
die Rolle nicht fpielen werde, die er beim Lefen gefpielt hat. Dazu 
komme nod), daß der hinreißende Strom der Handlung den Zu= 
fhauer an den feinen Nüancen vorüberreißt, und ihn alfo um 
wenigftens den dritten Teil des ganzen Charakters bringe. Der 
Räuber Moor, wenn er, wie ich zum voraus verfichert bin, feinen 
Mann unter den H. H. Schaufpielern findet, dörfte auf dem 
Schauplag Epoche machen, einige wenige Spekulationen, die aber 
auch als unentbehrliche Farben in dies ganze Gemälde fpielen, weg- 
gerechnet, ift er ganz Handlung, ganz anfchauliches Leben. 

Spiegelberg, Schweizer, Hermann ufw. find im eigentlichen 
Verftande Menfchen für den Schauplag, weniger Amalia und 
der Vater. 

Ich habe fchriftliche, mündliche und gedruckte Rezenfionen zu 
benugen gefucht. Man hat mehr von mir gefordert, als ich leiften 
konnte, denn nur dem Verfaſſer eines Stüds, zumal wenn er 
ſelbſt noch Verbeſſerer wird, zeigt fid) das non plus ultra voll- 
kommen. Die Verbefferungen find wichtig, verfchiedene Szenen 
ganz neu, und, meiner Meinung nad), das ganze Stück werr. 

Darunter gehören: Hermanns Gegenintriguen, die Franzens 
Plan untergraben, feine Szene mit diefem, die in der erften Aus- 
arbeitung (nach dem volllommenen Sinn meines Erfurter Re- 


300 Briefe. Schillers 


zenſenten) gänzlich und ſehr unglücklich vergeſſen worden. Doch 
hat mein Rezenſent den Ausgang dieſer Unterhandlung anders 
erwartet, aber ich bin überzeugt, mit weniger Gründen, als ich 
ihn, ſo wie er itzt iſt, für Recht hielt. Seine Szene mit Amalien 
im Garten iſt um einen Akt zurückgeſetzt worden, und meine 
guten Freunde ſagen, daß ich im ganzen Stück keinen beſſern Ort 
hätte dazu wählen können, als dieſen, keine beſſere Zeit, als einige 
Augenblicke vor Moors Szene mit Amalien. Franz iſt der 
Menſchheit etwas näher gebracht, aber der Weg dazu iſt ſeltſam. 
Eine Szene wie ſeine Verurteilung im fünften Akt iſt meines 
Wiſſens auf keinem Schauplatz erlebt, ebenſo wenig als Amaliens 
Aufopferung durch ihren Geliebten. Die Kataſtrophe des Stücks 
däucht mich nun die Krone desſelben zu ſein. Moor ſpielt ſeine 
Rolle ganz aus, und ich wette, daß man ihn nicht in dem Augen⸗ 
blick vergeſſen wird, als der Vorhang der Bühne gefallen iſt. 
Wenn das Stück zu groß ſein ſollte, ſo ſteht es in der Willkür 
des Theaters, Raiſonnements abzukürzen oder hier und da etwas 
unbeſchadet des ganzen Eindrucks hinwegzutun. Aber dawider 
proteſtiere ich höchlich, daß beim Drucken etwas hinweggelaſſen 
wird; denn ich hatte meine guten Gründe zu allem, was ich ſtehen 
ließ, und ſo weit geht meine Nachgiebigkeit gegen die Bühne nicht, 
daß ich Lücken laſſe und Charaktere der Menſchheit für die Be— 
quemlichkeit der Spieler verſtümmele. — In Abſicht auf die 
Wahl der Kleidung erlauben Sie mir nur die unmaßgebliche Be— 
merfung: fie ift in der Natur eine Kleinigkeit, niemals auf 
der Bühne. Meines R. Moors Gefhmad darin wird nicht 
ſchwer zu £reffen fein, doch bin ich auch auf diefe Kleinigkeit äußerft 
begierig, wenn ich fo glücklich bin, Zeuge der Vorftellung zu fein. 

Einen Buſch träge er auf dem Hut, denn diefes kommt nament- 
lich im Stüc vor, zu der Zeit, da er fein Amt niederlegt. Ich 
gäbe ihm auch einen Stod zu. Seine Kleidung müßte immer 
edel ohne Zierung, nachläffig ohne leichtfinnig fein. 

Ein vortreffliher junger Komponift arbeitet wirklich an einer 


Werfe ı. An Heribert von Dalberg. 301 


Symphonie für meinen verlorenen Sohn; ich weiß, daß fie meifter- 
lich wird. Sobald fie fertig ift, bin ich fo frei, fie Ihnen zu 
offerieren. 

Nun entfchuldigen Sie auch die ungleiche Handfchrift, das 
Unforrekte der Schreibart. Ich eilte, Ihnen das Stüd zu ſchicken 
und darum zweierlei Hand, und darum nahm ich mir auch nicht 
Zeit, dasfelbe zu Eorrigieren. Mein Kopift hat, nad) Gewohnheit 
aller befferwiffenwollender Schreiber, die Orthographie oft erbärmlich 
mißhandele. Schließlic empfehle ich mic) und meine Arbeic der 
Nachficht eines verehrungsmwürdigen 

Kenners 
D. Schiller 
RMedicus. 


Stuttgart d. 3. November 8 ı. 


Die mit höchfter Begierde erwartete Antwort und Kritik 
meines verlorenen Sohns habe ich richtig erhalten und bedaure 
nur, daß die Verzögerung derfelben ihren Grund in einer Krank: 
heit gehabt hat, wovon ih E. E. von Herzen befreit wünfche. 
Das, was Ihnen darin tadelnswert erfchienen, Eonnte ich freilich felb- 
ften niche fo leicht finden, weil mir fowohl gewiffeTheaterbeziehungen 
unbekannt find, als auch das Stück felbft in einer allzugroßen 
Nähe fteht, daß der Eritifche Verftand, der fein Objekt notwendig 
in perfpeftivifcher Entfernung geftellte haben muß, über viele 
Nüancen hinmweggleitet. Dies einzige fam mir befremdlich vor, 
daß E. E. die poetifche Seite des Stüds in der Umarbeitung 
ungern vermiffen, welche meinem Bedünken nach jederzeit mit Bor- 
teil von einem Theaterſtück wegbleiben darf. 

Das günftige Urteil über die Verdammung Franzens ift 
mir um fo angenehmer, da ich es weniger bei diefem Fall, als 
etwa bei der Ermordung Amaliens und ihrer Situation mit 
dem Räuber im vierten Akt erwartet hätte. Theatraliſch mag es 
immerhin von der auffallendften Wirkung fein. Daß E. €. die 
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Amalia lieber erfchießen als erftechen laffen wollen, gefällt mir un- 
gemein, und ich willige mit Vergnügen in diefe Veränderung. 
Der Effekt muß erftaunlicy fein und kömmt mir auch räuber- 
mäßiger vor. Was fonftige Abänderungen betrifft, fo ftelle ich es 
dem Gutbefinden E. E. anheim, damit zu fchalten und zu walten 
wie Sie wollen. Freilich wünfche ich zuweilen aud) ein Wort zur 
Beleuchtung gewiffer Stellen fprechen zu dürfen. 

Wenn ich ihnen auf die Frage: ob das Stück nicht mit Vorteil 
in fpätere Zeiten zurücgefchoben werden £önnte, meine unmaßgeb- 
liche Meinung fagen darf, fo gefteh ich, ich wünſchte diefe Ver— 
änderung nicht. Alle Charaktere find zu aufgeklärt, zu modern an- 
gelegt, daß das ganze Stück untergehen würde, wenn die Zeit, worin 
es geführt wird, verändert würde. Doc meine Meinung ift viel- 
leicht zu einfeitig und foll auch niche binden. Sonft wüßte ich nichts 
zu Legitimation meiner Umarbeitung binzuzufegen, wenigftens 
nichts, was fich leicht in die Grenzen eines Briefs einfchränfen 
ließ. Lebendiger und anfchauender wäre vielleicht öfters meine 
Rechtfertigung bei einzelnen Paffagen felbft, denn ic) erinnere mich 
wohl, daß es mich hie und da eine Eleine Anftrengung gekoſtet hat, 
fo und nicht anders zu handeln. Übrigens unterwerfe ich meine 
Arbeit gänzli dem Urteil der Kenner und habe alfo zu der 
Kritik des Vornehmften unter diefen fein Wort hinzuzufegen. 

Euer Erzellenz 
ganz unferfäniger 
D. Schiller. 


An Friedrich von Hoven. 
[Ende 1781.) 
Lieber Freund! 
Peterfen wird dir von meinem vorhabenden Almanad), oder 
beffer Anthologie, ſchon gefagt haben. Du haft ihm eine Romanze 
gefchickt, die ich fchlechterdings nicht brauchen kann, meil fie die 
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theologifche Zenfur nicht paffiere und das ganze Inſtitut hinter 
treiben könnte. Sei alfo fo gut und verferfige etwas anders, das 
wider die Intoleranz unferer Zenfur nicht fo ſchnurgerade anrennt. 
Schick mir auch deinen Offianfchen Sonnengefang und gute Epi- 
gramme, auch überhaupt laß deine komiſche Mufe für uns nicht 
verloren gehen. Ich leg es dir nahe, Lieber, weil ich es für einen 
wahren Verluft rechnen würde, wenn du nicht bei uns en£rierteft. 
Bier Bögen find gedrucde und zwar fehr ſchön mit dem fchönften 
Papier. Komm überhaupt diefer Tage hierher und dann das 
Weitere. Meinen gehorfamften Refpekt an deinen vortrefflichen H. 
Vater, deine Frau Mutter und Schweftern. 

Dein Freund 

Schiller. 


An Heribert von Dalberg. 


Stuttgart d. ı2. Dezember 8ı. 


Mit der von E. Erzellenz in Rückſicht auf den Verlag meines 
Schaufpiels getroffenen Veränderung bin ic) vollfommen zufrieden, 
befonders da ich fehe, daß durch diefelbe zwei von ſich fehr ver- 
fhieden gewefene Intereſſen vereinigt worden find, ohne jedoch, 
wie ich hoffe, die Folgen und den Sufzeß meines Schaufpiels zu 
unferdrüden. E. E. berühren einige [ehr wichtige Veränderungen, 
die meine Arbeit von Ihren Händen erlitten hat, und ich finde 
diefe Sache in Anfehung meiner wichtig genug etwas weitläufig 
dabei zu fein. Gleich anfangs gefteh ich Ihnen aufrichtig, daß 
ich die Zurücfegung der Gefchichte meines Stüds in die Epoche 
des geftifteten Landfriedens und unterdrüdten Fauftrechts — bie 
ganze dardurch entfprungene neue Anlage des Schaufpiels für 
unendlich beffer als die meinige halte und halten muß, wenn 
ich vielleicht dardurdy mein ganzes Schaufpiel verlieren follte. 
Allerdings ift der Einwurf, daß ſchwerlich in unferm hellen 
Jahrhundert, bei unferer abgefchliffenen Polizei und Beftimme- 
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heit der Geſetze eine ſolche meiſterloſe Rotte gleichſam im Schoß 
der Geſetze entſtehen, noch viel weniger einwurzeln und einige 
Jahre aufrecht ſtehen könnte, allerdings iſt dieſer Vorwurf ge— 
gründet, und ich wüßte nichts dagegen zu ſetzen, als die Freiheit 
der Dichtkunſt, die Wahrſcheinlichkeiten der wirklichen Welt in 
den Rang der Wahrheit, und die Möglichkeit derſelben in den 
Rang der Wahrfcheinlichfeit erheben zu dörfen. Diefe Ent- 
fhuldigung befriedigt allerdings die Größe des Gegenteils nicht. 
Wenn ih Euer Erzellenz aber diefes zugebe (und ich gebe es 
mit Wahrheit und ungeheuchelter Überzeugung zu), was wird 
folgen? — Gewiß nichts anderes, als daß mein Schaufpiel 
einen großen Fehler bei der Geburt befommen, einen eigentlichen 
angeborenen Fehler, den die Hand der feinften Chirurgie ewig 
niche ausmerzen wird — einen Fehler, den es, wenn ich fo fagen 
darf, ins Grab mitnehmen muß, weil er in fein Grundweſen ver- 
flochten ift, und nicht ohne Deftruftion des Ganzen aufgehoben 
werden kann. ch will mich E. E. näher zu erklären wagen. 

I. Sprechen alle meine Perfonen zu modern, zu aufgefläre für die 
damalige Zeit. Der Dialoge ift gar nicht derfelbe. Die Simpli- 
zität, die uns der Verfaffer des Götz von Berlichingen fo lebhaft 
gezeichnet hat, fehlt ganz. Diele Tiraden, Eleine und große Züge, 
Charaktere fogar find aus dem Schoß unferer gegenwärtigen Welt 
herausgehoben, und taugten nichts in dem marimilianifchen Alter. 
Mit einem Wort, e8 ginge dem Stück wie einem Holzſtich, den 
ich in einer Ausgabe des Virgils gefunden. Die Trojaner hatten 
fhöne Hufarenftiefel, und der König Agamemnon führte ein paar 
Piftolen in feinem Hulfter. Ich beginge ein Verbrechen gegen 
die Zeiten Marimilians, um einem Fehler gegen die Zeiten Fried— 
richs II. auszumeichen. 

I. Meine ganze Epifode mit Amaliens Liebe fpielte gegen 
die einfache Nitterliebe der damaligen Zeit einen abfcheulichen 
Kontraft. Amalia müßte fchlechterdings in ein Nitterfräulein 
umgefchmolzen werden, und Sie fehen von felbften, diefer Charakter, 
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diefe Gattung Liebe, die in meiner Arbeit herrſcht, ift in das ganze 
Gemälde der Räuber Moors, ja in das ganze Stüd fo tief und 
allgemein hineinkoloriert, daß man das ganze Gemälde übermalen 
muß, um e8 auszulöfchen. So verhält es ſich auch mit dem ganzen 
Charakter Zranzens, diefem fpekulativifhen Böfewicht, diefem 
methaphyſiſch⸗ ſpitzfindigen Schurken. Ich glaube mit einem 
Wort fagen zu können, diefe VBerfegung meines Stüds, welche 
ihm vor der Ausarbeitung den größten Glanz und die höchfte 
Vollkommenheit würde gegeben haben, macht es nunmehr, da es 
fhon angelegt und vollender ift, zu einem fehlervollen und an- 
ftößigen Quodlibet, zu einer Krähe mit Pfauenfedern. Verzeihen 
Euer Erzellenz dem Vater diefe eifrige Fürfprache für fein Kind, 
Es find nur Worte, und allerdings kann jedwedes Theater mit 
den Schaufpielen anfangen, was es will, der Autor muß fichs ges 
fallen laffen, und ein Glück ift es für den Verfaffer der Näuber, 
daß er in die beften Hände gefallen ift. Diefes einige werde ich mir 
von H. Schwan ausbedingen, daß er es wenigftens nach der erften 
Anlage druckt. Auf dem Theater prätendiere ich feine Stimme. 

Die zwote Hauptveränderung mit der Ermordung Amaliens 
intereffierte mich faft noch mehr. Glauben mir E. E., es war 
Diefes derjenige Teil meines Schaufpiels, der mic am meiften 
Anftrengung und Überlegung gekoftet hat, davon das Refultat 
fein anderes war, als diefes, daß Moor feine Amalie ermorden 
muß, und daß diefes eine pofitive Schönheit feines Charakters 
ift, die einerfeits den feurigften Liebhaber, andernfeits den Ban- 
ditenführer mit dem lebhafteften Kolorit auszeichnet. Doc) ich 
würde die Rechtfertigung diefer Stelle in feinem Briefe erfchöpfen. 
Übrigens find die wenigen Worte, davon E. E. in Ihrem Briefe 
Meldung getan, fürtrefflich und der ganzen Situation wert. 
Ich würde ftolz darauf fein, fie gemacht zu haben. Da mir 9. 
Schwan aud) fehreibt, das Stück würde mit der Muſik und den 
unentbehrlichften Paufen gegen 5 Stunden fpielen, eine zu lange 
Zeit für ein Stüd, fo wird eine zweite Befchneidung an demfelben 


20 


306 Briefe. Schillers 


vorgenommen werden müffen. Sch wünfchte nicht, dag jemand 
anders, als ich, ſich Diefer Arbeit unterzöge, und ich felbft kann es 
nicht die ohne Anfchauung einer Probe oder der erften Vorftellung 
felbft. 

Wenn es möglich wäre, daß E. E. die Generalprobe des 
Stücks wenigftens zwifchen den 20. — 30. diefes Monats zus 
ftanden brächten, und mir die wichtigften Unfoften einer Reife zu 
Ihnen vergüteten, fo hoffte ich in etlichen Tagen das Intereſſe des 
Theaters und das meinige vereinigen, und dem Stüd die theatra- 
liſche Rundung geben zu können, die ſich nicht ohne wirkliche 
Gegenwart bei der Aufführung geben läßt. Über diefes bät 
id mir diefer Tage einen gütigften Auffchluß aus, fo würde 
ich mic) auf den Fall vorzufehen wiffen. H. Schwan fchreibt 
mir, daß ein Baron von Gemmingen fi) die Mühe ge 
nommen, und meinem Stüd die Ehre gegeben hätte, es vorzu- 
lefen. Ich höre auch, daß diefer H. v. Gemmingen Berfaffer 
des Teutfchen Hausvaters fei. Ich wünfchte die Ehre zu haben, 
diefen Mann zu verfichern, daß ich eben diefen Hausvater un- 
gemein gut befunden, und einen vorcrefflichen Mann und fehr 
ſchönen Geift darin bewundert habe. Doc) was liegt dem Ver— 
faffer des Teutſchen Hausvaters an dem Geſchwätz eines jungen 
Kandidaten? — Übrigens wenn ic) je das Glück habe, einem 
v. Dalberg zu Mannheim meine Wärme und Verehrung zu be 
zeugen, fo will id mic) auch in die Arme jenes drängen und 
ihm fagen, wie lieb mir ſolche Seelen find, wie Dalberg und 
Gemmingen. 

Den Gedanken mit dem kleinen Avertiffement vor Aufführung 
des Stücks find ic) fürtrefflich, und fende daher E. E. in Beilage 
einen Verſuch. Übrigens habe ich die Ehre, mit vollkommener 
Achtung zu erfterben. 

Euer Erzellenz 
ganz untertäniger 
Schiller. 
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Stuttgart d. 25. Dez. 1781. 

E. E. haben mich in Ihrem legten Brief fcharffinnig genug 
nach Haus gefchickt, daß ich fchmeigen und abwarten muß. Schein- 
bar wenigftens find Ihre ausgedachten Gründe im höchften Grade, 
befonders die ariftotelifhe Philofophie und der fophiftifche Geift 
des damaligen Kahrhunderts in Abfiche auf meinen Franz, daß 
ich felbft bald Ihrer Meinung bin. Doc müßte man dem Lefer 
und Zufchauer in Abfiche auf diefes einen kurzen Auffchluß im 
Dialogen felbften geben. Was die Amalia betrifft, fo, glaube ich, 
fomme fehr viel darauf an, wie ſolche gefpielt wird, das Un- 
fchuldige, Einfache des Betragens amalgamiert fic) dann mit dem 
Text und bildet daraus einen Haupteindrud, der nicht anders als 
vorteilhaft fein muß. — Auf meinen R. Moor bin ich im höchften 
Grade begierig und von H. Bök, der ihn ja vorftellen foll, hör 
ich nichts als Gutes. Ich freue mich wirklich darauf wie ein 
Kind. 

Ich glaube, meine ganze dramatifche Welt wird dabei auf- 
wachen und mir im ganzen einen größern Schwung geben, denn 
es ift das erftemal in meinem Leben, daß ich etwas mehr als 
Mittelmäßiges hören werde. 

Für das gütigfte Anerbieten einer Reifeunkoftenvergütung dank 
ich gehorfamft, und es foll mir dazu dienen und mic) antreiben, 
irgendein Verdienft um die Mannheimer Schaubühne zu er 
werben. 

Daß E. E. mit meinem Avertiffement zufrieden find, freut 
mich ungemein, und ich hoffe, daß auch dieſes etwas zur befferen 
Aufnahme beitragen wird. 

In Hoffnung einer baldigen Gelegenheit, E. E. dasjenige 
mündlich fagen zu fünnen, was ic) ihnen ſchuldig zu fein fühle, 
babe ich die Ehre mit volllommenfter Hochachtung zu verharren. 

E. €. 
unterfäniger Diener 
D. Schiller. 
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An Chriſtian Schwan. 


Stuttgart d. 30. Dez. 1781. 
Teureſter Freund! 

Eine verdrießliche Sache ſcheint zwifchen meine Hoffnung, die 
Räuber aufführen zu fehen, zu treten. H. von Dalberg ſchreibt, 
daß folche den 10. oder den ı2., und Sie, daß fie den 8. ſchon 
£önnen gegeben werden. Nun ift den 10. Januar das Geburts⸗ 
feft der Gräfin von Hohenheim, von welchem niemand, der vom 
Milieärftand ift, oder fonftige Verhältniſſe gegen den Herzog bat, 
wegbleiben darf, da es in aller Sollennität vollzogen werden foll. 
Sollte mein Stück alfo vor dem 10. oder am 10. felbft vor- 
geftelle werden, fo gebt es für mich verloren. Gefchieht es aber 
den ı2. oder noch fpäter, fo habe ich die befte Hoffnung. Diefes 
wollte ich Ihnen nur zu wiffen tun, damit Sie die Freundfchaft 
gegen mich hätten, mich bei Zeit beftimmeer zu avertieren, fonft 
aber in Mannheim fo viel als möglich von meiner Dahinreife zu 
fhweigen, und auch den Heren von Dalberg und fonftige Diefer 
Sache Eundige Perfonen um das nämliche zu bitten, weil ich viel- 
leicht genötiget fein könnte, von diefem Stillfehweigen Gebrauch 
zu machen. 

Wäre es nicht möglich — doch diefe Forderung ift für mich zu 
eitel — die Vorftellung des Stücks zwei bis drei Tage zu ver- 
zögern, da im ganzen eben derfelbe Effekt herauskommt? 

An der Hoffnung einer baldigen Befriedigung meiner Bitte 
empfehle ich mich Ihrer Liebe und Freundfchafe 

Ihr aufrichkiger 
3. Schiller. 


An die Freunde, 


(Stuttgart 1781 oder 1782.) 


Seid mir ſchöne Kerls. Bin da gewefen, und kein Peterfen, 
kein Reichenbach. Taufendfakerloe! Wo bleibe die Manille heut? 
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Hol euch alle der Teufel! Bin zu Haus, wenn ihr mich haben 


wollt. Adies. 
Schiller. 


An Heribert von Dalberg. 


Stuttgart d. 17. San. 82. 

Ich miederhole hier fhriftlih die wärmften Dankfagungen 
für die von E. E. empfangene Höflichkeit und Gnade, für die 
Aufmerkfamfeit auf meine geringfügige Arbeit, für die Ehre und 
den Pomp, defien Sie mein Stücd gewürdigt, und für alles, wo— 
durch E. E. die Eleinen Vollkommenheiten desfelben erhoben und 
feine Schwäche mit dem größten Aufwand der theatralifchen 
Kunft zu bededen gewußt haben. Mein kurzer Aufenthalt in 
Mannheim verftattete mir nicht, ins Detail meines Stüds und 
feiner Vorftellung zu gehen, und weil ich nicht alles fagen konnte, 
weil mir die Zeit zu fparfam dazu abgewogen, und mein Inkognito 
zu ſtreng war, fo hielt ich es für beffer noch gar nichts zu fagen. 
Beobachtet habe ich fehr vieles, fehr vieles gelernt, und ich glaube, 
wenn Deutfchland einft einen dramatiſchen Dichter in mir finder, 
fo muß ich die Epoche von der vorigen Woche zählen. 

E. E. werden mir erlauben, wenn ich die VBorftellung der 
Räuber zu Mannheim nad) meinen dabei angeftellten Beob- 
achfungen weitläufig zergliedere und in einer Abhandlung über 
das Schaufpiel öffentlich der Welt bekannt mache. Ich werde 
hier die drei £refflichen Spieler, H. Iffland, H. Boek und H. Beil, 
vorzüglich zu charakterifieren fuchen, nämlich infomweit ich aus den 
Rollen, die fie fpielten, auf fie fchließen darf. Ich werde mir die 
Freiheit nehmen, über die Grenzen des Dichters und Spielers zu 
veden, und in einigen Situationen mehreres Licht auf meinen 
eigenen Text werfen, wo ich glaube, daß er auf eine andere Art, 
als ich mir dachte, begriffen worden. Auf diefe Abhandlung alfo, 
die nächftens fertig wird und E. E. zugeſchickt werden foll, berufe 
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ich mich und breche ab mit der einzigen Vorerflärung, daß ich als 
Verfaſſer des Stüds unftreitig ein parkeiifcher und vielleicht all- 
zufteenger Richter bin. Diefes einige geftehe ih E. E., daß die 
Rolle Franzens, die ich für die ſchwerſte erkenne, als folche über 
meine Erwartung (welche nicht gering war) in den wichfigften 
Punkten vortrefflich gelang. Auch die Rolle der Amalia gewann 
durch die Vorftellung mehr, als im Lefen. Bis dahin empfehle 
ich meine geringe Perfon in die Nachſicht E. Erzellenz, und habe 
die Gnade, mic der vollfommenften Verehrung zu bebarren 
E. Erzellenz 
ganz untertäniger 
Diener 
Schiller. 


An Ehriftian Schwan. 


Stuttgart, 2. Febr. 82. 
Beſter Freund! 

Hier haben Sie endlich mein Schaufpiel ganz, und ich bitte 
Sie, es ohne eine Linie zu verändern (felbft die Ordnung der 
Szenen und ihre Anzahl nicht ausgenommen) in den Drud zu 
geben. Es ift die legte Hand, die ich daran lege, und damit fei 
es gut. 

An der Szene, wo Hermann die falfche Nachricht von Karls 
Tod bringt, fchalten Sie die Namen der Orter und Perfonen ein, 
wie Sie folche bei der Aufführung angenommen haben; ich weiß 
mich nicht mehr zu erinnern. Cine erakte Korrektur werde ich 
nicht einzufchärfen brauchen. 

Gegenwärtig muß ich den Helikon verlaffen und mit der 
Schlange von Epidaurus fpielen. Sch werde heuer das Diplom 
eines Doftors annehmen, wozu ich alfo meine Medizin wieder 
durchfliegen muß. Wegen dem Götz von Berlichingen will ich 
an Goethe felbften fhreiben. Machen Sie mic) doch, ich bitte Sie 
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inſtändigſt, mit Herrn Wieland bekannt. Ich liebe den Mann 
unausſprechlich und muß noch von ihm gekannt ſein. 

Noch etwas. Das Manuffript, das Sie mir neulich ſchickten, 
welches die Dalbergifche Veränderung enthält, muß von einem 
Frauenzimmer herrühren, wenigftens ift es ganz Frauenzimmer- 
handſchrift. Ich bitte Sie, fhreiben Sie mir doc, es ift eine 
fonderbare Neugierde; doch möcht ich befriedigt fein. 

Meinen unterfänigften Nefpeft an Herrn v. Dalberg und 
Herrn v. Gemmingen, fowie auch an fämtliche Herren Schaufpieler 
meine verbindlichften Kompliments, und Ihnen, mein Freund, 
diefe Hand zum Zeichen unwandelbarer Liebe. Schiller. 


An Heribert von Dalberg. 


Stuttgart d. ı. April 82. 


Die Aufmunterung, womit Eure Erzellenz meine dramatiſche 
Mufe zu erwecken fuchen, ift im höchften Grade fchmeichelhaft 
für mich, und ift mir einigermaßen ein ficherer Bürge, daß die 
erfte Probe, die ich Ihnen gegeben, Ihren unfchägbaren Beifall 
bat. ch würde die Unwahrheit reden, wenn ich meine immer 
wachfende Neigung zum Drama verleugnete, die einen großen 
Teil meiner Glückfeligkeie auf diefer Welt ausmachen foll, und 
doch hab ich vor Verfluß eines halben Jahrs wenig Hoffnung fie 
befriedigen zu Eönnen. Meine gegenwärtige Lage nötiget mich den 
gradum eines Doftors der Medizin in der hiefigen Karlsuniverfität 
anzunehmen, und zu diefem Ende muß ich eine medizinifche 
Differtation fehreiben und das Gebiet meiner Handwerkswiffen- 
fchaft noch einmal zurüdftreifen. Freilich werde icy von dem 
milden Himmelsftrich des Pindus einen verdrüglichen Sprung 
in den Norden einer trocknen terminologifchen Kunft machen 
müffen, allein was fein muß, ziehe nicht erft die Laune und Die 
Lieblingsneigung zu Nat. Vielleicht umarme ich dann meine 
Mufe um fo feuriger, je länger ich von ihr gefchieden war, viel- 


312 Driefe. Schillers 


leicht finde ic) dann im Schoß der ſchönen Kunft eine füße 
Indemniſation für den fakultiftifchen Schweiß. Ich zweifle nicht, 
daß ich zu Ende diefes Jahrs die Verfhwörung zu Genua 
vollendet fehe, woran ich ſchon einen großen Teil vorausgearbeiter 
babe. Darf ich bei diefer Gelegenheit fo kühn fein, E. E. an 
das ehemalige Verfprechen zu erinnern, mir ein intereffantes 
deutfches Thema zu einem Nationalfchaufpiel zu verfchaffen. 
An den Göß v. Berlichingen habe ic) mic) noch nicht gewagt, 
weil ich beforgte, der Verfaſſer möchte ſich dadurch beleidigt finden. 
Wenn E. E. durch Ihr Anfehen und perfönliche Bekanntſchaft 
mit Goethen mir die volllommene Freiheit hierin verfchaffen 
fönnten, fo würde ich, während meiner medizinifchen Befchäf- 
tigungen, in der Umarbeitung diefes Stüdes die angenehmfte 
Erholung finden. | 
Die verfprochene Kritik über die Vorftellung meiner Räuber 
erfpare ich auf diejenige Zeit, wenn ich mehrere Piecen aufführen 
gefehen habe, welches, wie ich hoffe, diefes Jahr noch gefchehen 
fol. Unterdeſſen hab ich irgendwo in einem vaterländifchen 
Journal einige Worte davon gefagt. Ich empfehle mich in E. €. 
fernere Gnade und Gewogenheit und habe die Ehre mit voll- 
fommenfter Hochachtung zu verharren 
Euer Erzellenz 
ganz unferfäniger Diener 
Schiller. 


Stuttgart, d. 24. Mai 82. 


Ich bin fo dreuft, Euer Erzellenz; um die Erfüllung eines 
Wunſches zu erfuchen, welche zu den großen und vielen WVerbind- 
lichkeiten, die ich Ihnen jetzt ſchon fehuldig bin, eine neue hinzus 
fügen wird. Das ungeduldige Verlangen, mein Schaufpiel zum 
zweitenmal aufführen zu fehen, und die dazukommende Abwefen- 
heit meines Herrn veranlaßten mich und einige Freunde und 
Dames, die ebenfo voll Begierde, wie ich, find, die Räuber auf 
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Dalbergs Bühne zu fehen, eine Reife nad) Mannheim zu unter 
nehmen, welche morgen ſchon vor fich) gehen wird. Da das nun 
der Hauptzweck unferer Reife ift, und mir überhaupt an einem 
volllommneren Genuffe meines Schaufpiels unendlich viel liegt, 
ich auch mit defto größerem Vorteil bei meinem wirklich unter 
Handen habenden Stück zu Werk gehen würde, fo wäre meine 
fehnlichfte Bitte an Euer Erzellenz mir bis Dienstag den 28 ten 
diefes Monats zu dieſer Freude zu verhelfen. Da ein Wink von 
Ahnen das ganze Rad treibt, und icy übrigens von der Gefällig- 
keit der Herren Schaufpieler diefe Freundfchaft für mich erwarten 
kann, und verfichert bin, daß Sie mir gern diefes Vergnügen 
machen, fo fehmeichle ich mir, nicht umfonft zu reifen, denn ich 
reife Doch mur deswegen. Itzt erft würde ich mit ganzer Seele 
mid) in die Borftellung verlieren, und mit vollen Zügen an diefem 
Anbli mic) weiden können. 

Wenn es irgend nur möglich ift, daß die Vorftellung bewerf- 
ftellige werden kann, fo fodere ich die gnädigen Gefinnungen 
Euer Erzellenz gegen mich zur Ausführung diefes Vorhabens auf. 
Ich kann nicht länger als bis Dienstag nachts zu Mannheim 
verweilen, werde alfo im ganzen zweien Schaufpielen beimohnen 
können. Wie glücklich wäre ic), wenn meine Räuber eins davon 
fein könnten! — Sch muß geftehen, daß ich mich auf die erfte 
Vorſtellung nicht mehr gefreut habe, als froh ich if die zweite 
erwarte. 

Wegen diefer zudringlichen Bitte bete ih Euer Erzellenz um 
Verzeihung, und das Vergnügen der Ausficht, wodurch ich be— 
geiftert war, möge für diesmal meine Enefchuldigung fein, der 
ich die Gnade habe, mit aller Hochachtung mic zu nennen 

Euer Erzellenz 
unterfänigen Diener 
F. Schiller M. D. 


314 Briefe. Schillers 


An Friedrich von Hoven. 


Stuttgart, den 25. Mai 82. 
Liebfter Freund! 

Ich gehe diefen Nachmittag um ı Uhr von hier ab, nad — 
(wohin meinft du wohl?) nach Mannheim. Frau von Wolzogen, 
Frau Hauptmann Bifcherin und ich machen zufammen eine Reife 
gefellfchaft aus. Willft du nun Partie mitmachen, fo bift du von 
uns allen freundfchaftlichft eingeladen und fannft dich präzife um 
einhalbzwei Uhr im Chauffeehaus zwifchen Suffenhaufen und 
Ludwigsburg einfinden und dort auf uns warten. Wir kommen 
in einer vierfißigen Chaife vorbei und haben Raum genug zu 
einer fünften Perfon darin übrig. Die ganze Neife wird dich 
nicht über ro f. kommen. So ift es ſchon unter uns ausge- 
mache und durchgehends affordiert. ch habe nach Mannheim 
wiffen laffen, daß ich komme, und um eine Vorftellung meiner 
Räuber erfucht. 

Biſt du daher entfchloffen, teil an der Sache zu nehmen, fo 
vergiß ja niche präzife um einhalbzwei Uhr dich im Chauffee- 
haus einzufinden und uns dorf zu erwarten. Wir werden nad) 
dir fragen, und, da wir uns nicht aufhalten können, unfern Weg 
fortfegen, wenn du nicht zugegen bift. Du nimmit allenfalls zwei 
Hemder und ein gutes Kleid mit, welches du unter einem Über- 
rock auf dem Leibe fragen kannſt. Stiefel verftehe ſich ohnehin, 
und allenfalls zwei Dufaten Geld. Willft du und fannft du 
alfo, fo fomme! wo nicht, fo werden wir, wenn du nicht am be- 
fagten Ort bift, es für einen Beweis halten, daß du nicht fommen 
werdeſt und alfo weiterfahren. 

Übrigens ſtillſchweigen! Dein aufrichtiger 

Schiller. 


An deine Familie meinen gehorfamften Reſpekt. 
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An Heribert von Dalberg. 


Stuttgart, d. 4. Juni 82. 


Ich habe das Vergnügen, das ich zu Mannheim in vollen 
Zügen genoß, feit meiner Hieherfunft durch die epidemifche 
Krankheit gebüßt, welche mich zu meinem unausfprechlichen Ver— 
druß bis heute gänzlich unfähig gemacht hat, Euer Erzellenz für 
fo viele Achtung und Höflichkeit meine wärmfte Dankfagung zu 
bezeugen. Und doch bereue ich beinahe die glücklichſte Reife meines 
Lebens, die mich, durch einen höchſt widrigen Kontraft meines 
Baterlandes mit Mannheim, fehon fo weit verleitet hat, daß mir 
Stuttgart und alle fchwäbifchen Szenen unerträglich und efelhaft 
werden. Unglücklicher kann bald niemand fein, als ich. Ich habe 
Gefühl genug für meine traurige Situation, vielleicht auch Selbit- 
gefühl genug für das Verdienft eines beffern Schidfals, und für 
beides nur — eine Ausficht. 

Darf ich mich Ihnen in die Arme werfen, vortrefflicher Mann? 
Sch weiß wie fchnell ſich Ihr edelmütiges Herz entzündet, wenn 
Mitleid und Menfchenliebe es auffordern, ich weiß, wie ſtark Ihr 
Mut ift, eine fchöne Tat zu unternehmen, und wie warm Ihr 
Eifer, fie zu vollenden. Meine neuen Freunde in Mannheim, 
von denen Sie angebetet werden, haben es mir mit Enthufiasmus 
vorhergefagt, aber es war diefer Verficherung nicht nötig; ich habe 
felbft, da ich das Glück hatte, eine Ihrer Stunden für mic) zu 
nußen, in ihrem offenen Anblic weit mehr gelefen. Diefes macht 
mich nun auch fo dreuft, mich Ihnen ganz zu geben, mein 
ganzes Schiefal in Ihre Hände zu liefern und von ihnen das 
Glück meines Lebens zu erwarten. Noch bin ich wenig oder nichts. 
In diefem Norden des Gefchmads werde ich ewig niemals ge- 
deihen, wenn mich fonft glüclichere Sterne und ein griehifches 
Klima zum wahren Dichter erwärmen würden. 

Brauch ich mehr zu fagen als diefes, um von Dalberg alle 
Unterftügung zu erwarten? 
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Eure Erzellenz haben mir alle Hoffnung dazu gemacht, und 
ich werde den Händedrud, der Ihren Verfpruch verfiegelte, ewig 
fühlen; Sie ſchienen weniger Schwierigkeit in der Art mich zu 
zu employieren, als in dem Mittel mich von hier wegzubefommen, 
zu finden. Jenes fteht ohnehin ganz bei Ihnen allein — zu 
diefem £önnten Ihnen vielleicht folgende Ideen dienen. 

1. Da im ganzen genommen das Fach der Mediziner bei uns 
fo fehr überfege ift, daß man froh ift, wenn durch Erledigung 
einer Stelle Pla für einen andern gemacht wird, fo kommt es 
mehr darauf an, wie man dem Herzog, der fich nicht trotzen laſſen 
will, mit guter Art den Schein gibt, als geſchähe es durch) feine 
will£ürliche Gewalt, als wär es fein eigenes Werk, und gereiche 
ihm zur Ehre. Daher würden Euer Erzellenz ihn von der 
Seite ungemein fißeln, wenn Sie in den Brief, den Sie ihm 
wegen mir fchreiben, einfließen ließen, daß — Sie mic) für eine 
Geburt von ihm, für einen durch ihn Gebildeten und in feiner 
Akademie Erzogenen halten, und daß alfo durch diefe Vokation 
feiner Erziehungsanftalt quasi das Hauptkompliment gemacht 
würde, als würden ihre Produkte von entfchiedenen Kennern ge- 
ſchätzt und gefucht. Diefes ift der Passepartout beim Herzog. 

2. Wünfchte ich (und auch meinetwegen) fehr, daß Sie meinen 
Aufenthalt beim Nationaltheater zu Mannheim auf einen ges 
wiffen beliebigen Termin feftfeßten, (der dann nad) Ihrem Befehl 
verlängert werden fann), nach deſſen Verfluß ich wieder meinem 
Herzog gehörte. So fieht es mehr einer Reife als einer völligen 
Entfhwäbung (wenn ic) das Wort brauchen darf) gleich, und 
fälle auch nicht fo hart auf. Wenn ich nur einmal hinweg bin, 
man wird frob fein, wenn ich felbft nicht mehr anmahne. 

3. Würde es höchft notwendig fein zu berühren, daß mir 
Mittel gemacht werben follten, zu Mannheim zu praktizieren und 
meine mebizinifchen Übungen da fortzufegen. Diefer Artikel ift 
vorzüglich nötig, damit man mic) nicht, unter dem Vorwand für 
mein Wohl zu forgen, fujoniere, und weniger fortlafje. 
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Wenn Euer Erzellenz diefe drei Ideen goutieren und in einem 
Schreiben an den Herzog Gebrauch davon machen, fo ftehe ich 
ziemlich für den Erfolg. 

Und nun wiederhole ich mit brennendem Herzen die Bifte, die 
Seele diefes Briefes. Könnten Eure Erzellenz in das innere 
meines Gemüts fehen, welche Empfindungen es durchmwühlen, 
könnte ich Ihnen mit Farben ſchildern, wie fehr mein Geift unter 
dem DVerdrüßlichen meiner Lage ſich ſträubt — Sie würden — 
ja ich weiß gewiß — Sie würden eine Hilfe nicht verzögern, die 
durch einen oder zwei Briefe an den Herzog geſchehen kann. 

Nochmals werf ich mich in Ihre Arme, und wünfche nichts 
anders, als bald, fehr bald, Ihnen mit einem anhaltenden Eifer 
und mit einer perfönlichen Dienftleiftung die Verehrung befräftigen 
zu fönnen, mie welcher ich mich und alles, was ich bin, für Sie 


aufzuopfern wünfche. Euer Erzellen; 


unferfäniger 


Schiller. 


Stuttgart d. 15. Zul. 1782. 

Mein langes Stillfchweigen wird mir bei Euer Erzellenz bei- 
nahe den Vorwurf der Indiskretion zugezogen haben, weil ich es 
niche nur anftehen ließ, hochdero legten gnädigen Brief zu beant- 
worten, fondern auch die zwei bewußte Bücher fo lange zurückbehielt. 
Beides wurde durch eine verdrüßliche Gefchichte, die ich hier hatte, 
verzögert. Euer Erzellenz werden ohne Zweifel nicht wenig Ver: 
wunderung bezeugen, wenn ich Ihnen fage, daß ich wegen meiner 
legten Hinreife zu Ihnen 14 Tage in Arreft gefperrt wurde. Alles 
wurde meinem Landesheren haarklein berichtet. Ich hatte Deswegen 
eine perfönliche Unterredung mit ihm gehabt. 

Wenn Euer Erzellenz glauben, daß ſich meine Ausfichten, zu 
Ihnen zu fommen, möglich machen laffen, fo wäre meine einzige 
Bitte folche zu befchleunigen. Warum ich diefes jetzt doppelt 
wünfche, hat eine Urfache, die ich feinem Brief anvertrauen darf. 
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Diefes einzige kann ich Ihnen für ganz gewiß fagen, daß in 
etlichen Monaten, wenn ich in diefer Zeit nicht das Glück habe, zu 
Ahnen zu fommen, feine Ausſicht mehr da ift, daß ich jemals bei 
Ahnen leben kann. Sch werde alsdann gezwungen fein, einen 
Schritt zu fun, der mir unmöglicdy machen würde, zu Mann 
heim zu bleiben. Mein Trauerfpiel die Verſchwörung des Fiesko 
zu Öenua wird bis in die Mitte des Augufts fertig, und fähig 
fein Euer Erzellenz zur Prüfung vorgelegt zu werden. 

Die Gefchichte des Spaniers Dom Carlos verdient allerdings 
den Pinfel eines Dramatifers und ift vielleicht eines von den 
nächften Sujets, das ich bearbeiten werde. 

Wagners Kindsmörderin hat rührende Situationen und inter- 
effante Züge. Doch erhebt fie ficy über den Grad der Mittel- 
mäßigfeit nicht. Sie wirkt nicht fehr auf meine Empfindung und 
hat zuviel Waffer. Um den Macberh hat er gar nicht das ge- 
ringſte Verdienſt. 

Beide Bücher ſende ich Euer Exzellenz mit dem untertänigſten 
Dank zurück. Ich würde den Namen Dalbergs niemalen an die 
Spitze einer ſolchen Arbeit zu ſetzen wagen. 

Ich ſchließe mit der Erklärung meiner vollkommenſten Danf- 
barkeit für den Anteil, den Euer Erzellenz bisher an meinem 
Schickſal genommen, und werde nie aufhören mit der größten 
Veneration mic) zu nennen 

Euer Erzellenz 

ganz unterfänigen Diener 

und Verehrer 
Schiller M. D. 
An Seine Exzellenz 
Dalberg 

Geheimenrat, Oberſilberkämmerling und 
Vize⸗Kammerpräſidenten Sr. Kurfürſtl. 
Durchlaucht zu Pfalz und Bayern uſw. 

zu Mannheim. 
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An den Herzog Karl Eugen von Württemberg. 


Stuttgart, den 1. Sept. 1782. 
Friedrich Schiller, Medicus bei 
dem löblichen General = Feldzeug- 
meifter vom Auge’fcyen Grenadier- 
regiment, bittet unfertänigft um die 
gnädigfte Erlaubnis, ferner litera- 
rifche Schriften befanne machen zu 
dörfen. 


Durchlauchtigfter Herzog, 
Gnädigfter Herzog und Herr! 


Eine innere Überzeugung, daß mein Fürft und unumfchränfter 
Herr zugleich auch mein Vater fei, gibt mir gegenwärtig die 
Stärke, Höchftdenenfelben einige untertänigfte Vorftellungen zu 
machen, welche die Milderung des mir zugefommenen Befehls: 
nichts Literarifches mehr zu fhreiben oder mit Ausländern zu 
fommunizieren, zur Abſicht haben. 

Eben diefe Schriften haben mir bishero zu der, mir von Eurer 
Herzogl. Durchlaucht gnädigft zuerfannten jährlichen Befoldung 
noch) eine Zulage von fünfhundere und fünfzig Gulden verfchafft, 
und mich in den Stand gefeßt, durch Korrefpondenz mit aus- 
wärtigen großen Gelehrten und Anfchaffung der zum Studieren 
benötigten Subfidien, ein nicht unbeträchtliches Glück in der ge- 
lehrten Welt zu machen. Sollte ich diefes Hilfsmittel aufgeben 
müffen, fo würd ich fünftig gänzlich außer Stand gefegt fein, 
meine Studien planmäßig fortzufegen, und mic) zu dem zu bilden, 
was ich hoffen kann zu werden. 

Der allgemeine Beifall, womit einige meiner Verfuche von ganz 
Deutfchland aufgenommen wurden, welches ich Höchftdenenfelben 
untertänig zu beweifen bereit bin, hat mic) einigermaßen veranlaßt, 
ftolz fein zu können, daß ich von allen bisherigen Zöglingen der 
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großen Karls-Akademie der erſte und einzige geweſen, der die 
Aufmerkſamkeit der großen Welt angezogen, und ihr wenigſtens 
einige Achtung abgedrungen hat — eine Ehre, welche ganz auf 
den Urheber meiner Bildung zurückfällt! Hätte ich die literariſche 
Freiheit zu weit getrieben, fo bitte ih Ew. Herzogl. Durchl. aller- 
untertänigft, mich öffentliche Nechenfchaft davon geben zu laffen, 
und gelobe bier feierlich, alle künftigen Produkte einer fcharfen 
Zenfur zu unterwerfen. 

Noch einmal wage ich es, Höchftdiefelbe auf das ſubmiſſeſte 
anzuflehen, einen gnädigen Blick auf meine untertänigfte Vor— 
ftellungen zu werfen, und mich des einzigen Wegs nicht zu be- 
rauben, auf welchem ich mir einen Namen machen Eann. 


Der ich in allerdevotefter Submiffion erfterbe 
Ewr. Herzogl. Durchlaucht 
untertänigſttreugehorſamſter 
Frid. Schiller. 
Regimentsmedicus. 


An den Oberſt von Seeger. 


Mannheim d. 24. Sept. 1782. 
Hochwohlgeborener Herr, 
Hochgebietender Herr Obrift, 


Die Überzeugung, daß ich mit einem Mann rede, der Gefühl 
für mein Unglüd und Weisheit genug für meine Lage hat, einem 
Mann, der in Verbindungen eines Vaters gegen mich fteht, läßt 
mir jet die Dreuftigkeit zu, Hochdenenfelben mein Herz aufzudeden, 
und wenn mich alle Reffourcen in der Welt verlaffen, meine Zu: 
fluche zur Großmut und edeln Denkungsart meines ehemaligen 
Freundes zu nehmen. Seine Herzogliche Durchlaucht haben mir 
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vor 4 Wochen das Herausgeben literarifher Schriften verboten. 
Da ich mir fchmeichelte durch eben dergleichen Schriften den Plan 
der Erziehung, der in der Karlsafademie zugrunde liegt, auf eine 
auffallende Art gerechtfertigt und geehrt zu haben; da es überdies 
die Gerechtigkeit gegen mein eignes Talent erfoderte, e8 zu meinem 
Ruhm und Glück anzubauen, da die wenige Schriften, die ich 
bis jegt der Welt mitgeteilt habe, meine jährliche Gage um fünf- 
hundert Gulden jährlich vermehrt haben, fo war es mir ganz un- 
möglich, ein Verbot, das all diefe Vorteile und Ausfichten zugrunde 
richtet, ganz mit ftillfchweigender Gleichgültigkeit anzunehmen. 
Ich habe es gewagt Seine Herzogl. Durchlaucht untertänigft um 
die gnädigfte Erlaubnis anzufuchen, Höchftdenenfelben meine Lage 
in einem Schreiben vor Augen zu ftellen. Diefe Bitte wurde 
mir abgefchlagen und meinem General der Befehl gegeben, mid), 
fobald ich mich wieder um die Erlaubnis eines Briefs melden 
würde, in Arreft nehmen zu laffen. Da ich aber num fehlechter- 
dings gezwungen bin, diefes Verbot entweder aufgehoben oder ge- 
mildere zu jehen, fo bin ich hieher geflohen, um meinem gnädigften 
Landesheren meine Not, ohne Gefahr, vortragen zu können. Won 
Euerer Hochwohlgeboren aufgeklärtem Geift und edelm Herzen 
hoffe ich großmürigfte Unterftügung in meiner höchft bedrängten 
Situation, denn ich bin der unglücklichfte Flüchtling, wenn mic) 
Sereniffimus nicht zurückkommen laffen. Ich kenne die fremde 
Welt nicht, bin losgeriffen von Freunden, Familie und Vaterland, 
und meine wenigen Talente wägen zu wenig in der Schale der 
großen Welt, als daß ich mich auf fie verlaffen könnte. Darf 
ich meine Zuflucht zu Ihnen nehmen, verehrungswürdigfter Herr. 
Darf ich Sie, der Sie ſchon fo vielen Anteil an meinem Glüd 
und meiner Bildung hatten, auch ie noch) auffodern, Ihre Hand 
nicht von einem Hilflofen zu wenden, der, in einem unbekannten 
Land alles Schußes beraubt, Glück und Unglück von den Dienften 
feiner Freunde erwartet. 

Ich ſchließe mit diefer frohen Hoffnung und habe die Gnade 
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Euer Hohmohlgeboren in tiefftem Reſpekt zu verfichern, daß 
ich nicht aufhören werde mich zu nennen 
KHochwohlgeborner Herr 
Hochgebietender Herr Obrift 
Hochderofelben untertänig ergebenfter 
Frid. Schiller 
Regimentsmedicus. 


An den Herzog Karl Eugen von Württemberg. 


Mannheim den 24. Sept. 1782. 
Durchlauchtigfter Herzog 
Gnädigfter Herzog und Herr. 

Das Unglück eines Untertanen und eines Sohns fann dem 
gnädigften Fürften und Vater niemals gleichgültig fein. Ich habe 
einen fchröclichen Weg gefunden, das Herz meines gnädigften 
Herrn zu rühren, da mir die natürlichen bei ſchwerer Ahndung 
unterfagt worden find. Höchftdiefelbe haben mir auf das ftrengfte 
verboten literarifche Schriften herauszugeben, noch weniger mich 
mit Ausländern einzulaffen. ch habe gehofft, Eurer Herzoglichen 
Durchlaucht Gründe von Gewicht untertänigft dagegen vorftellen 
zu können, und mir daher die gnädigfte Erlaubnis ausgebeten, 
Höchftdenenfelben meine untertänigfte Bitte in einem Schreiben 
vorfragen zu dörfen; da mir diefe Bitte mit Androhung des 
Arrefts verweigert ward, meine Lage aber eine gnädigfte Milderung 
diefes Verbots höchft notwendig machte, fo habe ich, von Wer- 
zweiflung gedrungen, den einzigen Weg ergriffen, Eure Herzogliche 
Durchlaucht mit der Stimme eines Unglüclichen um gnädigftes 
Gehör für meine Vorftellungen anzuflehen, die meinem Fürften 
und Vater gewiß nicht gleichgültig find. 

Meine bisherigen Schriften haben mich in den Stand gefeßt, 
den Kahrgehalt, den ich von Höchftdero hoher Gnade empfing, 
jährlich mit 500 Gulden zu verftärfen, welcher anfehnliche Zu— 
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fhuß für meine Gelehrtenbebürfniffe notwendig war. Das Ver— 
bot, das mir das Herausgeben meiner Arbeiten legte, würde mic 
in meinen öfonomifchen Umftänden äußerft zurücfegen und gänz- 
lich außerftand feßen, mir ferner die Bedürfniffe eines Studieren- 
den zu verfchaffen. 

Zu gleicher Zeit glaubte ich es meinen Talenten, dem Fürften, 
der fie erweckte und bildete, und der Welt, die fie ſchätzte, ſchuldig 
zu fein, eine Laufbahn fortzuſetzen, auf welcher ich mir Ehre zu 
erwerben, und die Mühe meines gnädigften Erziehers in etwas 
belohnen könnte. Da ich mich bisher als den erften und einzigen 
Zögling Eurer Herzogl. Durchl. anne, der die Achtung der großen 
Welt ficy erworben hat, fo habe ich mic) niemals gefürchtet meine 
Gaben für diefen Endzwed zu üben, und habe allen Stolz und 
alle Kraft darauf gerichtet, mich hervorzutun und dasjenige Werk 
zu werden, das feinen fürftlichen Meifter lobte. Ich bitte Euer 
Herzogl. Durch. in tieffter Untertänigkeit mir zu befeblen, daß ich 
das beweifen foll. 

Sch mußte befürchten geftraft zu werden, wenn ich Höchftdenen- 
felben gegen das Verbot meine Anliegenbeit in einem Schreiben 
entdeckte. Diefer Gefahr auszumeichen, bin ich hieher geflüchtet, 
feft überzeugt, daß nur die untertänigfte Vorſtellung meiner 
Gründe dazu gehört, das Herz meines Fürften gegen mic) zu 
mildern. Ich weiß, daß ich in der großen Welt nichts gewinnen 
kann, daß ich in mein größeftes Unglück ftürze; ich habe feine Aus- 
fichten mehr, wenn Eure Herzogl. Durchlaucht mir die Gnade 
verweigern follten, mie der Erlaubnis, Schriftfteller fein zu dörfen, 
einigemal mie dem Zufhuß, den mir das Schreiben verfchafft, 
Reifen zu tun, die mich geoße Gelehrte und Welt Eennen lernen, 
und mic) zivil zu fragen, welches mir die Ausübung meiner Me- 
dizin mehr erleichtert, zurüczufommen. Diefe einzige Hoffnung 
hält mich noch in meiner fehröcdlichen Lage. Sollte fie mir fehl- 
ſchlagen, fo wäre ich der ärmfte Menfch, der verwiefen vom Herzen 
feines Fürften, verbannt von den Seinigen wie ein Flüchtling 
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umherirren muß. Aber die erhabene Großmut meines Fürften läßt 
mich das Gegenteil hoffen. Würde fi) Karls Gnade herablaffen, 
mir jene Punkte zu bewilligen, welcher Untertan wäre glücklicher 
als ich, wie brennend follte mein Eifer fein, Karls Erziehung vor 
der ganzen Welt Ehre zu machen. Ich erwarte die gnädigfte Ant- 
wort mif zifternder Hoffnung, ungeduldig, aus einem fremden 
Lande zu meinem Fürften, zu meinem Vaterland zu eilen, der ich 
in tieffter Submiffion und aller Empfindung eines Sohns gegen 
den zürnenden Vater erfterbe 
Eurer Herzoglihen Durchlaucht 
untertänigftereugehorfamfter 
Schiller. 


An Heribert von Dalberg. 


(Sachfenhaufen d. 1. oder 2. Dftober 1782.) 


Euer Erzellenz werden von meinen Freunden zu Mannheim 
meine Lage bis zu Ihrer Ankunft, die ich leider nicht mehr ab» 
warten konnte, erfahren haben. Sobald ich Ihnen fage, ich bin 
auf der Flucht, fobald habe ich mein ganzes Schidfal ge- 
ſchildert. Aber noch komme das Schlimmfte hinzu. Ich habe 
die nötigen Hilfsmittel nicht, die mich in den Stand feßten, 
meinem Mißgeſchick Troß zu bieten. Ich babe mich von Stutt- 
gart, meiner Sicherheit wegen, fehnell und zur Zeit des Groß- 
fürften losreißen müffen. Dadurch habe ich meine bisherigen öfo- 
nomifchen Verhältniſſe plöglich durchriſſen und nicht alle Schulden 
berichtigen können. Meine Hoffnung war auf meinen Aufenthalt 
zu Mannheim gefeßt; dort hoffte ich, von Ew. Erzellenz unter 
ftügt, duch mein Schaufpiel, mich nicht nur fehuldenfrei als auch 
überhaupt in beffere Umftände zu fegen. Dies ward durch meinen 
notwendigen plöglichen Aufbruch hintertrieben. Ich ging leer hin- 
weg, leer in Börſe und Hoffnung. Es könnte mich ſchamrot 
machen, daß ich Ihnen folche Geftändniffe tun muß, aber ich 
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weiß, es erniedrigt mich nicht. Traurig genug, daß ich auch an 
mir die gehäſſige Wahrheit beſtätigt ſehen muß, die jedem freien 
Schwaben Wachstum und Vollendung abſpricht. 

Wenn meine bisherige Handlungsart, wenn alles das, woraus 
Euer Exzellenz meinen Charakter erkennen, Ihnen ein Zutrauen 
gegen meine Ehrliebe einflößen kann, ſo erlauben Sie mir, Sie 
freimütig um Unterſtützung zu bitten. So höchſt notwendig ich 
itzt des Ertrages bedarf, den ich von meinem Fiesko erwartete, 
ſo wenig kann ich ihn vor 3 Wochen theaterfertig liefern, weil 
mein Herz ſo lange beklemmt war, weil das Gefühl meines Zu⸗ 
ſtandes mich gänzlich von dichteriſchen Träumen zurückriß. Wenn 
ich ihn aber bis auf beſagte Zeit nicht nur fertig, ſondern, wie 
ich auch hoffen darf, würdig verſpreche, ſo nehme ich mir 
daraus den Mut, Euer Exzellenz um gütigſten Vorſchuß des 
mir dadurch zufallenden Preiſes gehorſamſt zu bitten, weil ich 
itzt, vielleicht mehr als ſonſt durch mein ganzes Leben, deſſen be 
nötigt bin. Ich hätte ohngefähr noch 200 fl. nach Stuttgart 
zu bezahlen. Ich darf es Ihnen geſtehen, daß mir das mehr 
Sorgen macht, als wie ich mich ſelbſt durch die Welt ſchleppen 
ſoll. Ich habe ſo lange keine Ruhe, bis ich mich von der Seite 
gereinigt habe. 

Dann wird mein Reiſemagazin in 8 Tagen erſchöpft ſein. 
Noch iſt es mir gänzlich unmöglich mit dem Geiſte zu arbeiten. 
Ich habe alſo gegenwärtig auch in meinem Kopf keine Reſſourcen. 
Wenn Euer Exzellenz (da ich doch einmal alles geſagt habe) mir 
auch hiezu 100 fl. vorſtrecken würden, fo wäre mir gänzlich ge 
holfen. Entweder würden Sie dann die Gnade haben, mir den 
Gewinſt der erften Vorftellung meines Fiesfo mit aufgehobenem 
Abonnement zuzufprechen, oder mit mir über einen Preis überein- 
kommen, den der Wert meines Schaufpiels beftimmen würde. 
In beiden Fällen würde es mir ein Leichtes fein (wenn meine ißige 
Bitte die alsdann erwachfende Summe überftiege) beim nächften 
Stück, das ich fchreibe, die ganze Rechnung zu applanieren. ch 
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lege diefe Meinung, die nichts als inftändige Biete fein darf, dem 
Gutbefinden Euer Erzellenz alfo vor, wie ich es meinen Kräften 
zutrauen kann fie zu erfüllen. 

Da mein gegenwärtiger Zuftand aus dem Bisherigen hell ge- 
nug wird, fo finde ich es für überflüffig, Euer Erzellenz mit einer 
drängenden Vormalung meiner Not zu quälen. Schnelle 
Hilfe ift alles, was ich itzt noch denken und wünſchen kann, 
H. Meyer ift von mir gebeten, mir den Entſchluß Euer Erzellenz 
unter allen Umftänden mitzuteilen und Sie felbit des Gefchäfts 
mir zu fehreiben zu überheben. 

Mie entfchiedener Achtung nenne ich mich Eurer Erzellenz 

wahrften Verehrer 
Frid. Schiller. 


An Ehriftophine Schiller. 


An Jungfer Ehriftophine 
Schillerin 
Leipzig Oggersheim] d. 18. Oktobr. 1782. 
Teuerſte Schweſter, 

Bitte dir von Millern den Brief aus, den ich ihm und dem 
General ſchrieb, ſo wirſt du mir erſparen dich mit unangenehmen 
Erörterungen über meine Lage zu unterhalten. 

Alſo hinweg damit und zu dir, meine Liebe. Mir iſt ſehr 
wohl, bis auf die Ungeduld mich ganz meiner Larve und meiner 
Komödienrolle entledigt zu ſehen. Ich habe ſchon einen artigen 
Strich durch die Welt gemacht, du ſollſt mich kaum noch kennen, 
Schweſterchen. Meine Umſtände ſind gut. Frei bin ich und ge— 
ſund wie der Fiſch im Waſſer, und welchem freien Menſchen iſt 
nicht wohl. Auch geht mir nichts ab; meine Schulden bezahl 
ich, fobald fie verfallen find, und fobald meine Affäre mit d. 9. 
entfchieden ift. Laß alfo die guten Eltern höchft ruhig fein. Sage 
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dem liebften Papa, daß ich den Brief an ihn mit eben dem 
Herzen, als er den feinigen an mich gefchrieben habe, daß ich aus 
guten Gründen fo mit ihm gefprochen habe, um fein Schidfal 
von dem meinigen zu rennen. Auch, meine Liebe, hoffe ich, daß 
wir beide uns bald wiederfehen follen. Nach Bauerbach gehe ich 
nicht, um die W. zu fehonen, wenigftens nicht, bis der Sturm 
verfauft ift. Sag ihr das, und küffe Sie in meinem Namen 
millionenmal. Küffe die liebe Louife, die gute Nanette; wenn du 
den lieben Eltern den Brief zeigen darfit, fo fag ihnen, daß ich 
mit ganzer Seele und mit ganzem Herzen ihr gehorfamfter, ihr 
freier, ihr froher Sohn fei. Über mein Schickſal follen fie feine 
Anfechtung haben, denn mir gehe es wohl. Wenn ich nicht mehr 
zurückkomme, fo müffen meine binterlaffene Sachen verkauft 
werden. Mit denen kann Landauens Konto ganz bezahlt werden. 
Das andere will ich alles beforgen. 

Vergiß mich nicht, meine Liebe. Nächftens fchreib ich) dir mehr, 
denn du mußt wiffen, dies ift der fiebente Brief, meine Hand fängt 


an fteif zu werden. 
Ewig dein Bruder 


Geftern fam an mich Schiller. 
gegenwärtige Ordre 


des Herzogs. 
An Dr. von Jakobi. 


d. d. 5. d. 6. Movbr. 1782. 
Teurer Freund, 

Daß deine überflüffige Zweifel in meine Gefinnungen glücklich 
gehoben find, ift mir ein wahrer Gefallen. Wenn jeder, an dem 
mir das gelegen ift, was an dir, ein Gleiches tut, fo bin ich zu= 
frieden, die andren mögen fie behalten. ch dächte, du hätteſt 
mich nicht aus meinen Briefen, fondern aus meinen Bewegungen 
beurteilen follen, die gerade das Widerfpiel von den erſteren 
machten. 
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Jene hatten den fehr wichtigen Zweck meine Familie zu fichern 
und meinen gewaltfamen Schritt in den möglichft rechtmäßigen 
hinüberzudrehen. Diefes Ziel fcheine ich wirklich erreicht zu haben, 
und hiermit bleibe auch die ganze Mafchinerie auf fich beruhen. 
Wenn ich die Einwilligung des Herzogs in meine Foderungen 
ohne alle Zweideutigkeit erhalten hätte, fo hätte ich natürlich 
nicht nur zurückgehen müffen, fondern auch mit Ehre und Vor— 
teil können, und mein ganzer Plan hätte ein neues Anfehen 
gewonnen. 

Deine Vorwürfe über mein Mißtrauen in Freunde find nicht 
ganz gerecht. Eine verdrüßliche Erfahrung hat mich wahre Teil- 
nehmung von derjenigen, woran mehr Neugierde und Maul Teil 
haben, unterfcheiden gelehrt. Überdies ift es fein großes Wagſtück 
ſich für jemand zu intereffieren, der diefes Intereſſe niemals auf 
die Probe zu ftellen gefonnen ift. 

Mein Schikfal follft du erfahren, fobald es einen wichtigen 
Schritt getan hat. Gegenwärtig bin ich auf dem Weg nad) 
Derlin. Gelegenheitlich biete ich dich in diefe Nachricht weniger 
Mißtrauen, als in die vorige zu feßen. Sch geftehe dir, jene war 
Politik, weil ich weniger ficher war meinen Aufenthalt anzugeben, 
als vielleicht itzt. Die wirkliche Nachricht ift echt. 

Jedermann, der nur das geringfte von meinem Schidfal und 
Plan erfuhr, vereinigte fi in den Nat nach Berlin zu gehen, 
wohin ich nicht nur vortreffliche Adreſſen habe, fondern auch 
mehrere befommen werde, weil ich über Erfurt, Gotha, Weimar 
und Leipzig reife, an welchen Orten ich teils fchon durch Schriften 
empfohlen bin, teils auch durch neue Empfehlungen ſehr viele 
Freunde antreffen werde, die mir wiederum Berliner Bekannt: 
fchaften machen werden. Vielleicht, daß ich in Berlin meinen 
Plan verändere und durch Unterftügung wichtiger Perfonen nach 
Petersburg gebe. Das verfteht fih ohnehin, daß ich nur als 
Medikus Dienft nehme, und weil ich gern hierin etwas vorftellen 
möchte, fo kann es fein, daß ich ein oder eineinhalb Jahr privatifiere, 
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mir vollends in diefem Fach Feftigfeit und ausbreitende Kennt- 
niffe zu verfchaffen. Schwan, der in der genaueften Verbindung 
mit Nicolai ftehe, verfichere mich, daß er mic) durch ein Emp- 
fehlungsfchreiben bei diefem nicht nur gleich zur allgemeinen Biblio- 
the£ bringen, fondern auch in verfchiedenen andern Entreprifen von 
Bedeutung und Revenue einführen werde. — Mannheim ift 
fchlechterdings keine Sphäre für mich, zu klein mic) als Mediziner 
zu begünftigen, zu unfruchebar mic) als Schriftfteller auffommen 
zu laffen. Beim Theater Dienfte zu nehmen ift nicht nur unter 
meinem Plan, fondern auch wirklich ſchwer, weil es fehr erfchöpft 
ift, verarme und ſinkt. 

Noc habe ich die Wolluft, ganz frei zu fein, in dem Grade 
nicht empfunden, als ich fie empfinden £önnte, wenn mein Schid- 
fal enefchieden wäre. 

Gegenwärtig war ich nur Flüchtling. Innerhalb drei bis vier 
Wochen hoffe ich freier Welcbürger zu fein. Laß mich bald hören, 
was fich für dich entwicele hat, und fchreibe mir auch Neuigfeit 
in betreff meiner Bekannten. Meine Stelle wird vermuklich von 
niemand oder einem Akademiften befegt werden. Ich gratuliere 
ihm fchon im voraus dazu. 

Dem guten Abel habe ich ſchon etlichemal fchreiben wollen, 
aber foll ich einerlei Sache fechsmal erzählen? Das ift verdrüßlich, 
und ihn von wichtigeren Sachen unterhalten zu können, hat mir 
bisher Zeit und Ruhe gefehlt. Er darf aber darauf zählen, daß, 
fobald ich fefter fige, diefe Nachläffigkeit hereingebracht werden 
fol. Empfiehl mic) ihm auf das wärmfte. 

Bisher habe ich fein einziges Bedürfnis weniger als zu Haus 
befriedigen Eönnen. Es ging mir recht gut, und ich kann fagen, 
ich bin auch gut öfonomifch gereift. Sin Frankfurt am Main, wo 
ich vierzehn Tage war, habe ich nicht zwölf fl. gebraucht, ich bin von 
Mannheim zu Fuß über Darmftade dahingegangen, und über- 
haupt hab ich das Gehen für meine Gefundheit ungemein zus 
träglich befunden. Sch war auch zu Mainz, wohin ich auf dem 
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Main fuhr, und zu Worms, wohin ich von Mainz neun Stunden 
in acht machte. Konnaiffancen hab ich vermieden, weil ich bisher 
meinen Namen verbarg, aber dadurch hab ich oft das Luftfpiel 
erlebt, daß in meiner Gegenwart von mir die Nede war. Erft 
neulich zu Mainz wurde in einem Zimmer, das an das meinige 
ftieß, vom Verfaſſer der Räuber gefprochen, und zwar von 
Frauenzimmern, die brennend wünfchten mich einmal nur zu fehen, 
und mit denen ich den Kaffee frank. Zu Frankfurt bin ich in 
fechs Buchhandlungen gemwefen und habe meine Räuber gefodert, 
aber überall die Antwort befommen, es fei fein Bogen mehr zu 
befommen, man habe es ſchon etlichemal nachgefodert. Notabene 
auch in Frankfurt war ich infognito, fonft hätte ich dir von daher 
mehr zu fchreiben. 

Jetzt lebe recht wohl und fei fo gut, eingefchloffenen Brief zu 
beforgen. Weil ich dir feine Adreffe ſchicken ann, da meine Reife 
meinen Aufenthalt immer verändert, fo ſchick nur die Briefe an 
Hr. Cranz oder [Gern], wo ich fie bälder als von Stuttgart be 
fomme. Ohne Veränderung 

dein zärtlicher 
Frd. Schiller. 


An Ehriftophine Schiller. 


E. [Dggersheim] d. 6. Novemb. 1782. 
Teuerſte Schwefter. 

Geftern abend erhalte ich deinen lieben Brief und eile, dich 
aus deinen und unferer beften Eltern Beforgniffen über mein 
Schickſal zu reißen. 

Daß meine völlige Trennung von Vaterland und Familie nun: 
mehr entfchieden ift, würde mir fehr ſchmerzhaft fein, wenn ich fie 
nicht erwartet und felbft befördert hätte, wenn ich fie nicht als die 
notwendigfte Führung des Himmels betrachten müßte, welcher 
mich in meinem Vaterland nicht glücklich machen wollte, Auch der 
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Himmel ift es, dem wir die Zukunft übergeben, von dem ihr und 
ich, gottlob nur allein, abhängig find. Ihm übergebe ich euch, 
meine Teuren, er erhalte euch feſt und ſtark, meine Schidfale zu 
erleben und mein Glück mit der Zeit mit mir teilen zu fönnen. 
Losgeriffen aus euren Armen weiß ich feine beffere, Feine ficherere 
Niederlage meines teuerften Schaßes als Gott. Won feinen 
Händen will ich euch wiederempfangen, und — das fei die legte 
Träne, die hier fälle! 

Dein Verlangen, mich zu Mannheim etabliert zu wiffen, kann 
nicht mehr erfüllt werden. So wenig es auch im Kreis meines 
Glücks läge, dort zu fein, fo gern wolle ich die nähere Nachbar- 
ſchaft mit den Meinigen vorziehen und dort Dienfte zu erlangen 
fuchen, wenn mich niche eine tiefere Bekanntſchaft mit meinen 
mannheimifchen Freunden für ihre Unterftügung zu ftolz gemacht 
hätte. ch fchreibe Dir gegenwärtig auf meiner Reife nad) Berlin, 
wo es mir in mehr als einem Fach nicht fehlfchlagen kann, wo, 
nad) dem einftimmigen Urteil aller Menfchen, denen ich meine Um⸗ 
ftände vorlegte, mein Glück aufgehoben fein muß. Auch ift es 
möglich, daß, wenn mich bedeutende Konnaiffanzen zu Berlin 
unterftügen, ich nach Petersburg gehe. Erſchrick nicht, befte 
Schweiter, daß ſoviel Meilen zwifchen euch und mich werden zu 
liegen kommen. hr folle jedes meiner Verhängniffe mie mir 
teilen; ich fuche mein Glück ebenfo fehr für euch als für mid). 
Innerhalb einiger Jahre foll, wenn Gott will, fein Schub) breit 
zwiſchen ung liegen. Bis dahin mache der Ewige über euch und mich. 

Deine zweitnächfte Sorgfalt wird ohne Zweifel mein Aus- 
fommen fein. Zu deinem und unferer zärtlichften Eltern Troft 
kann ich dir fagen, daß ich bis itzt auch feine Kleinigkeit entbehren 
müffen, welche ich zu Stuttgart gewohnt war. Auch in die Zu- 
kunft kann ich zuverfichelich fehen, weil mir meine Arbeiten gut 
bezahle werden, und ich fleißig bin. Sobald ich in Berlin bin, 
kann ich in der erften Woche auf feftes Einkommen rechnen, weil 
ich vollgültige Empfehlungen an Nicolai habe, der dort gleichſam 
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der Souverain der Literatur ift, aber Leute von Kopf forgfältig 
anzieht, mich fehon im voraus ſchätzt und einen ungeheuren Ein- 
fluß bat, beinah im ganzen deutfchen Reich der Gelehrfamteit. 
Ich habe feinen andern Gedanken, als mein Glück nur allein 
durch die Medizin zu machen, und werde fuchen innerhalb eines 
halben Jahrs Doktor zu fein. Da ich durch Sachfen gehe, fo 
habe ich gute Adreffen an große Gelehrte, auch an Fürften, wenn 
ich die leßtern benußen will. 

Für meine Schulden können meine Eltern ftehen, denn ich 
hätte bereits ſchon die Hälfte davon abgefragen, wenn es nicht 
meine erfte Pflicht wäre, zuerft mein Glück zu etablieren. 
Meinen Schuldnern verfchlägt es nichts, ob fie drei Monat früher 
oder fpäter bezahle werden, da die Zinfen fortlaufen, mich aber 
kann das Geld, das ich ihnen jeße fchicken würde, an den Ort 
meines Glüds bringen. Das ift eine Billigkeit, die jedermann 
erfennen muß, und wofür wäre ich denn folang ein vechtfchaffener 
Mann gemwefen, wenn mir diefes Prädikat nicht einmal auf ein 
Viertel⸗ oder Halbjahr Kredit machte. Sage diefes den Leuten, 
fo wird alles fich zufrieden geben. 

Noch einmal, meine inniggeliebte Schwefter, vertraue auf Gott, 
der auch der Gott deines fernen Bruders ift, dem 300 Meilen 
eine Spanne breit find, wenn er uns wieder zufammengebracht 
haben will. Grüße unfern beften allerteuerften Water und unfere 
herzlich geliebte gute Mutter, meine liebe redliche Luife und 
unfre Eleine gute Nanette. Wenn mein Segen Kraft bat, fo 
wird Gott mit euch) fein. Ein inneres ftarfes Gefühl fpriche laut 
in meinem Herzen, ich fehe euch wieder — Vertraut Gott. Es 
wird fein Haar von uns allen auf die Erde fallen. 

Ich werde zu weich, Schwefter, und fchließe. Wenn du die Wol- 
zogen fprichft, fo mache ihr faufend Empfehlungen. Auch der 
Viſcherin empfiehl mich. Ich kann nicht weiter fchreiben. Du 
ſchreibſt mir wie bisher über Mannheim. Ewig bein treuer zärt- 
licher Bruder. Frid. Schiller. 





Werke ı. An Heribert von Dalberg. 333 


An Heribert von Dalberg. 


Oggersheim, d. 16. Nov. 1782. 

Ich lebe gegenwärtig in der größeften Erwartung, wie Euer 
Erzellenz meinen Fiesko befunden, und wie ſich überhaupt meine 
Borausfeßungen von dem Stück beftätige oder nicht beftätigt 
haben. Da E. E. acht Tage, ohne eine Erklärung, darüber ver- 
weilen, vermute ich einesteils, daß die Durcheinanderarbeitung des 
Stoffs dem kritiſchen Lefer wie dem Verfaffer, einige Anftrengung 
abfodern muß. Es follte ein ganzes großes Gemälde des 
würfenden und geftürzten Ehrgeizes werden. — Wenn es das 
wirklich ift, fo zweifle ich Feineswegs, daß es der Theaterdireftion, 
dem Schaufpieler und Zufchauer ein Ziemliches zumuten wird. 
Sobald ich aber freie Macht bekäme, das Stück noch außerdem 
nach meinem Sinn herauszugeben, wo ich den Theaterzwed ganz 
außer Augen feßen dörfte, fobald ich dazu befugt würde, follce 
das Stück durdy Herausnahme einer einzigen Epifode in ein 
fimpleres Theaterſtück ſchmelzen. Wenn E. E. auch itzt noch 
keine Entſcheidung über die Theaterfähigkeit desſelben geben 
können, ſo bitte ich mir indes nur das Urteil des Dramaturgiſten 
überhaupt aus, welches mir äußerſt willkommen fein wird. 

Ich logiere hier im Viehhof unter dem Namen Schmidt, wenn 
E. E. mic mit einer Antwort beehren wollen, der ich die Gnade 
babe, mit vorzüglihem Reſpekt mic) zu nennen 

E. €. 
ganz gehorfamften 
Schiller. 


An die Eltern. 
Mannheim, den 19. Nov. 1782. 
Beſte Eltern! | 
Da ich gegenwärtig zu Mannheim bin und in fünf Tagen auf 
immer weggehe, fo wollte ich mir und ihnen noch das Vergnügen 
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bereiten, uns zu fprechen. Heute ift der 19., am 21. befommen 
Sie diefen Brief, wenn Sie alfo unverzüglich (das müßte fein) 
von Stuttgart weggehen, fo könnten Sie am 22. zu Bretten im 
Pofthaus fein, welches ungefähr halbwegs von Mannheim ift, 
und wo Sie mic) antreffen. Ich denke, Mama und die Ehrifto- 
phine fünnten am füglichften, und zwar unter dem Vorwand 
nach Ludwigsburg zu Wolzogen zu gehen, abreifen. Nehmen 
Sie die Vifcherin und Wolzogen auch mit, weil ich beide auch 
noch, vielleihe zum letztenmal, die Wolzogen ausgenommen, 
fpreche. Ich gebe ihnen eine Karolin Reifegeld, aber nicht bälder 
als zu Bretten. An der fchnellen Befolgung meiner Bitte will 
ich erkennen, ob ihnen noch teuer ift 
Ihr ewig dankbarer Sohn 
Ä Schiller. 


An Wilhelm Friedrich Hermann Reinwald. 
Meiningen d. 7. Dezember 1782. 


p-?- 

Ein Fremder von Stuttgart, der vor einer halben Stunde 
hier eintraf, und Ihnen vielleicht ſchon befannt ift, wünfcht das 
Vergnügen zu haben, Sie zu fprechen; weil er aber wegen Sicher- 
beit feiner Perfon infognito bleiben muß, fo werden Sie fo gütig 
fein zu beftimmen, wo wir beide am rubigften beieinander find. 
Ich höre, Sie haben die Koft aus dem Hirfch, ich bin alfo fo 
frei, Sie auf ein Mittageffen zu bitten. 


[(Adreffe): 
Hrn. Bibliothekarius 
Reinwald. 
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An Andreas Streicher. 


Bauerbach, den 8. Dezember 1782. 
Liebfter Freund! 

Endlich bin ich hier, glücklich und vergnügt, da ich einmal am 
Ufer bin. Sch traf alles noch über meine Wünfche; feine Be— 
dürfniffe ängftigen mich mehr, fein Duerftrih von außen foll 
meine dichterifchen Träume, meine idealifchen Täufchungen ftören. 

Das Haus meiner Wolzogen ift ein recht hübfches und 
artiges Gebäude, wo ich die Stadt gar nicht vermiffe. Ich habe 
alle Bequemlichkeit, Koft, Bedienung, Wäfche, Feuerung, und 
alle diefe Sachen werden von den Leuten des Dorfes auf das 
vollfommenfte und willigfte beforge. Ich kam abends hieher 
— Gie müffen wiffen, daß es von Frankfurt aus 45 Stunden 
hieher war — zeigte meine Briefe auf, und wurde feierlich in Die 
Wohnung der Herrfchaft abgeholt, wo man alles aufgepußt, ein 
geheizt und ſchon Betten hergefchafft hatte. Gegenwärtig kann 
und will ich feine Bekanntſchaften machen, weil ich entfeßlich viel 
zu arbeiten habe. Die Oftermeffe mag ſich Angft darauf fein 
laffen. 

Schreiben Sie mir do, wo Sie gefonnen find zu bleiben. 
Halten Sie fi, wenn Sie zu Mannheim bleiben, nur immer 
fleißig an Schwan, Meier und meine Freunde. Beſſer Sie 
bleiben aber nicht dort und verfolgen Ihren erften Anfchlag, der 
mir immer der vernünftigfte fchien. 

Was Sie tun, lieber Freund, behalten Sie diefe praftifche 
Wahrheit vor Augen, die Ihren unerfahrnen Freund nur zu viel 
gekofter hat: Wenn man die Menfchen braucht, fo muß man ein 
RER £ werden oder fich ihnen unenebehrlidy machen. Eines 
von beiden, oder man ſinkt unter. 

Wenn Sie Urfache hätten nicht nach Wien zu gehen, fo könnte 
ich Ihnen allenfalls einen andern Ausweg anraten, der mir, von 
mehreren Seiten befehen, nicht gar verwerflich ſcheint. Sie find 
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jung, weit genug in Ihrer Kunft, um brauchbar zu fein, halten 
Sie ſich an einen Meifter in einer großen Stadt, von dem Sie 
wiffen, daß er viele Gefchäfte hat, laffen Sie ſich auch zu dem 
Handwerfsmäßigen Ihrer Kunft herab, machen Sie ſich ihm nüß- 
lich, fo finden Sie erſtlich Gelegenheit, den Mann zu ſtudieren, 
finden Brot und, wenn Sie weggehen, Empfehlung. Der 
große Tizian war Naffaels Farbenreiber. Weit gefehlt, daß 
ihm das ſchimpflich wäre, macht es feinem Namen nur defto 
größere Ehre. 

Empfehlen Sie mid) bei Schwan, Meier, Cranz, Gern, 
Derain, dem Steinfchen Haufe, auch auf dem Biehhof. Schreiben 
Sie mir, was fi) von dem Offizier, der mich auffuchte, be 
ſtätigt hat. 

Noch etwas: bei dem neulichen fchnellen Aufbruche von Oggers⸗ 
heim haben wir beide vergeffen, Die Zeche im Viehhof zu bezahlen. 
Ich will nicht haben, daß Sie in Schaden dabei fommen. Sie 
werden alfo, weil das Geld zu wenig beträgt, um 65 Stunden 
geſchickt zu werden, eine Anmweifung dafür und für andere aus- 
gelegte Kleinigkeiten an Schwan befommen, der mir, weil Fiesko 
gewiß mehr als 10 Bogen flarf wird, noch Geld heraus- 
zahlen wird. 

Jetzt muß ich eilen, das ift bereits der fünfte Brief, und wenig- 
ftens noch foviel hab ich zu fehreiben. 

Leben Sie recht wohl, lieber Freund, vergeffen Sie mich nicht, 
und fein Sie vollkommen verfichert, daß ich tätig an Sie denken 
werde, fobald ſich meine Ausfichten verfchönern, welches, wie ich 
hoffe, nicht lange mehr anftehen foll. Noch einmal leben Sie recht 
wohl. Wenn Sie mir fchreiben, legen Sie den Brief bei Schwan 
oder Meier nieder. 

Ohne Veränderung Ihr aufrichtigfter 

Stiller. 
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An Sriedrih Schwan. 
Bauerbach d. 8. Dez. 1782. 
Teuerfter Freund, 

est kann ich Ihnen mit aufgeheiterterm Gemüt fchreiben, 
denn ich bin an Ort und Stelle, wie ein Schiffbrüchiger, der ſich 
mühfam aus den Wellen gekämpft hat. Nunmehr bin ich in der 
Berfaffung ganz meiner Seele zu leben, und ich werde Sie fehr 
benugen. Da ich alle Notwendigkeiten und auch die Bequemlich- 
feiten habe, fo babe ich eine Zeitlang für nichts zu forgen, als 
mich zu einem großen Plan vollends auszubilden. Diefen Winter 
feh ich mich genötigt nur Dichter zu fein, weil ich auf diefem Weg 
meine Umftände fehneller zu vangieren hoffe. Sobald ich aber von 
diefer Seite fertig bin, will ich ganz in mein Handwerk verfinken. 

Bei meiner neulichen, fehnellen und heimlichen Abreife war es 
mir niche möglich, perfönlich von Ihnen, mein befter Freund, Ab- 
ſchied zu nehmen. Ich fue es itzt und fage Ihnen für Ihre zärt- 
liche Teilnehmung an meinen Schickſalen meinen aufrichtigften 
Dank. Meine damalige Verfaffung gab mir Gelegenheit genug, 
meine Freunde auf die Probe zu ftellen, und fo unangenehme Er- 
fahrungen mir auch dabei aufftießen, fo bin ich doch durch die 
Bewährung einiger Wenigen genug fchadlos gehalten. Geben Sie 
mir einmal Gelegenheit, fhäßbarfter Freund, Ihnen zu beweifen, 
daß Sie ſich für keinen Alltagsmenfchen intereffierten. 

Sie werden zu den großen Verbindlichfeiten, die Sie mir bis 
jetzo ſchon auflegten, noch die größefte hinzufügen, wenn Sie 
meinen zurückgelaffenen Freund und Landsmann in Ihren Schuß 
nehmen. Ich weiß nicht, ob er in Mannheim zu bleiben gefonnen 
ift. Wenn Sie aber glauben, daß ihm ſolches angeraten werden 
kann, fo unterftügen Sie ihn mit Ihrem Nat und Ihren Emp- 
fehlungen. Sie tun e mit. 

Sie waren fo güfig mich Ertingern zu empfehlen. Dadurch 


erweifen Sie mir einen wahren Dienft, denn außerdem daß ich 
22 
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zu meinen Produkten einen vorteilhaften Verleger wünfche, wird 
mich Ettinger auch mit Büchern verfehen fönnen, welche felbft 
anzufchaffen bei gegenwärtigen Umftänden für mic) ohnmöglich ift. 

Wenn Sie den Druck meines Fiesko befchleunigen können, 
fo verbinden Sie mich fehr. Sie wifjen, daß nur das Verbot, 
Schriftftellee zu fein, mid) aus wirtembergifchen Dienften ge 
trieben hat. Wenn ich nun von diefer Seite nicht bald in meinem 
Vaterland von mir hören laffe, fo wird man meinen Schrift grund⸗ 
los und unnüß finden. Befördern Sie es, fobald Sie können. 
An höchftens vierzehn Tagen haben Sie Vorrede und Zufchrift. 

Itzt leben Sie wohl und fegen die freundfchaftlichen Ger 
finnungen, die Sie mir zu Mannheim zeigten, auch abwefend fort. 
Empfehlen Sie mich Ihrer ſchätzbarſten Mademoifelle Tochter 
und nehmen von mir die Verficherung, daß ich nie aufhören werde 
zu fein Ihr aufrichtigfter 

Stiller. 

Wenn Sie mir fehreiben, fo fein Sie fo gütig den Brief 
Meiern zum Einfchluß zu geben, oder den feinigen in den Ihren 
zu fchließen. 


An Reinwald. 


Bauerbach d. 9. Dez. 82. 
MWertefter Herr, 

Ich kam vorgeftern glücklich hieher und traf meine Winter 
quartiere im beften Stand. Zu meiner igigen Cinfamfeit in 
einem fremden Lande bedurfte ich eines edelmütigen Freunds. 
Darf id mich mit der fehmeichelhaften Hoffnung wiegen, daß 
Sie e8 mir fein werden? Sie waren fo gütig meiner Bitte zu— 
vorzulommen und mir in meinen literarifchen Bedürfniffen Vor—⸗ 
fhub zu verfprechen. Ich bin alfo fo frei Ihnen ohngefähr die— 
jenige Schriften zu merken, die mir zuerft einfallen und meinem 
gegenwärtigen Wunſch am nächften liegen. Sie find: 
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Leffings Erieifche Schriften, alfo ohngefähr 

Dramaturgie. 

Theaterbibliothek. 

Beiträge zur Literatur. 

Laokoon. 
Homes Grundſätze der Kritik. 
Ramlers Bibliothek der Schönen Künſte u. Wiſſenſchaften. 
Robertſons Geſchichte von Schottland. 
Shakeſpeares Othello und Romeo und Juliette. 
Smiths Theorie der Empfindungen. 
D. Humes Geſchichte Karls 1. ſten von Engelland. 
Zimermann, Von der Erfahrung in der Arzneikunſt. 
Alexander Gerard über das Genie und den Geſchmack. 
Mendelſohns 
Sulzers Philoſophiſche Schriften. 
Garves 
Oeuvres de Mons. l’Abbe St. Real. (Denjenigen Zeil, wo 

die Gefchichte des Don Carlos von Spanien vorfomme.) 
Wielands Agathon. 

und, wenn Sie welche haben, 

Meifebefchreibungen — 

Aus diefen Büchern haben Sie die Gütigfeit einige für mich 
auszufuchen. 

Noch eine Bitte erlaube ich mir an Sie. Weil ich gern uner- 
kannt bleiben möchte, fo würde ich Sie erfuchen, mir zu erlauben, 
daß ich die Briefe, die an mich einlaufen, an Sie adreffieren laffen 
kann, unter den feftgefeßten Bedingungen, daß Sie ſich in die 
Unkoſten, die dabei notwendig find, nicht mifchen. 

Unterdes empfehle ich mic) Ihnen und nenne mic) mit voll- 
fommenfter Hochachtung 

Ihren 
ergebenſten Freund und Diener 
Frd. Schiller. 


22* 
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Bauerbach d. 17. Dez. 82. 
Mein wertefter Freund, 

Ich benuße die heutige Gelegenheit und eröffne meine Be— 
fagerung. Die Judith wird Ihnen, Ihrer Erlaubnis gemäß, ein 
Duantum Bücher abnehmen. Sie glauben nicht, wie mich in 
meiner Cinfamfeit nach Lektüre verlangt. 

Sobald es etwas günftiger für Fußgänger wird, bin ich fo frei 
und beftimme ihnen den Tag, wo ic) Sie entweder zu Meinungen 
heimfuche oder zu Maßfeld erwarte. Sch freue mich recht fehr 
darauf wieder Menfchen, das echte Ebenbild Gottes, zu erblicen, 
denn bier in meiner Einfamfeit muß ich die Stempel mühfam zu= 
fammenfuchen. Nach Verfluß von zwölf oder vierzehn Tagen bringe 
ich ein neues Trauerfpiel zuftande, davon ich Sie zum ge- 
heimen Richter ernennen will. Haben Sie dann auch die Gütig- 
feit und bringen mich in Gotters Bekanntfchaft. Das Neue 
Theaterjournal für Deutfchland ift in Ettingers Verlag ange 
kündigt. Könnten Sie es nicht befommen? Ich vermute, daß 
von meinen Räubern darin gefprochen werden wird. Wenn Sie 
es können, fo erweifen Sie mir einen großen Dienft. 

Judith eilt. Ich babe alfo nur noch Plaß mich zu unter 
ſchreiben 

Ihren aufrichtigſten Ritter. 


Bauerbach, d. 23. Dez. 82. 

Hier, mein Beſter, überſende ich Ihnen die verlangten Scheine 
über die mir gütigſt kommunizierten Schriften. Sie ſind neulich 
bei unſerer perſönlichen Zuſammenkunft vergeſſen worden. Auch 
einige andere von Ihnen zurückgelaſſene Kleinigkeiten folgen zurück. 

Ohne Zweifel werden Sie Briefe von meinem Vaterland an 
mich empfangen haben. Ich warte mit Sehnſucht darauf. 

Mein Spaziergang nach Meinungen dürfte ſich vermutlich bis 
nach den Feiertagen verzögern. Erſtlich, weil ich gern ununter- 
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brochen an meinem vorliegenden Stüde fortarbeiten möchte, bis 
es zu Ende ift, und dann zweitens, weil ich nicht mit Equipage 
genug verfehen bin, um mich fonntäglich in der Stade zu produ= 
zieren. 

Sie werden mir einen Dienft erzeigen, wenn Sie mir die 
Romeo und Juliette mit dem bäldiften verfchaffen, weil ich etwas 
daraus zu meinem Stüd zu ſchlagen gedenfe. 

Den beiden H. H. Fleiſchmann empfehlen Sie mid). 

Ich bin mit aller Achtung u. Wärme 

Ganz der Ihrige 
Ritter. 
A 

Wenn ich Ihre Freundfchaft nicht mißbrauche, fo haben Sie 
doch die Güte ein Pfund guten Schnupftobak für einen armen 
ſchmachtenden Freund zu beforgen. Die Überbringerin diefes 
Driefs hat mir das vorigemal Rauchtobaf dafür gebracht und 
verfteht fich überhaupt auf die Ware nicht. Weil ich noch nicht 
weiß, wie teuer — werden Sie fo güfig fein das Geld bis zur 
ordinaren Rechnung zu avancieren. 


Die Räuber. Ein Schaufpiel, 1781 








Hippokrates: 
Quæ medicamenta non sanant, ferrum sanat, 
qu& ferrum non sanat, ignis sanat. 


Perfonen: 
Marimilian, regierender Graf von Moor, 


Be feine Söhne. 


Amalia von Edelreich. 
Spiegelberg, ı 
Schweizer, 
Grimm, 
Razmann, 
Schufterle, 
Roller, 
Koſinsky, 
Schwarz, 
Hermann, Baſtard von einem Edelmann. 
Daniel, Hausfnecht des Grafen von Moor. 
Paftor Mofer. 

Ein Pater. 

Räuberbande, 

Nebenverfonen. 


(Der Ort der Gefchichte ift Deutfchland, die Zeit ungefähr zwei Jahre.) 


Libertiner, nachher Banditen. 





Unterdrückte Vorrede. 


Es mag beim erſten in die Hand nehmen auffallen, daß 
dieſes Schauſpiel niemals das Bürgerrecht auf dem Schauplatz 
bekommen wird. Wenn nun dieſes ein unentbehrliches Requiſitum 
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zu einem Drama fein foll, fo hat freilich das meinige einen großen 
Fehler mehr. 

Nun weiß ich aber nicht, ob ich mic) diefer Forderung fo 
fchlecheweg unterwerfen foll. Sophofles und Menander mögen 
fich wohl die finnliche Darftellung zum Hauptaugenmerk gemacht 
haben, denn es ift zu vermuten, daß diefe finnliche Vorbildung 
erft auf die Idee des Dramas geführt habe: in der Folge aber 
fand fichs, daß ſchon allein die dramatifche Methode, auch ohne 
Hinſicht auf eheatralifche Verförperung, vor allen Gattungen der 
rührenden und unterrichtenden Poefie einen vorzüglichen Wert 
habe. Da fie uns ihre Wele gleihfam gegenwärtig ftellt und uns 
die Leidenfchaften und gebeimften Bewegungen des Herzens in 
eigenen Außerungen der Perfonen fchildert, fo wird fie auch 
gegen die befchreibende Dichtfunft um fo mächtiger würken, als die 
lebendige Anfchauung Eräftiger ift, denn die hiftorifche Erkenntnis. 
Wenn der unbändige Grimm in dem entfeglichen Ausbruch: „Er 
hat keine Kinder‘ aus Makduff redet, ift dies nicht wahrer 
und berzeinfchneidender, als wenn der alte Diego feinen Sad- 
fpiegel berauslangt, und fich aus offenem Theater begucket? 

O rage! o desespoir! 

Wirklich ift diefes große Vorrecht der dramatifchen Manier, 
die Seele gleichfam bei ihren verftohlenften Operationen zu er- 
fappen, für den Franzofen durchaus verloren. Seine Menfchen 
find (wo nicht gar Hiftoriographen und Heldendichter ihres 
eigenen hoben Selbfts) doch felten mehr als eiskalte Zufchauer 
ihrer Wut oder altkluge Profefforen ihrer Leidenfchaft. 

Wahr alfo ift es, daß der echte Genius des Dramas, welchen 
Shafefpeare, wie Profpero feinen Ariel, in feiner Gewalt mag 
gehabt haben, daß, fage ich, der wahre Geift des Schaufpiels tiefer 
in die Seele gräbt, fchärfer ins Herz fehneidet und lebendiger 
belehrt als Roman und Epopee, und daß es der finnlichen Vor— 
fpiegelung gar nicht einmal bedarf uns diefe Gattung von Poefie 
vorzüglich zu empfehlen. Ich kann demnad) eine Gefchichte drama- 
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tiſch abhandeln, ohne darum ein Drama ſchreiben zu wollen. 
Das heißt: Ich ſchreibe einen dramatiſchen Roman und 
fein eheatralifches Drama. Im erften Fall darf ich mic) nur den 
allgemeinen Gefegen der Kunft, nicht aber den befondern des 
theatralifchen Geſchmacks unterwerfen. 

Nun auf die Sache felbft zu kommen, fo muß ich bekennen, 
daß nicht ſowohl die Eörperliche Ausdehnung meines Schaufpiels, 
als vielmehr fein Inhalt ihm Sig und Stimme auf dem Schau- 
plaße abfprechen. Die Okonomie desfelben machte es notwendig, 
daß mancher Charakter auftreten mußte, der das feinere Gefühl 
der Tugend beleidigt und die Zärtlichkeit unferer Sitten empört. 
(Sch wünfchte zur Ehre der Menfchheit, daß ich hier nichts denn 
Karikaturen geliefert hätte, muß aber geftehen, fo fruchtbarer meine 
Weltfennenis wird, fo ärmer wird mein Karifafurenregifter.) 
Noch mehr. — Diefe unmoralifchen Charaktere mußten von ges 
wiffen Seiten glänzen, ja oft von feiten des Geiftes gewinnen, 
was fie von feiten des Herzens verlieren. Jeder dramatifche 
Schrifefteller ift zu dieſer Freiheit berechtigt, ja fogar genötigt, 
wenn er anders der gefreue Kopift der wirklichen Welt fein foll. 
Auch ift, wie Garve lehrt, fein Menfch durchaus unvolllommen; 
auch der Lafterhaftefte hat noch viele Ideen, die richtig, viele Triebe, 
die gut, viele Tätigkeiten, die edel find. Er ift nur minder voll» 
fommen. 

Man trifft hier Böfewichter an, die Erſtaunen abzwingen, ehr⸗ 
würdige Mifferäter, Ungeheuer mit Majeftät; Geifter, die das 
abfcheuliche Lafter reizet, um der Größe willen, die ihm anhänger, 
um der Kraft willen, die e8 erfordert, um der Gefahren willen, 
die es begleiten. Man ftößt auf Menfchen, die den Teufel um» 
armen würden, weil er der Mann ohne feinesgleichen ift; die auf 
dem Weg zur höchſten Vollkommenheit die unvolllommenften 
werben, die unglücjeligften auf dem Wege zum böchften Glück, 
wie fie es wähnen. Mit einem Wort, man wird fich auch für 
meine Jagos interefjieren, man wird meinen Mordbrenner bes 
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wundern, ja faſt ſogar lieben. Niemand wird ihn verabſcheuen, 
jeder darf ihn bedauern. Aber eben darum möchte ich ſelbſt nicht 
geraten haben, dieſes mein Trauerſpiel auf der Bühne zu wagen. 
Die Kenner, die den Zuſammenhang des Ganzen befaſſen und 
die Abſicht des Dichters erraten, machen immer das dünnſte 
Häuflein aus. Der Pöbel hingegen (worunter ich s. v. v. nicht 
die Miſtpantſcher allein, ſondern auch und noch vielmehr manchen 
Federhut und manchen Treſſenrock und manchen weißen Kragen 
zu zählen Urſache habe), der Pöbel, würde ich ſagen, würde ſich 
durch eine ſchöne Seite beſtechen laſſen, auch den häßlichen Grund 
zu ſchätzen, oder wohl gar eine Apologie des Laſters darin finden, 
und ſeine eigene Kurzſichtigkeit den armen Dichter entgelten laſſen, 
dem man gemeiniglich alles, nur nicht Gerechtigkeit widerfahren läßt. 

Es iſt das ewige Dacapo mit Abdera und Demokrit, und 
unſere gute Hippokrate müßten ganze Plantagen Nießwurz er 
ſchöpfen, wenn fie diefem Unweſen durch einen heilfamen Kräuter- 
trank abhelfen wollten. Noch fo viele Freunde der Wahrheit und 
Tugend mögen zufammenftehen, ihren Mitbürgern auf offener 
Bühne Schule zu halten, der Pöbel hört nie auf Pöbel zu fein, 
und wenn Sonne und Mond fich wandeln, und Himmel und 
Erde veralten wie ein Kleid, die Narren bleiben immer fich felbft 
gleich, wie die Tugend. Mort de ma vie, fagt Herr Eifenfreffer, 
das heiß ich einen Sprung! Fi — Fi, flüftere die Mamfell, die 
Coiffure der Eleinen Sängerin war viel zu altmodifch. — Sacre 
dieu fage der Frifeur, welche göttliche Symphonie! da führen die 
Deutfche Hunde dagegen! — Sternhagelbataillen, den Kerl 
hätteſt du fehen follen das roſenfarbene Mädel hinter die fpanifche 
Wand fehmeißen, ſagt der Kutfcher zum Lafaien, der fich vor 
Frieren und Langeweile in die Komödie eingefchlichen hatte. — 
Sie fiel recht artig, ſagt die gnädige Tante recht guftös, sur mon 
honneur (und fpreitet ihren damaftenen Schlamp weit aus), — 
was foftet Sie diefe Eventaille, mein Kind? — Und auch mit 
viel expression, viel submission. — Fahr zu, Kutfcher! — 
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Nun gehe man hin und frage! — Sie haben die Emilia ge— 
ſpielt. — 

Dies könnte mich allenfalls ſchon entſchuldigen, daß mirs gar 
nicht darum zu tun war, für die Bühne zu ſchreiben. Nicht aber 
das Auditorium allein, auch ſelbſt das Theater ſchröckte mich ab. 
Wehe genug würde es mir tun, wenn ich ſo manche lebendige 
Leidenſchaft mit allen Vieren zerſtampfen, ſo manchen großen und 
edlen Zug erbärmlich maſſakrieren, und meines Räubers Majeſtät 
in der Stellung eines Stallknechts müßte erzwingen ſehen. Ich 
würde mich übrigens glücklich ſchätzen, wenn mein Schauſpiel die 
Aufmerkſamkeit eines deutſchen Roſzius verdiente. 

Schließlich will ich nicht bergen, daß ich der Meinung bin, der 
Applauſus des Zuſchauers ſei nicht immer der Maßſtab für den 
Wert eines Dramas. Der Zuſchauer, vom gewaltigen Licht der 
Sinnlichkeit geblendet, überſieht oft ebenſowohl die feinſten Schön- 
heiten, als die untergefloſſenen Flecken, die ſich nur dem Auge des 
bedachtſamen Leſers entblößen. Vielleicht iſt das größte Meifter- 
ſtück des britiſchen Äſchylus nicht am meiſten beklatſcht worden, 
vielleicht muß er in ſeiner rohen ſzythiſchen Pracht, denen à la 
mode (verſchönerten oder verhunzten?) Kopien von Gotter, 
Weiſſe und Stephanie weichen. 

So viel von meiner Verſündigung gegen den Schauplatz. — 
Eine Rechtfertigung über die Okonomie meines Schauſpiels ſelbſt 
würde wohl keine Vorrede erſchöpfen. Ich überlaſſe ſie daher 
ihrem eigenen Schickſal, weit entfernt, meine Richter mit zierlichen 
Worten zu beſtechen, wenn ich ihre Strenge zu befürchten fände, 
oder auf Schönheiten aufmerkſam zu machen, wenn ich irgend— 
welche darin gefunden hätte. 

Gefchrieben in der Oftermeffe. 

1781. 
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Vorrede. 


Man nehme dieſes Schauſpiel für nichts anders, als eine 
dramatiſche Geſchichte, die die Vorteile der dramatiſchen Methode, 
die Seele gleichſam bei ihren geheimſten Operationen zu ertappen, 
benutzt, ohne ſich übrigens in die Schranken eines Theaterſtücks 
einzuzäunen, oder nach den fo zweifelhaften Gewinn bei theatrali— 
ſcher Verförperung zu geizen. Man wird mir einräumen, daß 
es eine widerfinnige Zumutung ift, binnen drei Stunden drei 
außerordentliche Menfchen zu erfchöpfen, deren Tätigkeit von 
vielleicht tauſend Räderchen abhänget, fo wie es in der Natur der 
Dinge unmöglich kann gegründer fein, daß fich drei außerordent- 
liche Menfchen auch dem durchdringendften Geifterfenner inner: 
halb vierundzwanzig Stunden entblößen. Hier war Fülle in 
einandergedrungener Realitäten vorhanden, die ich unmöglich in 
in die allzuenge Palifaden des Ariftoteles und Batteux einkeilen 
konnte. 

Nun ift es aber nicht fowohl die Maffe meines Schaufpiels, 
als vielmehr fein Inhalt, der es von der Bühne verbannet. Die 
Okonomie desfelben machte es notwendig, daß mancher Charakter 
auftreten mußte, der das feinere Gefühl der Tugend beleidigt und 
die Zärtlichkeit unferer Sitten empört. Jeder Menfchenmaler iſt 
in diefe Notwendigkeit gefeßt, wenn er anders eine Kopie der 
wirklichen Welt, und keine idealifche Affektationen, feine Kom- 
pendienmenfchen will geliefert haben. Es ift einmal fo die Mode 
in der Welt, daß die Guten durch die Böfen ſchattiert werden, 
und die Tugend im Kontraft mit dem Lafter das lebendigſte 
Kolorit erhält. Wer fi) den Zweck vorgezeichnet hat, das Lafter 
zu ftürzen, und Religion, Moral und bürgerliche Gefege an ihren 
Feinden zu rächen, ein folcher muß das Lafter in feiner nackten 
Abfcheulichkeit enchüllen, und in feiner £oloffalifhen Größe vor 
das Auge der Menfchheit ftellen — er felbit muß augenblicklich 
feine nächtlichen Labyrinthe ducchwandern, — er muß fi in 
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Empfindungen Hineinzuzwingen wiſſen, unter deren Widernatür- 
lichkeit fich feine Seele fteäube. 

Das Lafter wird hier mitfamt feinem ganzen innern Näder- 
werk entfaltet. Es löft in Franzen all die verworrenen Schauer 
des Gewiſſens in ohnmächtige Abftraftionen auf, ffelektifiere die 
richtende Empfindung und ſcherzt die ernfthafte Stimme der 
Religion hinweg. Wer es einmal fo weit gebracht hat, (ein Ruhm, 
den wir ihm nicht beneiden) feinen Verſtand auf Unkoften feines 
Herzens zu verfeinern, dem ift das Heiligfte niche heilig mehr — 
dem ift die Menfchheit, die Gottheit nichts — beide Welten find 
nichts in feinen Augen. Sch habe verfucht, von einem Miß- 
menfchen diefer Art ein £reffendes lebendiges Konterfei hinzu— 
werfen, die vollftändige Mechanik feines Lafterfyftems aus— 
einander zu gliedern — und ihre Kraft an der Wahrheit zu 
prüfen. Man unterrichte fih) demnach im erfolg diefer Ge— 
fehichte, wie weit ihrs gelungen hat — ich denke, ich habe die 
Natur getroffen. 

Nächſt an diefem ftehet ein anderer, der vielleicht nicht wenige 
meiner Lefer in Verlegenheit fegen möchte. Ein Geift, den das 
äußerfte Lafter nur reizet um der Größe willen, die ihm anhänger, 
um der Kraft willen, die es erheifchet, um der Gefahren willen, 
die es begleiten. Ein merfwürdiger wichtiger Menfch, ausgeftattet 
mit aller Kraft, nach der Richtung, die diefe bekömmt, notwendig 
entweder ein Brutus oder ein Katilina zu werden. Unglücliche 
Konjunkturen entfcheiden für das zweite, und erft am Ende einer 
ungebeueren Verirrung gelangt er zu dem erften. Falfche Begriffe 
von Tätigkeit und Einfluß, Fülle von Kraft, die alle Geſetze über- 
fprudelt, mußten ſich natürlicher Weife an bürgerlichen Verhält— 
niffen zerfchlagen, und zu diefen enthufiaftifchen Träumen von 
Größe und Wirkſamkeit durfte ſich nur eine Bitterkeit gegen Die 
unidealifche Welt gefellen, fo war der feltfame Don Quichotte fertig, 
den wir im Räuber Moor verabfcheuen und lieben, bewundern 
und bedauern. Ich werde es hoffenclich nicht erft anmerken dörfen, 
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daß ich diefes Gemälde fo wenig nur allein Räubern vorhalte, als 
die Satire des Spaniers nur allein Ritter geißelt. 

Auch ift jegt der große Gefhmad, feinen Wis auf Koften 
der Religion fpielen zu laffen, daß man beinahe für kein Genie 
mehr paffiert, wenn man niche feinen gottlofen Satyr auf ihren 
heiligften Wahrheiten ſich herumtummeln läßt. Die edle Einfalt 
der Schrift muß ſich in alltäglichen Affembleen von den fo- 
genannten wißigen Köpfen mißhandeln und ins Lächerliche ver- 
zerren laffen; denn was ift fo heilig und ernfihaft, das, wenn man 
es falfch verdreht, nicht belacht werden kann? — Ich kann hoffen, 
daß ich der Religion und der wahren Moral feine gemeine 
Mache verfchaffe habe, wenn ich diefe mutwillige Schriftverächter 
in der Perfon meiner fchändlichften Näuber dem Abfcheu der 
Welt überliefere. 

Aber noch mehr. Diefe unmoralifhe Charaktere, von denen 
vorhin gefprochen wurde, mußten von gewiffen Seiten glänzen, 
ja oft von feiten des Geiftes gewinnen, was fie von feiten des 
Herzens verlieren. Hierin habe ich nur die Natur gleichfam wört— 
lich abgefchrieben. Jedem, auch dem Lafterhafteften, ift gewiffer- 
maßen der Stempel des göttlichen Ebenbilds aufgedrückt, und 
vielleicht hat der große Böſewicht feinen fo weiten Weg zum 
großen Rechtfchaffenen, als der Eleine; denn die Moralität hält 
gleichen Gang mit den Kräften, und je weiter die Fähigkeit, defto 
weiter und ungeheurer ihre Verirrung, defto imputabler ihre Ver— 
fälſchung. 

Klopſtocks Adramelech weckt in uns eine Empfindung, worin 
Bewunderung in Abſcheu ſchmilzt. Miltons Satan folgen wir 
mit ſchauderndem Erſtaunen durch das unwegſame Chaos. Die 
Medea der alten Dramatiker bleibt bei all ihren Greueln noch ein 
großes, ſtaunenswürdiges Weib, und Shakeſpeares Richard hat 
ſo gewiß am Leſer einen Bewunderer, als er auch ihn haſſen würde, 
wenn er ihm vor der Sonne ſtünde. Wenn es mir darum zu tun 
ift, ganze Menſchen hinzuſtellen, fo muß ich auch ihre Voll- 
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kommenheiten mitnehmen, die auch dem böfeften nie ganz fehlen. 
Wenn ich vor dem Tiger gewarnt haben will, fo darf ich feine 
fchöne blendende Fleckenhaut nicht übergehen, damit man nicht 
den Tiger beim Tiger vermiffe. Auch ift ein Menfch, der ganz 
Bosheit ift, fchlechterdings fein Gegenftand der Kunft und äußert 
eine zurücftoßende Kraft, ftatt daß er die Aufmerkfamkeic der 
Lefer feffeln follte. Man würde umblättern, wenn er redet. Eine 
edle Seele erträgt fo wenig anhaltende moralifche Diffonanzen, 
als das Ohr das Gekrigel eines Meffers auf las. 

Aber eben darum will ich felbft mißraten haben, diefes mein 
Schaufpiel auf der Bühne zu wagen. Es gehört beiderfeits, beim 
Dichter und feinem Lefer, ſchon ein gewiffer Gehalt von Geiftes- 
kraft dazu; bei jenem, daß er das after nicht ziere, bei diefem, 
daß er fich nicht von einer ſchönen Seite beftechen laffe, auch den 
häßlichen Grund zu ſchätzen. Meinerfeits entfcheide ein Dritter 
— aber von meinen Lefern bin ich es nicht ganz verfichert. Der 
Pöbel, worunter ich keineswegs die Gaſſenkehrer allein will ver- 
fianden wifjen, der Pöbel wurzelt (unter uns gefagt) weit um, 
und gibt zum Unglück — den Ton an. Zu furzfichtig, mein 
Ganzes auszureichen, zu Eleingeiftifch, mein Großes zu begreifen, 
zu boshaft, mein Gutes wiffen zu wollen, wird er, fürcht' ich, 
faft meine Abficht vereiteln, wird vielleicht eine Apologie des 
Lafters, das ich ftürze, darin zu finden meinen, und feine eigener 
Einfale den armen Dichter entgelten laffen, dem man gemeiniglic) 
alles, nur nicht Gerechtigkeit widerfahren läßt. 

Es ift das ewige Dacapo mit Abdera und Demofrit, und unfre 
gute Hippofrate müßten ganze Plantagen Nießwurz erfchöpfen, 
wenn fie dem Unmefen Durch ein heilfames Dekokt abhelfen wollten. 
Noch fo viele Freunde der Wahrheit mögen zufammenftehen, ihren 
Mitbürgern auf Kanzel und Schaubühne Schule zu halten, der 
Pöbel hört nie auf, Pöbel zu fein, und wenn Sonne und Mond 
ſich wandeln und Himmel und Erde veralten wie ein Kleid. 
Vielleicht hätt’ ich den Schwachherzigen zu Frommen der Natur 
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minder getreu fein follen; aber wenn jener Käfer, den wir alle 
£ennen, auch den Mift aus den Perlen ftört, wenn man Exempel 
hat, daß Feuer verbrannt und Waffer erfäuft habe, foll darum 
Perle — Feuer — und Waffer Eonfisziert werden? 

Ich darf meiner Schrift, zufolge ihrer merkwürdigen Kata- 
ftrophe, mit Recht einen Platz unter den moralifchen Büchern ver- 
fprechen; das Lafter nimme den Ausgang, der feiner würdig ift. 
Der Berirrte tritt wieder in das Geleife der Gefege. Die Tugend 
geht fiegend davon. Wer nur fo billig gegen mich handelt, mic) 
ganz zu lefen, mich verftehen zu wollen, von dem fann ich er- 
warten, daß er — nicht den Dichter bewundere, aber den rechr- 
fhaffenen Mann in mir hochfchäße. 

Gefchrieben in der Dftermeffe. 

1781. 
Der Herausgeber. 


Erfter Akt. 
Erfte Szene. 


Franken. 
Saal im Mooriſchen Schloß. 
Franz. Der alte Moor. 
Franz. Aber iſt Euch auch wohl, Vater? Ihr ſeht ſo blaß. 
Der alte Moor. Ganz wohl, mein Sohn — was hatteſt du 
mir zu ſagen? 
Franz. Die Poſt iſt angekommen — ein Brief von unſerm 
Korreſpondenten in Leipzig — 
Der alte Moor. Begierig. Nachrichten von meinem Sohne 
Karl? 
Franz. Hm! hm! — So iſt es. Aber ich fürchte — ich 
weiß nicht — ob ich — Eurer Geſundheit? — Iſt Euch wirklich 
ganz wohl, mein Vater? 
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Der alte Moor. Wie dem Fiſch im Waſſer! Von meinem 
Sohne ſchreibt er? — Wie kommſt du zu dieſer Beforgnis? Du 
haft mich zweimal gefragt. 

Franz. Wenn Ihr krank feid — nur die leifefte Ahndung habe 
es zu werden, fo laßt mich — ich will zu gelegnerer Zeit zu Euch 
reden, halb vor fich. Diefe Zeitung ift nicht für einen zerbrechlichen 
Körper. 

Der alte Moor. Gott! Gott! was werd ich hören? 

Franz. Laßt mich vorerft auf die Seite gehn und eine Träne 
des Mitleids vergießen um meinen verlornen Bruder — ich follte 
fchweigen auf ewig — denn er ift Euer Sohn: ch follte feine 
Schande verhüllen auf ewig — denn er ift mein Bruder. — 
Aber Euch) gehorchen ift meine erfte traurige Pflicht — darum ver- 
gebt mir. | 

DeralteMoor. D Karl! Karl! wüßteft du, wie deine Auffüh- 
rung das Vaterherz foltere! Wie eine einzige frohe Nachricht von 
dir meinem Leben zehn Fahre zufegen würde — mic) zum Jüng⸗ 
ling madyen würde — da mich num jede, ah! — einen Schritt 
näher ans Grab rückt! 

Franz. Iſt es das, alter Mann, fo lebt wohl — wir alle 
würden noch heute die Haare ausraufen über Eurem Sarge. 

Deralte Moor. Bleib! — Es ift noch um den Eleinen, kurzen 
Schritt zu tun — laß ihm feinen Willen! Indem er fich niederfegt. 
Die Sünden feiner Väter werden heimgefucht im dritten und 
vierten Glied — laß ihns vollenden. 

Franz nimmt den Brief aus der Tafche. Ihr kennt unfern 
Korrefpondenten! Seht! Den Finger meiner rechten Hand wollt 
ich drum geben, dürft ich fagen, er ift ein Lügner, ein fchwarzer, 
giftiger Lügner. — — Faßt Euch! hr vergebe mir, wenn ich 
Euch den Brief nicht felbft leſen laffe. — Noch dürft Ihr nicht alles 
hören, 

Der alte Moor. Alles, alles — mein Sohn, du erfparft mir 
die Krücke. 
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Franz lief. „Leipzig vom ı. Mai. — Verbände mich nicht 
eine unverbrüchliche Zufage, dir auch nicht das geringfte zu ver- 
behlen, was ich von den Schicfalen deines Bruders auffangen 
kann, liebfter Freund, nimmermehr würde meine unfchuldige Feder 
an dir zur Tyrannin geworden fein. ch kann aus Hundert Briefen 
von dir abnehmen, wie Nachrichten diefer Art dein brüderliches 
Herz durchbohren müffen, mir ifts, als fähe ich dich fchon um den 
Nichtswürdigen, den Abfcheulichen‘‘ — — Der alte Moor verbirgt 
fein Geficht. Seht, Vater! ch lefe Euch nur das Glimpflichfte — 
„den Abfcheulichen in taufend Tränen ergoffen,’’ ach fie floffen — 
ftürzeen ſtromweis von diefer mitleidigen Wange — „mit ifts, als 
ſeh ich ſchon deinen alten, frommen Vater totenbleich“ — Jeſus 
Maria! Ihr feids, eb Ihr noch das mindefte wiſſet? 

Der alte Moor. Weiter! Weiter! 

Franz. „ZTotenbleic in feinen Stuhl zurücdtaumeln, und dem 
Tage fluhen, an dem ihm zum erftenmal Water entgegen- 
geftammelt ward. Man bat mir nicht alles entdecken mögen, und 
von dem wenigen, das ich weiß, erfährft du nur weniges. Dein 
Bruder fcheint nun das Maß feiner Schande gefüllt zu haben; 
ich wenigftens fenne nichts über dem, was er wirklich erreicht hat, 
wenn nicht fein Genie das meinige hierin überfteige. Geſtern um 
Mitternacht hatte er den großen Entſchluß, nach vierzigeaufend 
Dukaten Schulden’ — ein hübfches Tafchengeld, Vater — „nach⸗ 
dem er zuvor Die Tochter eines reichen Bankiers allhier entjungferr, 
und ihren Galan, einen braven Jungen von Stand, im Duell auf 
den Tod verwundet, mit fieben andern, die er mit in fein Luder: 
leben gezogen, dem Arm der Juſtiz zu entlaufen“ — Vater! Um 
Gotteswillen, Bater! wie wird Euch? 

Der alte Moor. Es ift genug. Laß ab, mein Sohn! 

Franz. Ich fhone Eurer — „man hat ihm Steckbriefe 
nachgefchickt, die Beleidigten fehreien laut um Genugtuung, ein 
Preis ift auf feinen Kopf gefegt — der Name Moor’! — Nein! 


Meine armen Lippen follen nimmermehr einen Vater ermorden! 
23 
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gerreißt den Briefe Glaubt es nicht, Vater! glaube ihm feine 
Silbe! 

Der alte Moor weint bitterlih. Mein Name! Mein ehrlicher 
Name! 

Franz fällt ihm um den Hals. Schändlicher, dreimal ſchänd⸗ 
licher Karl! Ahndete mirs nicht, da er, noch ein Knabe, den 
Mädels fo nachfchlenderte, mit Gaffenjungen und elendem Ge 
findel auf Wiefen und Bergen fich herumhetzte, den Anblick der 
Kirche, wie ein Miſſetäter das Gefängnis, floh, und die Pfennige, 
die er Euch abquälte, dem erften dem beften Bettler in den Hut 
warf, während daß wir daheim mit frommen Gebeten und heiligen 
Predigrbüchern uns erbauten? — Ahndete mirs nicht, da er Die 
Abenteuer des Julius Cäſar und Alerander Magnus und anderer 
ftocfinfterer Heiden lieber las als die Gefchichte des bußfertigen 
Tobias? — Hundertmal hab ichs Euch geweisfagt, denn meine 
Liebe zu ihm war immer in den Schranken der Eindlichen Pflicht, 
— der Junge wird uns alle noch in Elend und Schande ftürzen! 
— O, daß er Moors Namen nicht früge! Daß mein Herz nicht 
fo warm für ihn ſchlüge! Die gottlofe Liebe, die ich nicht ver- 
tilgen kann, wird mic) noch einmal vor Gottes Richterftuhl an= 
klagen. 

Der alte Moor. Oh — meine Ausſichten! Meine goldenen 
Träume! 

Franz. Das weiß ich wohl. Das iſt es ja, was ich eben ſagte. 
Der feurige Geiſt, der in dem Buben lodert, ſagtet Ihr immer, 
der ihn für jeden Reiz von Größe und Schönheit ſo empfindlich 
macht; dieſe Offenheit, die ſeine Seele auf dem Auge ſpiegelt, 
dieſe Weichheit des Gefühls, die ihn bei jedem Leiden in weinende 
Sympathie dahinſchmelzt, dieſer männliche Mut, der ihn auf den 
Wipfel hundertjähriger Eichen treibet und über Gräben und Pali- 
faden und reißende Flüſſe jagt, diefer Eindifche Ehrgeiz, diefer un: 
überwindliche Starrfinn und alle diefe ſchönen glänzenden Tugen= 
den, die im Vaterſöhnchen keimten, werden ihn dereinft zu einem 
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warmen Freund eines Freundes, zu einem frefflichen Bürger, zu 
einem Helden, zu einem großen, großen Manne machen — feht 
Ihrs nun, Vater! — der feurige Geift hat fich entwickelt, ausge- 
breitet, herrliche Früchte hat er gekragen. Seht diefe Offenheit, 
wie hübſch fie fi zur Frechheit herumgedreht hat, ſeht diefe 
Weichheit, wie zärtlich fie für Koketten girret, wie fo empfindfam 
für die Reize einer Phryne! Seht diefes feurige Genie, wie es 
das Ol feines Lebens in fechs Jaͤhrchen fo rein weggebrannt hat, 
daß er bei lebendigem Leibe umgeht, und da fommen die Leute 
und find fo unverſchämt und fagen: c'est l'amour qui a fait ca! 
AH! fehe doch diefen kühnen unternehmenden Kopf, wie er Plane 
ſchmiedet und ausführt, vor denen die Heldentaten eines Kartouches 
und Homwards verfchwinden! — Und wenn erft diefe prächtigen 
Keime zur vollen Reife erwachfen, — mas läßt fi) auch von 
einem fo zarten Alter Vollkommenes erwarten? — Bielleicht, 
Bater, erlebet Ihr noch die Freude, ihn an der Front eines Heeres 
zu erblicken, das in der heiligen Stille diefer Wälder refidierer 
und dem müden Wanderer feine Reife um die Hälfte der Bürde 
erleichtert — vielleicht könnt Ihr noch, eb Ihr zu Grabe gebt, eine 
Wallfahrt nach feinem Monumente fun, das er fich zwifchen 
Himmel und Erden errichtet — vielleicht, o Vater, Vater, Vater 
— feht Euch nad) einem andern Namen um, fonft deuten Krämer 
und Öaffenjungen mit Fingern auf Euch, die Euren Herrn Sohn 
auf dem Leipziger Marktplatz im Porträt geſehen haben. 

Der alte Moor. Und auch du, mein Franz, auch du? O meine 
Kinder! Wie fie nady meinem Herzen zielen! 

Franz. Ihr ſeht, ich kann auch wißig fein, aber mein Wig 
ift Skorpionftih. — Und dann der trockne Alltagsmenfch, der 
kalte, hölzerne Franz, und wie die Titelhen alle heißen mögen, die 
Euch der Kontraft zwifchen ihm und mir mocht eingegeben haben, 
wenn er Euch auf dem Schoße faß oder in die Baden zwickte — 
der wird einmal zwifchen feinen Grenzfteinen fterben und modern 
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einem Pole zum andern fliege. — Ha! mit gefaltnen Händen 
dankt dir, o Himmel! der kalte, trocine, hölzerne Franz — daß er 
nicht ift, wie dieſer! 

Deralte Moor. Vergib mir mein, Kind; zürne nicht auf einen 
Vater, der fich in feinen Planen betrogen findet. Der Gott, der 
mir duch Karln Tränen zufendet, wird fie durch dich, mein Franz, 
aus meinen Augen wifchen. 

Franz. a, Vater, aus Euren Augen foll er fie wifchen. Euer 
Franz wird fein Leben dran feßen, das Eurige zu verlängern. Euer 
Leben ift das Orakel, das ich vor allem zu Rate ziehe über dem, 
was ich tun will, der Spiegel, durch den ich alles betrachte — 
feine Pflicht ift mir fo heilig, die ich nicht zu brechen bereit bin, 
wenns um Euer koftbares Leben zu un ift. — Ihr glaube mir das? 

Der alte Moor. Du haft noch große Pflichten auf dir, mein 
Sohn — Gott fegne dic) für das, was du mir warft und fein 
wirft! 

Franz. Nun fage mir einmal — wenn hr diefen Sohn 
nicht den Euren nennen müßtet, Ihr wärt ein glücklicher Mann? 

Der alte Moor. Stille, o ftille! Da ihn die Wehmutter mir 
brachte, hub ich ihn gen Himmel und rief: Bin ich nicht ein 
glücklicher Mann? 

Franz. Das ſagtet hr. Nun, habe Ihrs gefunden? Ihr be- 
neidet den fchlechteften Eurer Bauern, daß er nicht Water ift zu 
diefem — hr habt Kummer, fo lang Ihr diefen Sohn habt. 
Diefer Kummer wird wachfen mit Karin. Diefer Kummer wird 
Euer Leben untergraben. 

Der alte Moor. Oh! er hat mich zu einem achtzigjährigen 
Manne gemacht. 

Franz. Nun alfo — wenn Ihr diefes Sohnes Euch entäußerter? 

Der alte Moor auffahrend. Franz! Franz! was fagft du? 

Franz. Iſt es nicht dieſe Liebe zu ihm, die Euch all den Gram 
mache? Ohne diefe Liebe ift er für Euch nicht da. Ohne diefe 
ftrafbare, diefe verdammliche Liebe ift er Euch geftorben — ift er 
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Euch nie geboren. Nicht Fleifh und Blut, das Herz macht uns 
zu Vätern und Söhnen. Liebe Ihr ihn niche mehr, fo ift diefe 
Abart audy Euer Sohn nicht mehr, und wär er aus Eurem Fleifche 
gefchnieten. Er ift Euer Augapfel geweſen bisher, num aber, ärgert 
dich dein Auge, ſagt die Schrift, fo reiß es aus. Es ift beffer 
einäugig gen Himmel, als mit zroei Augen in die Hölle. Es ift 
beffer £inderlos gen Himmel, als wenn beide, Vater und Sohn, 
in die Hölle fahren. So ſpricht die Gottheit! 

Der alte Moor. Du willft, ich foll meinen Sohn verfluchen ? 

Franz. Nicht doch! nicht doch! — Euren Sohn folle Ihr 
niche verfluchen. Was heißt Ihr Euren Sohn? — Dem hr das 
Leben gegeben habt, wenn er ſich auch alle erfinnliche Mühe gibt, 
das Eurige zu verkürzen? 

Der alte Moor. O das ift allzumahr! Das ift ein Gericht 
über mic). Der Herr hats ihm geheißen! 

Franz. Seht Ihrs, wie kindlich Euer Bufenfreund an Euch 
handel. Durch Eure väterlihe Teilnehmung erwürgt er Euch), 
mordet Euch durch Eure Liebe, hat Euer Vaterherz felbit beftochen, 
Euch den Garaus zu machen. Seid ihr einmal nicht mehr, fo ift 
er Herr eurer Güter, König feiner Triebe. Der Damm ift weg, 
und der Strom feiner Lüfte kann jetzt freier dahinbraufen. Denke 
Euch einmal an feine Stelle! Wie oft muß er den Vater unter 
die Erde wünfchen — wie oft den Bruder — die ihm im Lauf 
feiner Erzeffe fo unbarmberzig im Weg ftehen? Iſt das aber 
Liebe gegen Liebe? Iſt das kindliche Dankbarkeit gegen väterliche 
Milde? Wenn er dem geilen Kigel eines Augenblicks zehn Jahre 
Eures Lebens aufopfert? Wenn er den Ruhm feiner Väter, der fic) 
ſchon fieben Jahrhunderte unbefleckt erhalten hat, in Einer wol⸗ 
füftigen Minute aufs Spiel fee? Heiße Ihr das Euren Sohn? 
Antwortee! Heißt Ihr das einen Sohn? 

Der alte Moor. Ein unzärtlihes Kind! ach! aber mein 
Kind doch! mein Kind doch! 

Franz. Ein allerliebftes, Eöftliches Kind, deffen ewiges Stu— 
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dium iſt, feinen Vater zu haben — O daß hrs begreifen lerntet! 
Daß Euch die Schuppen fielen vom Auge! Aber Eure Nachficht 
muß ihn in feinen Liederlichkeiten befeftigen,; Euer Vorſchub ihnen 
Rechtmäßigkeit geben. Ihr werdet freilich den Fluch von feinem 
Haupte laden, auf Euch, Vater, auf Euch wird der Fluch der 
Berdammnis fallen. 

Der alte Moor. Gerecht! fehr gerecht! — Mein, mein ift 
alle Schuld! 

Franz. Wie viele Taufende, die voll gefoffen haben vom 
Decher der Wolluft, find durch Leiden gebeffert worden. Und ift 
nicht der körperliche Schmerz, der jedes Übermaf begleitet, ein 
Fingerzeig des göttlichen Willens? Sollte ihn der Menfc durch 
feine graufame Zärtlichkeit verkehren? Soll der Vater das ihm 
anvertraute Pfand auf ewig zugrunde richten? — Bedenkt, Vater, 
wenn hr ihn feinem Elend auf einige Zeit preisgeben werdet, 
wird er nicht entweder umkehren müffen und fich beffern? Oder 
er wird auch in der großen Schule des Elends ein Schurke bleiben, 
und dann — wehe dem Vater, der die Ratfchlüffe einer höheren 
Weisheit durch Verzärtlung zernichtee! — Nun, Vater? 

Der alte Moor. Ich will ihm fchreiben, daß ich meine Hand 
von ihm wende. 

Franz. Da tut hr recht und Elug daran. 

Der alte Moor. Daß er nimmer vor meine Augen fomme. 

Franz. Das wird eine heilſame Wirkung tun. 

Der alte Moor zärtlich. Bis er anders worden! 

Franz. Schon recht, fehon recht — Aber, wenn er nun 
kommt mit der Larve des Heuchlers, Euer Mitleid erweint, Eure 
Vergebung fich erfchmeichelt und morgen bingeht und Eurer 
Schwachheit fpottet im Arm feiner Huren? — Nein, Vater! 
Er wird freiwillig wiederkehren, wenn ihn fein Gewiffen rein ges 
fprochen bat. 

Der alte Moor. So will ich ihm das auf der Stelle fchreiben. 

Franz. Halt! no ein Wort, Vater! Eure Entrüftung, 
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fürchte ich, möchte Euch zu harte Worte in die Feder werfen, die 
ihm das Herz zerfpalten würden — und dann — glaubt Ihr 
nicht, daß er das fchon für Verzeihung nehmen werde, wenn Ihr 
ihn noch eines eigenhändigen Schreibens wert halter? Darum 
wirds beffer fein, Ihr überlaße das Schreiben mir. 

Der alte Moor. Tu das, mein Sohn. — Ad! es hätte 
mir doch das Herz gebrochen! Schreib ihm — — 

Franz ſchnell. Dabei bleibts alfo? 

Der alte Moor. Schreib ihm, daß ich taufend blutige Tränen, 
tauſend fchlaflofe Nächte — Aber bring meinen Sohn nicht zur 
Verzweiflung. 

Franz. Wolle Ihr Euch nicht zu Bette legen, Vater? Es 
geiff Euch hart an. 

Der alte Moor. Schreib ihm, daß die väterliche Bruft — 
Ich fage dir, bring meinen Sohn nicht zur Verzweiflung. Geht 
traurig ab. 

Franz mit Lachen ihm nachfehend. Tröfte dich, Alter, du wirft 
ihn nimmer an diefe Bruft drücden, der Weg dazu ift ihm ver- 
rammelt, wie der Himmel der Hölle — Er war aus deinen 
Armen geriffen, ehe du wußteft, daß du es wollen könnteſt — Da 
müße ich ein erbärmlicher Stümper fein, wenn ichs nicht einmal 
fo weit gebracht hätte, einen Sohn vom Herzen des Vaters los- 
zulöfen, und wenn er mit ehernen Banden daran geklammert 
wäre — Sch hab einen magifchen Kreis von Flüchen um dich 
gezogen, den er nicht überfpringen foll — Glüd zu, Franz! Weg 
ift das Schoßkind — Der Wald ift heller. Ich muß Ddiefe 
Papiere vollends aufheben, wie leicht könnte jemand meine Hand- 
ſchrift kennen? Er lieſt die zerriffenen Briefftücke zufammen. — 
Und Gram wird auch den Alten bald fortfchaffen, — und ihr 
muß ich diefen Karl aus dem Herzen reißen, wenn auch ihr halbes 
Leben dran hängen bleiben follte. 

Ich habe große Rechte, über die Natur ungehalten zu fein, und 
bei meiner Ehre! ich will fie geltend machen. — Warum bin ic) 
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nicht der erfte aus Mutterleib gefrochen? Warum nicht der ein- 
zige? Warum mußte fie mir diefe Bürde von Häßlichkeit auf- 
laden? gerade mir? Nicht anders, als ob fie bei meiner Geburt 
einen Reſt gefegt hätte. Warum gerade mir die Lappländers-Nafe? 
Gerade mir diefes Mohrenmaul? Diefe Hottentotten- Augen? 
Wirklich, ich glaube, fie hat von allen Menfchenforten das Scheuß- 
liche auf einen Haufen geworfen und mich daraus gebaden. 
Mord und Tod! Wer hat ihr die Vollmacht gegeben, jenem 
diefes zu verleihen und mir vorzuenthalten? Könnte ihr jemand 
darum bofieren, eh’ er entftund? Ober fie beleidigen, eh’ er felbft 
wurde? Warum ging fie fo parteilicy zu Werfe? 

Mein! Nein! Sch u ihr Unrecht. Gab fie uns doch Erfin- 
dungsgeift mit, feßte uns nackt und armfelig ans Ufer diefes 
großen Ozeans Welt — Schwimme, wer ſchwimmen fann, und 
wer zu plump ift, geb unter! Sie gab mir nichts mit; wozu ich 
mich machen will, das ift nun meine Sache. Jeder hat gleiches 
Recht zum Größten und Kleinften, Anſpruch wird an Anfpruch, 
Trieb an Trieb und Kraft an Kraft zernichtet. Das Recht wohner 
beim Überwältiger, und die Schranken unferer Kraft find unfere 
Geſetze. 

Wohl gibt es gewiſſe gemeinſchaftliche Pakta, die man ge— 
ſchloſſen hat, die Pulſe des Weltzirkels zu treiben. Ehrlicher 
Name! — Wahrhaftig eine reichhaltige Münze, mit der ſich 
meiſterlich ſchachern läßt, wers verſteht, fie gut auszugeben. Ge 
wiſſen, — o ja freilich! ein tüchtiger Lumpenmann, Sperlinge 
von Kirfhbäumen wegzufchreden! — auch das ein gut geſchrie— 
bener Wechfelbrief, mit dem auch der Bankerottierer zur Not noch 
binauslangt. 

In der Tat, ſehr lobenswürdige Anftalten, die Narren im 
Reſpekt und den Pöbel unter dem Pantoffel zu halten, damit die 
Gefcheiten es defto bequemer haben. Ohne Anftand, recht 
ſchnackiſche Anftalten! Kommen mir für, wie die Hecken, die 
meine Bauren gar fehlau um ihre Felder herumführen, daß ja 
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fein Hafe drüberfeßt, ja beileibe fein Hafe! — Aber der gnädige 
Herr gibt feinem Rappen den Sporn und galoppiert weich über 
der weiland Ernte. 

Armer Hafe! Es ift doch eine jämmerliche Rolle, der Hafe 
fein müffen auf diefer Welt. — Aber der gnädige Herr braucht 
Hafen! 

Alfo frifch drüber hinweg! Wer nichts fürchtet, ift nicht weniger 
mächtig als der, der alles fürchtet. Es ift igo die Mode, Schnallen 
an den Beinkleidern zu fragen, womit man fie nach Belieben 
weifer und enger ſchnürt. Wir wollen uns ein Gewiffen nad) der 
neueften Faſſon anmeffen laffen, um es hübſch weiter aufzu= 
fhnallen wie wir zulegen. Was können wir dafür? Gebe zum 
Schneider! ch habe Langes und Breites von einer fogenannten 
Blutliebe ſchwatzen gehört, das einem ordentlichen Hausmann 
den Kopf heiß machen könnte. — Das ift dein Bruder! — das 
ift verdolmetſcht: er ift aus ebendem Ofen gefchoffen worden, 
aus dem du gefchoffen bift — alfo fei er dir heilig! — Merkt 
doch einmal diefe verzwickte Konfequenz, diefen poffierlichen Schluß 
von der Nachbarfchaft der Leiber auf die Harmonie der Geifter; 
von ebenderfelben Heimat zu ebenderfelben Empfindung; von 
einerlei Koft zu einerlei Neigung. Aber weiter — es ift dein 
Bater! Er hat dir das Leben gegeben, du bift fein Fleiſch, fein 
Blut — alfo fei er dir heilig. Wiederum eine fchlaue Konfequenz! 
Ich möchte doch fragen, warum hat er mich gemacht? Doc) 
wohl nicht gar aus Liebe zu mir, der erft ein Ich werden follte? 
Hat er mich gekannt, ehe er mich machte? Oder hat er mic) ge- 
dacht, wie er mich machte? Oder hat er mich gewünfcht, da er 
mich machte? Wußte er, was ich werden würde? Das wolle ich 
ihm nicht raten, fonft möcht ich ihn dafür ftrafen, daß er mich 
doch gemacht hat. Kann ichs ihm Dank wiffen, daß ich ein 
Mann wurde? So wenig, als ich ihn verklagen könnte, wenn er 
ein Weib aus mir gemacht hätte. Kann ic) eine Liebe erkennen, 
die fich nicht auf Achtung gegen mein Selbft gründet? Konnte 
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Achtung gegen mein Selbft vorhanden fein, das erft dardurch ent- 
ftehen follte, davon es die Vorausfegung fein muß? Wo fickt 
dann nun das Heilige? Etwa im Aktus felber, durch den ich ent- 
ftund? — Als wenn diefer etwas mehr wäre als viehifcher Prozeß 
zur Stillung viehifcher Begierden? Oder ſtickt es vielleicht im 
Reſultat diefes Aktus, der doch nichts ift als eiferne Notwendig- 
feit, die man fo gern wegwünfchte, wenns nicht auf Unfoften von 
Fleifh und Blut gefchehn müßte? Soll ich ihm efwa darum 
gute Worte geben, daß er mic) liebe? Das ift eine Eitelkeit von 
ihm, die Schoßfünde aller Künftler, die fih in ihrem Werf 
fofettieren, wär es auch noch fo häßlich. — Sehet alfo, das ift 
die ganze Hexerei, die ihr in einen heiligen Nebel verfchleiert, 
unfere Zurchtfamfeit zu mißbrauchen. Soll auch icy mich da— 
durch gängeln laffen wie einen Knaben? 

Frifch alfo! mutig ans Werk! — ch will alles um mich her 
ausrotten, was mich einfchränft, daß ich nicht Herr bin. Herr 
muß ich fein, daß ich das mit Gewalt ertroße, wozu mit die 
Liebenswürdigfeit gebricht. Ab. 


Zweite Szene 
Schenfe an den Grenzen von Sacfen. 


Karl von Moor in ein Buch vertieft. Spiegelberg trinfend am 
Tiſch. 

Karl von Moor legt das Buch weg. Mir ekelt vor dieſem 
tintenkleckſenden Säkulum, wenn ich in meinem Plutarch leſe von 
großen Menſchen. 

Spiegelberg ſtellt ihm ein Glas hin und trinkt. Den Joſephus 
mußt du leſen. 

Moor. Der lohe Lichtfunke Prometheus iſt ausgebrannt. 
Dafür nimmt man itzt die Flamme von Bärlappenmehl — 
Theaterfeuer, das keine Pfeife Tabak anzündet. Da krabbeln ſie 
nun, wie die Ratten auf der Keule des Herkules und ſtudieren 
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fi) das Mark aus dem Schädel, was das für ein Ding fei, das 
er in feinen Hoden geführt hat? Ein franzöfifcher Abbe doziert, 
Alerander fei ein Hafenfuß gemwefen, ein fchwindfüchtiger Profeffor 
hält fich bei jedem Wort ein Fläſchchen Salmiakgeift vor die 
Nafe und lieft ein Kollegium über die Kraft. Kerls, die in 
Ohnmacht fallen, wenn fie einen Buben gemacht haben, kritteln 
über die Taktik des Hannibals — feuchtohrige Buben fifchen 
Phrafes aus der Schlacht bei Kannä und greinen über die Siege 
des Scipio, weil fie fie erponieren müffen. 

Spiegelberg. Das ift ja recht alerandrinifch geflennt. 

Moor. Schöner Preis für euren Schweiß in der Feldfchlacht, 
daß ihr jegt in Gymnaſien lebet und eure Unfterblichkeie in einem 
Bücherriemen mühſam fortgefchleppt wird. Koftbarer Erfag eures 
verpraßten Blutes, von einem Nürnberger Krämer um Lebkuchen 
gewickelt — oder, wenns glüclich geht, von einem franzöfifchen 
Zragödienfchreiber auf Stelzen gefhraubt und mit Drahtfäden 
gezogen zu werden. Hahaha! 

Spiegelberg trinft. Lies den Joſephus, ich bitte dich drum. 

Moor. Pfui! Pfui über das fchlappe Kaſtraten-Jahrhundert, 
zu nichts nüße, als die Taten der Vorzeit wiederzufäuen und die 
Helden des Altertums mit Kommentationen zu fehinden und zu 
verhunzen mit Trauerfpielen. Die Kraft feiner Lenden ift ver- 
fiegen gegangen, und nun muß Bierhefe den Menfchen fortpflanzen 
helfen. 

Spiegelberg. Tee, Bruder, Tee! 

Moor. Da verrammeln fie fich die gefunde Natur mic ab- 
gefchmackten Konventionen, haben das Herz nicht, ein Glas zu 
leeren, weil fie Geſundheit dazu trinken müffen — belecken den 
Schuhputzer, daß er fie vertrete bei Jhro Gnaden, und hudeln 
den armen Schelm, den fie nicht fürchten. Vergöttern fih um 
ein Mittageſſen und möchten einander vergiften um ein Unterbett, 
das ihnen beim Aufftreich überboten wird. — Verdammen den 
Sadduzäer, der nicht fleißig genug in die Kirche kommt, und 
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berechnen ihren Kudenzins am Altare — fallen auf die Knie, 
damit fie ja ihren Schlamp ausbreiten können — wenden fein 
Aug von dem Pfarrer, damit fie fehen, wie feine Perücke frifiere 
ift. — Fallen in Ohnmacht, wenn fie eine Gans bluten fehen, 
und £larfchen in die Hände, wenn ihr Nebenbuhler banferoet von 
der Börfe geht — — So warm ich ihnen die Hand drückte — 
„Nur noch einen Tag” — Umfonft! — Sins Loch mit dem 
Hund! — Bitten! Schwüre! Tränen! Auf den Boden ſtampfend. 
Hölle und Teufel! 

Spiegelberg. Und um fo ein paar taufend laufige Dufaten. — 

Moor. Mein, ich mag nicht daran denken. ch foll meinen 
Leib preffen in eine Schnürbruft und meinen Willen fchnüren 
in Gefeße. Das Gefeß hat zum Schnedengang verdorben, was 
Adlerflug geworden wäre. Das Geſetz hat noch feinen großen 
Mann gebildet, aber die Freiheit brütet Koloffe und Ertremitäten 
aus. Sie verpalifadieren fi) ins Bauchfell eines Tyrannen, 
hofieren der Laune feines Magens und laffen fich Elemmen von 
feinen Winden. — Ah! daß der Geift Hermanns noch in der 
Afche glimmee! — Stelle mic) vor ein Heer Kerls wie ich, und 
aus Deutfchland foll eine Republif werden, gegen die Rom und 
Sparta Nonnenklöfter fein follen. Er wirft den Degen auf den 
Tiſch und ſteht auf. 

Spiegelberg auffpringend, Bravo! Braviffimo! du bringft 
mich eben recht auf das Chapitre. Ich will dir was ins Ohr 
fagen, Moor, das fehon lang mit mir umgeht, und du bift der 
Mann dazu — fauf, Bruder, fauf — wie wärs, wenn wir Juden 
würden und das Königreich wieder aufs Tapet brächten? 

Moor lacht aus vollem Halfe. Ah! Nun merk ih — nun 
merk ih — du millft die Vorhaut aus der Mode bringen, weil 
der Barbier die deinige ſchon hat? 

Spiegelberg. Daß dic Bärenhäuter! Sch bin freilich 
wunderbarerweis fchon voraus befchnitten. Aber fag, ift das nicht 
ein fchlauer und herzhafter Plan? Wir laffen ein Manifeft aus— 
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gehen in alle vier Enden der Welt und zitieren nach Paläftina, 
was fein Schweinefleifch ißt. Da beweis ich nun durch £riftige 
Dokumente, Herodes der Vierfürft fei mein Großahnherr geweſen, 
und fo ferner. Das wird ein Viktoria abgeben, Kerl, wenn fie 
wieder ins Trockene kommen und Serufalem wieder aufbauen dürfen. 
Jetzt frifch mit den Türken aus Afien, weils Eifen noch warm ift, 
und Zedern gehauen aus dem Libanon, und Schiffe gebaut, und 
gefchachert mit alten Borden und Schnallen das ganze Volk. 
Mittlerweile — 

Moor nimmt ihn lächelnd bei der Hand. Kamerad! Mit den 
Narrenftreichen ifts nun am Ende. 

Spiegelberg fiusig. Pfui, du wirft doch nicht gar den ver- 
forenen Sohn fpielen wollen? Ein Kerl wie du, der mit dem 
Degen mehr auf die Gefichter gekrigelt hat, als drei Subſtituten 
in einem Schaltjahr ins Befehlbuch fehreiben! Soll icy dir von 
der großen Hundsleiche vorerzäblen? ha! ich muß nur dein eigenes 
Bild wieder vor dich rufen, das wird Feuer in deine Adern blafen, 
wenn dich fonft nichts mehr begeiftert. Weißt du noch, wie die 
Herren vom Kollegio deiner Dogge das Bein hatten abfchießen 
laffen, und du zur Revanche ließeft ein Faften ausfchreiben in der 
ganzen Stadt. Man fchmollte über dein Reſkript. Aber du nicht 
faul, läffeft alles Fleifch auffaufen in ganz L. ., daß in acht 
Stund fein Knoch mehr zu nagen ift in der ganzen Rundung 
und die Fifche anfangen im Preife zu fleigen. Magiftrat und 
Dürgerfchaft düßelten Rache. Wir Burfche frifch heraus zu 
fiebzehnhundert, und du an der Spige, und Metzger und 
Schneider und Krämer hinterher, und Wirt und Barbierer und 
alle Zünfte, und fluchen, Sturm zu laufen wider die Stadt, 
wenn man den Burfchen ein Haar krümmen wollte. Da gings 
aus, wies Schießen zu Hornberg, und mußten abziehen mit 
langer Nafe. Du läffeft Doftores kommen ein ganzes Kon- 
cilium und botft drei Dufaten, wer dem Hund ein Mezept 
ſchreiben würde. Wir ſorgten, die Herren werden zu viel Ehr im 
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Leib haben und Nein fagen, und hattens ſchon verabredt, fie zu 
forcieren. Aber das war unnötig, die Herren fchlugen fi) um 
die drei Dufaten, und fams im Abftreich herab auf drei Basen, 
in einer Stund find zwölf Rezepte gefchrieben, daß das Tier auch 
bald drauf verreckte. 

Moor. Schändliche Kerls! 

Spiegelberg. Der Leichenpomp wird veranftalter in aller 
Pracht, Karmina gabs die ſchwere Meng um den Hund, und 
zogen wir aus des Nachts gegen faufend, eine Laterne in der einen 
Hand, unfre Raufdegen in der andern, und fo fort durch die Stadt 
mit Glocenfpiel und Geflimper, bis der Hund beigefegt war. 
Drauf gabs ein Freffen, das währt bis an den lichten Morgen, 
da bedanfteft du dich bei den Herren für das herzliche Beileid 
und ließeft das Fleifch verkaufen ums halbe Geld. Mort de ma 
vie, da hatten wir dir Reſpekt, wie eine Garniſon in einer eroberten 
Feftung — 

Moor. Und du fhämft dich nicht, damit groß zu prahlen? 
Haft nicht einmal foviel Scham, dic) diefer Streiche zu ſchämen? 

Spiegelberg. Geb, geb. Du bift nicht mehr Moor. Weißt 
du noch, wie faufendmal du, die Flafche in der Hand, den alten 
Filzen haft aufgezogen und geſagt: Er foll nur drauf los fehaben 
und fcharren, du wolleft dir dafür die Gurgel abfaufen. — Weißt 
du noch? he? weißt du noch? O du beillofer, erbärmlicher Prahl— 
hans! das war noch männlich gefprochen und edelmännifch, aber — 

Moor. Verflucht feift du, daß du mic) dran erinnerft! Ver— 
flucht ich, daß ich es fagte! Aber es war nur im Dampfe des 
Weins, und mein Herz hörte nicht, was meine Zunge prahlte. 

Spiegelberg fehlittelt den Kopf. Nein! nein! nein! das kann 
nicht fein. Unmöglich, Bruder, das kann dein Ernft niche fein. 
Sag, Brüderchen, ift es nicht die Mot, die dich fo ſimmt? Komm, 
laß dir ein Stüdchen aus meinen Bubenjahren erzählen. Da hatt 
ich neben meinem Haus einen Graben, der, wie wenig, feine acht 
Schuh breit war, wo wir Buben uns in die Werte bemühten 
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hinüber zu fpringen. Aber das war umfonft. Pflumpf! lagft du, 
und ward ein Gezifch und Gelächter über dir und wurdeſt mit 
Schneeballen gefehmiffen über und über. Meben meinem Haus 
lag eines Jägers Hund an einer Kette, eine fo biffige Beftie, die 
dir die Mädels wie der Blig am Rockzipfel hatte, wenn fie fichs 
verfahn und zu nah dran vorbei ftrichen. Das war nun mein 
Seelengaudium, den Hund überall zu necden, wo ich nur konnte, 
und wollt halb frepieren vor Lachen, wenn mich dann das Luder 
fo giftig anftierte, und fo gern auf mich losgeranne wär, wenns 
nur gekonnt hätte. — Was gefchieht? Ein andermal mad) ichs 
ihm auch wieder fo und mwerf ihn mit einem Stein fo derb an die 
Ripp, daß er vor Wut von der Kette reißt und auf mid) dar, 
und ich, wie alle Donnerwetter, reißaus und davon — Taufend 
Schwerenot! Da ift dir juft der vermaledeite Graben dazmwifchen. 
Was zu un? Der Hund ift mir hart an den Ferfen und wütig, 
alfo kurz refolviert — ein Anlauf genommen — drüben bin ich. 
Dem Sprung hatt ich Leib und Leben zu danken; die Beftie hätte 
mic zu Schanden geriffen. 

Moor. Aber wozu igt das? 

Spiegelberg. Dazu — daß du fehen follft, wie die Kräfte 
wachfen in der Not. Darum laß ich mirs auch nicht bange fein, 
wenns aufs äußerfte kommt. Der Mut wächſt mit der Gefahr; 
die Kraft erhebt fich im Drang. Das Schiefal muß einen großen 
Mann aus mir haben wollen, weil’s mir fo quer durch den Weg 
ſtreicht. 

Moor ärgerlich. Ich wüßte nicht, wozu wir den Mut noch 
haben ſollten und noch nicht gehabt hätten. 

Spiegelberg. So? — Und du willſt alſo deine Gaben in 
dir verwittern laſſen? Dein Pfund vergraben? Meinſt du, deine 
Stinkereien in Leipzig machen die Grenzen des menſchlichen Witzes 
aus? Da laß uns erſt in die große Welt kommen. Paris und 
London! — wo man Ohrfeigen einhandelt, wenn man einen mit 
dem Namen eines ehrlichen Mannes grüßt. Da iſt es auch ein 
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Seelenjubilo, wenn man das Handwerk ins große praktiziert. — 
Du wirft gaffen! Du wirft Augen machen! Wart, und wie man 
Handſchriften nachmacht, Würfel verdreht, Schlöffer aufbriche 
und den Koffern das Eingeweid ausſchüttet — das follft du noch 
von Spiegelberg lernen! Die Kanaille foll man an den nächften 
beiten Galgen fnüpfen, die bei geraden Fingern verhungern will. 

Moor zerfireut: Wie? Du haft es wohl gar noch weiter ge- 
bracht? 

Spiegelberg. ch glaube gar, du feßeft ein Mißtrauen in 
mich. Wart, laß mic) erft warm werden; du follft Wunder fehen, 
dein Gehirnchen foll fih im Schädel umdrehen, wenn mein Erei- 
Bender Wig in die Wochen kommt. — Steht auf, hitzig. Wie es 
fi aufhelle in mir! Große Gedanken dämmern auf in meiner 
Seele! Niefenplane gähren in meinem fchöpfrifchen Schädel. 
Berfluhte Schlaffucht! Sich vorn Kopf fehlagend. Die bisher 
meine Kräfte in Ketten fchlug, meine Ausfichten fperrte und fpannte; 
ich erwache, fühle, wer ich bin — wer ich werden muß! 

Moor. Du bift ein Narr. Der Wein bramarbafierf aus deinem 
Gehirne. 

Spiegelberg hitziger. Spiegelberg, wird es heißen, kannſt du 
hexen, Spiegelberg? Es iſt ſchade daß du kein General worden 
biſt, Spiegelberg, wird der König ſagen, du hätteſt die Oſtreicher 
durch ein Knopfloch gejagt. Ja, hör ich die Dokters jammern, 
es iſt unverantwortlich daß der Mann nicht die Medizin ſtudiert 
hat, er hätte ein neues Kropfpulver erfunden. Ach! und daß er 
das Kamerale nicht zum Fach genommen hat, werden die Sullys 
in ihren Kabinetten feufzen, er hätte aus Steinen Louisdore hervor- 
gezaubert. Und Spiegelberg wird es heißen in Often und Welten, 
und in den Kot mit euch, ihr Memmen, ihr. Kröten, indes Spiegel- 
berg mit ausgefpreiteten Flügeln zum Tempel des Nachruhms 
emporfliegt 

Moor. Glück auf den Weg! Steig du auf Schandfäulen 
zum Gipfel des Ruhms. Im Schatten meiner väterlichen Haine, 
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in den Armen meiner Amalia lockt mich ein edler Vergnügen. 
Schon die vorige Woche hab ich meinem Water um Vergebung 
gefchrieben, hab ihm niche den Eleinften Umftand verfchwiegen, und 
wo Aufrichtigkeie ift, ift auch Mideid und Hilfe. Laß ung Ab- 
fchied nehmen, Morig. Wir fehen uns heut und nie mehr. Die 
Poft ift angelangt. Die Verzeihung meines Vaters ift ſchon inner- 
halb diefer Stadfmauern. 


Schweizer, Grimm, Roller, Schufterle, Razmann freten auf. 


Roller. Wißt ihr auch, daß man uns auskundfchaftee? 

Grimm. Daß wir keinen Augenblick ficher find aufgehoben zu 
werden? 

Moor. Mic, wunderts nicht. Es gehe wie es will! Saht ihr 
den Schwarz nicht? Sagt er euch von feinem Brief, den er an mich 
hätte? 

Roller. Schon lang fucht er dich, ich vermute fo etwas. 

Moor. Wo ift er, wo, wo? will eilig fort. 

Roller. Bleib! Wir haben ihn hierher befchieden. Du zitterſt? — 

Moor. ch zittre nicht. Warum folle ich auch zittern? Ka- 
meraden! Diefer Brief — freut euch mit mir! Sch bin der 
Gfücklichfte unter der Sonne, warum ſollt ich zittern? 

Schwarz tritt auf, 

Moor fliegt ihm entgegen. Bruder, Bruder, den Brief! den Brief! 

Schwarz gibt ihm den Brief, den er haftig aufbricht. Was ift 
dir? Wirft du nicht wie die Wand? 

Moor. Meines Bruders Hand! 

Schwarz Was treibt denn der Spiegelberg? 

Grimm. Der Kerl ift unfinnig. Er macht Geftus wie beim 
Sanftveitstanz. 

Schufterle. Sein Berftand geht im Ring herum. Ich glaub, 
er macht Verfe. 

Raz mann. ‚Spiegelberg! He Spiegelberg! — Die Beftie hört 
nicht. 


24 


370 Die Räuber. Ein Schaufpiel. Schillers 


Grimm fchürtelt ihn. Kerl! träumft du, oder? — 

Spiegelberg der fich die ganze Zeit über mit den Pantominen 
eines Projeftmachers im Stubeneck abgearbeitet hat, fpringt wild auf. 
La Bourse ou la vie! und packt Schweizern an der Gurgel, der ihn 
gelaffen an die Wand wirft. — Moor läßt den Brief fallen und 
rennt hinaus. Alle fahren auf. 

Roller ihm nach: Moor! wonaus, Moor? was beginnft du? 

Grimm. Was hat er, was hat er? Er ift bleich wie die Leiche. 

Schweizer. Das müffen fchöne Neuigkeiten fein! Laß doch 
fehen! 

Roller nimmt den Brief von der Erde und lieſt. 

„Unglücklicher Bruder!’ der Anfang klingt luftig. „Nur kürze 
li muß ich dir melden, daß deine Hoffnung vereitelt ift — du 
follft hingehen, läßt dir der Vater fagen, wohin dich deine Schand- 
taten führen. Auch, fage er, werdeft du dir feine Hoffnung machen, 
jemals Gnade zu feinen Füßen zu erwimmern, wenn du nicht ges 
wärtig fein wolleft, im unterften Gewölb feiner Türme mit Waſſer 
und Brot fo lang fraftiert zu werden, bis deine Haare wachfen 
wie Adlers-Federn und deine Nägel wie Wogelsklauen werden. 
Das find feine eigene Worte. Er befiehlt mir, den Brief zu 
ſchließen. Leb wohl auf ewig! Ich bedaure dich — 

Franz von Moor.” 

Schweizer. Ein zuderfüßes Brüderchen! In der Tat! — 
Franz heiße die Kanaille? 

Spiegelberg fachte herbeifchleichend. Von Waffer und Brot 
ift die Rede? Ein fehönes Leben! Da bab ich anders für euch 
geforge! Sagt’ ichs nicht, ich müßt’ am Ende für euch alle 
denken? 

Schweizer. Was fagt der Schafstopf? Der Efel will für uns 
alle denken? 

Spiegelberg. Hafen, Krüppel, lahme Hunde feid ihr alle, 
wenn ihr das Herz nicht habt etwas Großes zu wagen? 

Roller. Nun, das wären wir freilich, du haft recht — aber 
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wird es uns auch aus Diefer vermaledeiten Lage reißen, was du 
wagen wirft? wird es? — 

Spiegelberg mit einem ftolgen Gelächter. Armer Tropf! Aus 
diefer Lage reißen? hahaha! — aus diefer Lage reißen? — Und 
auf mehr raffiniere dein Fingerhut voll Gehirn nicht? Und damit 
trabt deine Mähre zum Stalle? Spiegelberg müßte ein Hunds- 
fort fein, wenn er mit dem nur anfangen wollte. Zu Helden, 
fag ich die, zu Freiheren, zu Fürften, zu Göttern wirds euch 
machen! 

Razmann. Das ift viel auf einen Hieb, wahrlich! Aber es 
wird wohl eine halsbrechende Arbeit fein, den Kopf wirds wenig- 
ftens £often. 

Spiegelberg. Es will nichts als Mut, denn was den Wiß 
berifft, den nehm ich ganz über mich. Mut, fag ih, Schweizer! 
Mut, Roller, Grimm, Razmann, Schufterle! Mut! — 

Schweizer. Mut? Wenns nur das ift — Mut hab ich 
genug, um barfuß mitten durch die Hölle zu gehn. 

Schufterle. Mut genug, mich unterm lichten Galgen mit 
dem leibhaftigen Teufel um einen armen Sünder zu balgen. 

Spiegelberg. So gefällt mirs! Wenn ihr Mut habt, tret 
einer auf und fag: Er habe noch etwas zu verlieren und nicht alles 
zu gewinnen! — 

Schwarz. Wahrhaftig, da gabs manches zu verlieren, wenn 
ich das verlieren wollte, was ich noch zu gewinnen habe! 

Razmann. Sa, zum Teufel! und manches zu gewinnen, 
wenn ich das gewinnen wollte, was ich nicht verlieren kann. 

Skhufterle Wenn ich das verlieren müßte, was ich auf 
Borgs auf dem Leibe frage, fo hätt' ich allenfalls morgen nichts 
mehr zu verlieren. 

Spiegelberg. Alfo denn! Er ſtellt fich mitten unter fie mit 
beſchwörendem Ton. Wenn noch ein Tropfen deutfchen Helden- 
bluts in euren Adern rinnt — fomme! Wir wollen uns in den 
böhmifchen Wäldern niederlaffen, dort eine Räuberbande zufam- 
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menziehen, und — Was gafft ihr mich an? — ift euer bischen 
Mut fchon verdampft? 

Roller. Du bift wohl nicht der erfte Gauner, der über den 
hohen Galgen mweggefehen hat — und doch — was hätten wir 
fonft noch für eine Wahl übrig? 

Spiegelberg. Wahl? Was? Nichts habe ihr zu wählen! 
MWolle ihre im Schuldturm ſtecken und zufammenfchnurren, bis 
man zum Süngften Tag pofaune? Wolle ihr euch mit der 
Schaufel und Haue um einen Biffen trocken Brot abquälen? 
Wolle ihr an der Leute Fenſter mit einem Bänkelfängerlied ein 
mageres Almofen erpreffen? Oder wollt ihr zum Kalbsfell ſchwören 
— und da ift erft noch die Frage, ob man euren Geſichtern traut 
— und dort unter der milzfüchtigen Laune eines gebieterifchen 
Korporals das Fegfeuer zum voraus abverdienen? Oder bei Elin- 
gendem Spiel nach dem Takt der Trommel fpazieren gehn oder 
im Oalliotenparadies das ganze Eifenmagazin Vulkans hinterher 
fchleifen? Seht, das habe ihr zu wählen, da ift es beifammen, 
was ihr wählen könne! 

Roller. So unrecht hat der Spiegelberg eben nicht. Ich 
hab auch meine Plane fchon zufammengemacht, aber fie £reffen 
endlich auf eins. Wie wärs, dacht ich, wenn ihr euch hinſetztet 
und ein Tafchenbuch oder einen Almanach oder fo was Ähnliche 
zufammenfudeltet und um den lieben Groſchen vezenfiertet, wie's 
wirklich Mode ift? 

Schufterle. Zum Henker! ihr ratet nah zu meinen Pro- 
jeften. Ich dachte bei mir felbft, wie, wenn du ein Pietiſt würdeft 
und wöchentlich deine Erbauungsftunden bielteft? 

Grimm. Getroffen! und wenn das nicht gehe, ein Atheift! 
Wir könnten die vier Evangeliften aufs Maul fchlagen, ließen unfer 
Buch durch den Schinder verbrennen, und fo gings veißend ab. 

Razmann. Oder zögen wir wider die Franzofen zu Felde — 
ich Eenne einen Dokter, der fich ein Haus von purem Queckſilber 
gebauet hat, wie das Epigramm auf der Haustüre lautet. 
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Schweizer. Steht auf und gibt Spiegelberg die Hand. Moriß, 
du bift ein großer Mann! — oder es hat ein blindes Schwein eine 
Eichel gefunden. 

Schwarz. Vortreffliche Plane! honette Gewerbe! Wie doc) 
die großen Geifter ſympathiſieren! Itzt fehlte nur noch, daß wir 
Weiber und Kupplerinnen würden oder gar unfere Jungferſchaft 
zu Marfte frieben. 

Spiegelberg. Poffen, Poffen! Und was hinderts, daß ihr 
niche das meifte in einer Perfon fein könne? Mein Plan wird 
euch immer am höchften pouffieren, und da habt ihr no Ruhm 
und Unfterblichkeie! Seht, arme Schluder! Auch fo weit muß 
man hinausdenfen! Auch auf den Nachruhm, das füge Gefühl 
von Unvergeßlichfeit — 

Roller. Und obenan in der Lifte der ehrlichen Leute! Du bift 
ein Meifterredner, Spiegelberg, wenns drauf ankommt, aus einem 
ehrlichen Mann einen Halunken zu machen — Aber fag dod) 
einer, wo der Moor bleibe? — 

Spiegelberg. Ehrlich, fagft du? Meinft du, du feift nachher 
weniger ehrlich, als du ige bift? Was heißt du ehrlich? Reichen 
Filzen ein Deitteil ihrer Sorgen vom Hals fchaffen, die ihnen 
nur den goldnen Schlaf verfcheuchen, das ftocdende Geld in Um— 
lauf bringen, das Gleichgewicht der Güter wieder herftellen, mit 
einem Wort, das goldne Alter wieder zurücdtufen, dem lieben 
Gott von manchem läftigen Koftgänger helfen, ihm Krieg, Pefti- 
lenz, teure Zeit und Dokters erfparen — fiehft du, das heiß ich 
ehrlich fein, das heiß ich ein würdiges Werkzeug in der Hand der 
Borfehung abgeben, — und fo bei jedem Braten, den man ißt, 
den fchmeichelhaften Gedanken zu haben: den haben dir deine 
Finten, dein Löwenmut, deine Nachtwachen erworben — von groß 
und klein vefpeftiere zu werden — 

Roller. Und endlic) gar bei lebendigem Leibe gen Himmel 
fahren, und trotz Sturm und Wind, froß dem gefräßigen Magen 
der alten Urahne Zeit unter Sonn und Mond und allen Fir 
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ſternen ſchweben, wo felbft die unvernünftigen Vögel des Him- 
mels, von edler Begierde herbeigelockt, ihr himmliſches Konzert 
muſizieren und die Engel mit Schwänzen ihr hochheiliges Syne— 
drium halten? Nicht wahr? — und wenn Monarchen und Poten- 
taten von Motten und Würmern verzehrt werden, die Ehre haben 
zu dürfen, von Jupiters Eöniglichem Vogel Vifiten anzunehmen? 
— Mori, Morig, Morig! nimm dich in acht! nimm dich in 
acht vor dem dreibeinichten Tiere! 

Spiegelberg. Und das ſchreckt dich, Hafenherz? ft doch 
fhon manches Univerfalgenie, das die Welt hätte veformieren 
können, auf dem Schindanger verfault, und fpricht man nicht von 
fo einem Jahrhunderte, Jahrtauſende lang, da mancher König 
und Kurfürft in der Gefchichte überhüpft würde, wenn fein Ges 
ſchichtſchreiber die Lücke in der Sufzeffionsleiter nicht fcheute, und 
fein Buch dardurch nicht um ein paar Oktavſeiten gewönne, Die 
ihm der Verleger mit barem Gelde bezahle — Und wenn dic) der 
Wanderer fo hin und ber fliegen fieht im Winde — der muß auch 
fein Waffer im Hirn gehabt haben, brumme er in den Bart, und 
feufz£ über die elenden Zeiten. 

Schweizer. Klopft ihm auf die Achſel. Meifterlich, Spiegel 
berg! Meifterlih! Was, zum Teufel, ſteht ihr da und zaudere? 

Schwarz. Und laß es auch Proftitution heißen — was 
folgt weiter? Kann man nicht auf den Fall immer ein Pülver- 
chen mit ſich führen, das einen fo im ftillen übern Acheron fördert, 
wo fein Hahn darnach kräht? Nein, Bruder Morig! dein Vor 
ſchlag ift gut. So lautet auch mein Katechismus. 

Schufterle. Blig! Und der meine nicht minder. Spiegel- 
berg, du haft mich geworben! 

Razmann. Du haft, wie ein anderer Orpheus, die beulende 
Deftie, mein Gewiffen, in den Schlaf gefungen. Nimm mich 
ganz, wie ich da bin. 

Grimm. Si omnes consentiunt ego non dissentio. Wohl— 
gemerkt ohne Komma. Es ift ein Aufftreih in meinem Kopf; 
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Pietiften — Quackſalber — Rezenfenten und Kauner. Wer am 
meiften bietet, der hat mich. Nimm diefe Hand, Moriß. 

Roller. Und auch du, Schweizer? Gibt Spiegelberg die rechte 
Hand, Alfo verpfänd icy meine Seele dem Teufel. 

Spiegelberg. Und deinen Namen den Sternen! Was liege 
daran, wohin auch die Seele führe? Wenn Scharen voraus- 
gefprengter Kuriere unfere Miederfahre melden, daß fich die 
Satane feſttäglich herausputzen, fi) den faufendjährigen Ruß 
aus den Wimpern ftäuben und Myriaden gehörnter Köpfe aus 
der rauchenden Mündung ihrer Schwefellamine hervorwachfen, 
unfern Einzug zu fehen? Kameraden! aufgefprungen Frifch auf! 
Kameraden! was in der Welt wiege diefen Naufch des Entzückens 
auf? Kommt, Kameraden! 

Roller. Sachte nur! Sachte! Wohin? Das Tier muß auch 
feinen Kopf haben, Kinder. 

Spiegelberg. Giftig. Was predigt der Zauderer? Stand 
nicht der Kopf ſchon, eb noch ein Glied fich regte? Folgt, 
Kameraden. 

Roller. Gemach, fag ich. Auch die Freiheit muß ihren Herrn 
haben. Ohne Oberhaupt ging Rom und Sparta zugrunde. 

Spiegelberg. Gefchmeidig. Ja — haltet — Roller fagt 
recht. Und das muß ein erleuchteter Kopf fein. Verſteht ihr? 
Ein feiner, politifcher Kopf muß das fein. a! wenn ich mirs 
denke, was ihr vor einer Stunde waret, was ihr jeße feid, — 
durch einen glücklichen Gedanken feid — ja freilich, freilich, müßt 
ihr einen Chef haben — und wer diefen Gedanken entfponnen, 
fagt, muß das nicht ein erleuchteter politifcher Kopf fein? 

Roller. Wenn ſichs hoffen liege — fräumen liege — aber 
ich fürchte, er wird es nicht fun. 

Spiegelberg. Warum nicht? Sags keck heraus, Freund! — 
So fhwer es ift, das kämpfende Schiff gegen die Winde zu 
lenken, fo ſchwer fie auch drückt, Die Laft der Kronen — fags un- 
verzagt, Roller, — vielleicht wird ers doch fun. 
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Roller. Und led ift das Ganze, wenn ers nicht ut. Ohne 
den Moor find wir Leib ohne Seele. 

Spiegelberg. Unwillig von ihm weg. Scockfiſch! 

Moor tritt herein in milder Bewegung und läuft heftig im 
Zimmer auf und nieder, mit fich felber. 

Moor. Menfchen — Menfchen! falfche, heuchlerifche Krofodil- 
brut! Ihre Augen find Waffer! Ihre Herzen find Erz! Küffe auf 
den Lippen! Schwerter im Bufen! Löwen und Leoparde füttern 
ihre Jungen, Raben tifchen ihren Kleinen auf dem Aas, und er, 
er — Bosheit hab ich dulden gelernt, kann dazu lächeln, wenn 
mein erbofter Feind mir mein eigen Herzblut zutrinkt — aber 
wenn Blutliebe zur Verräterin, wenn Vaterliebe zur Megäre wird; 
o fo fange Feuer, männliche Öelaffenheit, verwilde zum Tiger, 
fanftmüriges Lamm, und jede Safer recke fi auf zu Grimm und 
Verderben. 

Roller. Höre, Moor! Was denkſt du davon? Ein Räuber— 
leben ift doch auch beffer, als bei Waffer und Brot im unterften 
Gewölbe der Türme? 

Moor. Warum ift diefer Geift nicht in einen Tiger gefahren, 
der fein wütendes Gebiß in Menfchenfleifch haut? ft das Vater- 
treue? Iſt das Liebe für Liebe? Sch möchte ein Bär fein und die 
Bären des Mordlands wider dies mörderifche Gefchlecht an— 
hetzen — Reue, und feine Gnade! — O ich möchte den Ozean 
vergiften, daß fie den Tod aus allen Quellen faufen! Vertrauen, 
unüberwindliche Zuverficht, und fein Erbarmen! 

Roller. So höre doc, Moor, was ic) dir fage! 

Moor. Es ift unglaublich, es ift ein Traum, eine Täufchung 
— fo eine rührende Bitte, fo eine lebendige Schilderung bes 
Elends und der zerfließenden Neue — die wilde Beftie wär in 
Mitleid zerfhmolzen! Steine hätten Tränen vergoffen, und doch 
— man würde es für ein boshaftes Pasquill aufs Menfchen- 
gefchlecht halten, wenn ichs ausfagen wollte — und doch, doch — 
o daß ich durch die ganze Natur das Horn des Aufruhrs blafen 
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könnte, Luft, Erde und Meer wider das Hyänen-Gezücht ins 
Treffen zu führen! 

Grimm. Höre doch, höre! vor Raſen hörſt du ja nicht. 

Moor. Weg, weg von mir! Iſt deine Name nicht Menſch? 
Hat dich das Weib nicht geboren? — Aus meinen Augen du mit 
dem Menfchengefihe! — Ich hab ihn fo unausfprechlich geliebt! 
So liebte fein Sohn, ich hätte taufend Leben für ihn — ſchäumend, 
auf die Erde ſtampfend. Ha! — wer mir jegt ein Schwert in die 
Hand gäb, diefer Otterbrut eine brennende Wunde zu verfegen! 
wer mir fagfe, wo ich das Herz ihres Lebens erzielen, zermalmen, 
zernichten — er fei mein Freund, mein Engel, mein Gott — ic) 
will ihn anbeten! 

Roller. Eben diefe Freunde wollen ja wir fein, laß dich doch 
weifen! 

Schwarz. Komm mit uns in die böhmifchen Wälder! Wir 
wollen eine Räuberbande fammeln, und du — Moor ftiert ihn an. 

Schweizer. Du follft unfer Hauptmann fein! du mußt unfer 
Hauptmann fein! 

Spiegelberg wirft fich mild in einen Seffe. Sklaven und 
Memmen! 

Moor. Wer blies dir das Wort ein? Höre, Kerl! indem er 
Schwarzen hart ergreift. Das haft du nicht aus deiner Menfchen- 
feele hervorgeholt! Wer blies dir das Wort ein? Ya, bei dem 
faufendarmigen Tod! das wollen wir, das müffen wir! der Ge— 
danke verdient Vergötterung — Räuber und Mörder! — So 
wahr meine Seele lebt, ich bin euer Hauptmann! 

Alle mit lärmendem Gefchrei. Es lebe der Hauptmann! 

Spiegelberg auffpringend, vor fih. Bis ich ihm hinhelfe! 

Moor. Siehe, da fällts wie der Staar von meinen Augen! 
Was für ein Tor ich war, daß ich ins Käficht zurückwollte! — 
Mein Geift dürftee nach Taten, mein Atem nad) Freiheit, — 
Mörder, Räuber! — mit diefem Wort war das Gefeg unter 
meine Füße gerolle — Menfchen haben Menfchheit vor mir ver- 
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borgen, da ich an Menfchheit appellierte, weg dann von mir Sym- 
pathie und menfchliche Schonung! — ch habe feinen Vater mehr, 
ich habe feine Liebe mehr, und Blut und Tod foll mich vergeffen 
fehren, daß mir jemals etwas feuer war! Komme, fomme! — 
O ich will mir eine fürchterliche Zerftreuung machen — e8 bleibt 
dabei, ich bin euer Haupfmann! und Glück zu dem Meifter unter 
euch, der am wildeften fengt, am gräßlichften mordet, denn ich fage 
euch, er foll königlich belohmet werden — £retet her um mich ein 
jeder und ſchwöret mir Treu und Gehorfam zu bis in den Tod! — 
fchwöret mir das bei diefer männlichen Rechte. 

Alle geben ihm die Hand. Wir fehwören dir Treu und Ges 
horſam bis in den Tod! 

Moor. Nun und bei diefer männlichen Rechte ſchwör ich 
euch hier, freu und ftandhaft euer Hauptmann zu bleiben bis in 
den Tod! Den foll diefer Arm gleich zur Leiche machen, der jemals 
zagt oder zweifelt oder zurüceriee! in gleiches widerfahre mir 
von jedem unter euch, wenn ich meinen Schwur verlege! Seid 
ihrs zufrieden? Spiegelberg läuft wütend auf und nieder, 

Alle mit aufgeworfenen Hüten. Wir finds zufrieden. 

Moor. Nun dann, fo laßt ung gehn! Fürchtet euch nicht vor 
Tod und Gefahr, denn über uns waltet ein unbeugfames Fatum! 
Jeden ereilet endlich fein Tag, es fei auf dem weichen Kiffen von 
Flaum oder im rauhen Gewühl des efechts oder auf offenem 
Galgen und Rad! Eins davon ift unfer Schickſal! Sie gehen ab. 

Spiegelberg ihnen nachfehend, nach einer Paufe. Dein Negifter 
bat ein Loch. Du haft das Gift weggelaffen. Ab. 


Dritte Szene 


Am Moorifhen Schloß, Amaliens Zimmer. 
Franz Amalia, 


Franz. Du fiehft weg, Amalia? Verdien ich weniger als der, 
den der Vater verflucht hat? 
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Amalia. Weg! — Ha des liebevollen barmherzigen Vaters, 
der feinen Sohn Wölfen und Ungeheuern preisgibt! Daheim labt 
er ſich mit füßem, köſtlichem Wein und pflegt feiner morfchen 
Glieder in Kiffen von Eider, während fein großer, herrlicher 
Sohn darbe — ſchämt euch, ihr Unmenfchen! ſchämt euch, ihr 
Drachenfeelen, ihr Schande der Menfchheit! — feinen einzigen 
Sohn! 

Franz. Ich dächte, er hätt ihrer zwei. 

Amalia. Ya, er verdient ſolche Söhne zu haben, wie du bift. 
Auf feinem Todbett wird er umfonft die welfen Hände ausftrecden 
nach feinem Karl und ſchaudernd zurückfahren, wenn er die eis- 
kalte Hand feines Franzens faßt — o es ift füß, es ift Eöftlich 
füß, von deinem Baker verflucht zu werden! Sprich, Franz, liebe 
brüderliche Seele! was muß man fun, wenn man von ihm ver- 
fluche fein will? 

Franz. Du fhwärmft, meine Liebe, du bift zu bedauren. 

Amalia. DO ich bitte dich — bedauerft du deinen Bruder? — 
Nein, Unmenfch, du haffeft ihn! Du baffeft mich doch auch? 

Franz. Ich liebe dich wie mich felbft, Amalia. 

Amalia. Wenn du mich liebft, kannt du mir wohl eine Bitte 
abfchlagen? 

Franz. Keine, feine! wenn fie nicht mehr ift als mein Leben. 

Amalia. O, wenn das ift! Eine Bitte, die du fo leicht, fo 
gern erfüllen wirft. Stolz. — Haffe mich! Sch müßte feuerror 
werden vor Scham, wenn ich an Karln denfe und mir eben einfiel, 
daß du mich nicht haffeft. Du verfprichft mirs doch? — Itzt 
geh und laß mich, ich bin fo gern allein! 

Franz. Allerliebfte Träumerin! wie fehr bewundere ich dein 
fanftes liebevolles Herz, ihr auf die Bruft Flopfend. Hier, bier 
berrfchte Karl wie ein Gott in feinem Tempel, Karl ftand vor dir 
im Wachen, Karl regierte in deinen Träumen, die ganze Schöpfung 
fhien dir nur in den Einzigen zu zerfließen, den Einzigen wieder- 
zuftrahlen, den Einzigen dir entgegenzufönen, 
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Amalia bewegt. Sa wahrhaftig, ich gefteh es. Euch) Barbaren 
zum Teuß will ichs vor aller Welt geftehen — ich lieb ihn! 

Franz. Unmenfchlich, graufam! Diefe Liebe fo zu belohnen! 
Die zu vergeffen — 

Amalia auffahrend. Was, mich vergeffen? 

Franz. Harteft du ihm nicht einen Ning an den Finger 
geftecke? einen Diamankring zum Unterpfand deiner Treue? — 
Freilich nun, wie kann auch ein Süngling den Meizen einer 
Mege Widerftand tun? Wer wirds ihm auch verdenfen, da ihm 
fonft nichts mehr übrig war wegzugeben, — und bezahlte fie 
ihn niche mit Wucher dafür mit ihren Liebfofungen, ihren Um 
armungen? 

Amalia aufgebracht. Meinen Ring einer Metze? 

Franz. Pfui, pfui! das ift ſchändlich. Wohl aber, wenns nur 
das wäre! — Ein Ring, fo koftbar er auch ift, ift im Grunde 
bei jedem Juden wieder zu haben — vielleicht mag ihm die Arbeit 
daran nicht gefallen haben, vielleicht hat er einen fehönern dafür 
eingehandele. 

Amalia heftig. Aber meinen Ring — id) fage meinen 
Ring? 

Franz. Keinen andern, Amalia — ha! foldy ein Kleinod, und 
an meinem Finger — und von Amalia! — von hier folle ihn 
der Tod nicht geriffen haben — nicht wahr, Amalia? nicht die 
Koftbarfeit des Diamants, nicht die Kunft des Gepräges — bie 
Liebe mache feinen Wert aus — liebftes Kind, du weineft? wehe 
über den, der diefe Löftliche Tropfen aus fo bimmlifchen Augen 
preßt — ad, und wenn du erft alles wüßteſt, ihn felbft ſäheſt, ihn 
unter ber Geftalt ſäheſt? — 

Amalia. Ungeheuer! wie, unter welcher Geftalt? 

Franz. Stille, ftille, gute Seele, frage mic) nicht aus! wie vor 
fich, aber laut. Wenn es doch wenigftens nur einen Schleier hätte, 
das garftige Lafter, fi) dem Auge der Welt zu eneftehlen! Aber 
da blickts ſchrecklich durch den gelben, bleifarbenen Augenring; — 
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da verrät fichs im tofenblaffen eingefallenen Geficht und dreht 
die Knochen häßlich hervor — da ftammelts in der halben ver- 
ftümmelten Stimme — da predigts fürchterlich laut vom zittern⸗ 
den hinſchwankenden Gerippe — da durchwühlt es der Knochen 
innerftes Mark und bricht die mannhafte Stärke der Jugend — 
da, da ſpritzt es den eitrichten freffenden Schaum aus Stirn und 
Wangen und Mund und der ganzen Fläche des Leibes zum 
fcheußlichen Ausfag hervor und niſtet abfcheulich in den Gruben 
der viehifchen Schande — pfui, pfui! mir ekelt. Nafen, Augen, 
Ohren ſchütteln fi) — du haft jenen Elenden gefehen, Amalia, 
der in unferem Siechenhaufe feinen Geift auskeuchte, die Scham 
ſchien ihr ſcheues Auge vor ihm zuzublinzen — du rufteft Wehe 
über ihn aus. Ruf dies Bild noch einmal ganz in deine Seele 
zurück, und Karl fteht vor dir! — Seine Küffe find Peft, feine 
Lippen vergiften die deinen! 

Amalia ſchlägt ihn. Schamlofer Läfterer! 

Franz. rauf dir vor diefem Karl? Ekelt dir fchon von dem 
matten Gemälde? Geb, gaff ihn felbit an, deinen ſchönen, eng- 
fifchen, göttlichen Karl! Geh, fauge feinen balfamifchen Atem ein, 
und laß dich von den Ambrofia-Düften begraben, die aus feinem 
Rachen dampfen! Der bloße Hauch feines Mundes wird dich in 
jenen fchwarzen todähnlichen Schwindel hauchen, der den Geruch 
eines berftenden Aaſes und den Anblick eines leichenvollen Wahl- 
plaßes begleitet. 

Amalia wendet ihr Geficht ab. 

Franz. Welches Aufwallen der Liebe! Welche Wolluft in der 
Umarmung — aber ift es nicht ungerecht, einen Menfchen um 
feiner fiechen Außenfeite willen zu verdammen? Auch im elendeften 
äfopifchen Krüppel kann eine große liebenswürdige Seele, wie ein 
Rubin aus dem Schlamme glänzen, boshaft lächelnd. Auch aus 
blattrichten Lippen kann ja die Liebe — 

Freilich, wenn das Lafter auch die Feſten des Charakters er 
ſchüttert, wenn mie der Keufchheit auch die Tugend davon fliegt, 
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wie der Duft aus der welfen Roſe verdampft — wenn mit dem 
Körper auch der Geift zum Krüppel verdirbt — 

Amalia froh auffpringend. Ha! Karl! Nun erfenn ich dic) 
wieder! du bift noch ganz! ganz! alles war Lüge! — Weißt du 
nicht, Böfewicht, daß Karl unmöglich das werden fann? Franz 
fteht einige Zeit tieffinnig, dann dreht er fich plößlich, um zu gehen. 
Wohin fo eilig, flieht du vor deiner eigenen Schande? 

Franz mit verhülltem Geficht. Laß mich, laß mich! — meinen 
Tränen den Lauf laffen — tyrannifcher Water! den beften deiner 
Söhne fo hinzugeben dem Elend — der ringsumgebenden Schande 
— laß mid, Amalia! ich will ihm zu Füßen fallen, auf den 
Knien will ich ihn beſchwören, den ausgefprochenen Fluch auf mich, 
auf mich zu laden — mic) zu enterben — mid) — mein Blut 
— mein Leben — alles — 

Amalia fällt ihm um den Hals, Bruder meines Karls, befter, 
liebfter Franz! 

Franz. O Amalia! wie lieb ich dich um diefer unerfchüfterten 
Treue gegen meinen Bruder — verzeib, daß ich es wagte, deine 
Liebe auf diefe harte Probe zu feßen! — Wie fehön haft du meine 
Wünfche gerechrfertige! — Mit diefen Tränen, diefen Seufzern, 
diefem himmliſchen Unmillen — auch für mich, für mid — 
unfere Seelen ftimmten fo zufammen. 

Amalia. O nein, das taten fie nie! 

Franz. Ach fie ftimmten fo harmonifch zufammen, ich meinte 
immer, wir müßten Zwillinge fein! Und wär der leidige Unter: 
fhied von außen nicht, wobei leider freilich Karl verlieren muß, 
wir würden zehnmal verwechfelt. Du bift, fagt’ ich oft zu mir 
felbft, ja du bift der ganze Karl, fein Echo, fein Ebenbild! 

Amalia fehüttelt den Kopf. Mein, nein, bei jenem £eufchen 
Lichte des Himmels! fein Äderchen von ihm, kein Fünkchen von 
feinem Gefühle — 

Franz. Go ganz gleich in unfern Neigungen — die Roſe 
war feine liebfte Blume — welche Blume war mir über die Rofe? 
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Er liebte die Muſik unausſprechlich, und ihr feid Zeugen, ihr 
Sterne! ihr habe mich fo oft in der Totenftille der Nacht beim 
Klaviere belaufcht, wenn alles um mic) begraben lag in Schatten 
und Schlummer — und wie fannft du noch zweifeln, Amalia, 
wenn umnfere Liebe in einer Vollkommenheit zufammentraf, 
und wenn die Liebe die nämliche ift, wie könnten ihre Kinder 
entarten? 

Amalia fieht ihn verwundernd an. 

Franz. Es war ein ftiller heiterer Abend, der legte, eh er 
nach Leipzig abreifte, da er mich mit ſich in jene Laube nahm, wo 
ihre fo oft zufammenfaßet in Träumen der Liebe — ftumm blieben 
wir lang — zuleßt ergriff er meine Hand und ſprach leife mit 
Tränen: ich verlaffe Amalia, ich weiß nicht — mir ahndets, als 
hieß es auf ewig — verlaß fie nicht, Bruder! — fei ihr Freund 
— ihre Karl — wenn Karl — nimmer — wiederkehrt — er 
ſtürzt vor ihr nieder und küßt ihr die Hand mit Heftigfeit. Nimmer, 
nimmer, nimmer wird er wiederfehren, und ich habs ihm zugefagt 
mie einem heiligen Eide! 

Amalia zurücpringend. Verräter, wie ich Dich ertappe! In 
eben diefer Laube beſchwur er mich, keiner andern Liebe — wenn 
er fterben follte — fiehft du, wie goftlos, wie abfcheulih du — 
geh aus meinen Augen. 

Franz. Du fennft mic) nicht, Amalia, du fennft mid) gar 
nicht ! 

Amalia. D ich kenne dich, von jegt an kenn ich di — und 
du wollteft ihm gleich fein? Vor dir folle er um mid) geweint 
haben? Bor dir? Ehe hätt er meinen Namen auf den Pranger 
gefchrieben! Geh den Augenblic! 

Franz. Du beleidigft mich! 

Amalia. Geb, fag ich. Du haft mir eine koftbare Stunde 
geftohlen, fie werde dir an deinem Leben abgezogen. 

Franz. Du haffeft mic). 

Amalia. ch verachte dich, geb! 


384 Die Räuber. Ein Schaufpiel. Schillers 


Franz mit den Füßen ſtampfend. Wart! ſo ſollſt du vor mir 
zittern! Mich einem Bettler aufopfern? Zornig ab. 

Amalia. Geh, Lotterbube — jetzt bin ich wieder bei Karln — 
Bettler, ſagt er? ſo hat die Welt ſich umgedreht, Bettler ſind 
Könige, und Könige ſind Bettler! — Ich möchte die Lumpen, 
die er an hat, nicht mit dem Purpur der Geſalbten vertauſchen — 
der Blick, mit dem er bettelt, das muß ein großer, ein königlicher 
Blick ſein — ein Blick, der die Herrlichkeit, den Pomp, die 
Triumphe der Großen und Reichen zernichtet! In den Staub 
mit dir, du prangendes Geſchmeide! Sie reißt ſich die Perlen vom 
Hals. Seid verdammt, Gold und Silber und Juwelen zu tragen, 
ihr Großen und Reichen! Seid verdammt, an üppigen Malen 
zu zechen! Verdammt euren Gliedern wohlzutun auf weichen 
Polſtern der Wolluſt! Karl! Karl! ſo bin ich dein wert — Ab. 


Zweiter Akt. 
Erſte Szene. 


Franz von Moor nachdenkend in ſeinem Zimmer. 


Es dauert mir zu lange — der Doktor will, er ſei im Umkehren 
— das Leben eines Alten iſt doch eine Ewigkeit! — Und nun wär 
freie, ebene Bahn, bis auf dieſen ärgerlichen, zähen Klumpen 
Fleiſch, der mir, gleich dem unterirdiſchen Zauberhund in den 
Geiſtermärchen, den Weg zu meinen Schätzen verrammelt. 

Müffen denn aber meine Entwürfe ſich unter das eiſerne Joch 
des Mechanismus beugen? — Soll ſich mein hochfliegender Geift 
an den Schnedengang der Materie ketten laffen? — Ein Licht 
ausgeblafen, das ohnehin nur mit den legten Oltropfen noch wuchert 
— mehr ifts nicht — Und doch möcht ich das nicht gern felbft 
getan haben um der Leute willen. Ich möcht ihm nicht gern ges 
tötet, aber abgelebt. Ich möcht es machen wie der gefcheite Arzt 
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(nur umgekehrt). — Nicht der Natur durch einen Duerftreich den 
Weg verrannt, fondern fie in ihrem eigenen Gange befördert. Und 
wir vermögen doch wirklich die Bedingungen des Lebens zu ver- 
längern, warum follten wir fie nicht auch verkürzen können? 
Philofophen und Mediziner lehren mich, wie treffend die Stim- 
mungen des Geifts mit den Bewegungen der Mafchine zufammen- 
lauten. Gichtrifhe Empfindungen werden jederzeit von einer 
Diffonanz der mechanifchen Schwingungen begleitet — Leiden- 
fchaften miß han deln die Lebenskraft — der überladene Geift 
drücke fein Gehäufe zu Boden — Wie denn nun? — Wer es 
verftünde, dem Tod diefen ungebahnten Weg in das Schloß des 
Lebens zu ebnen? — den Körper vom Geift aus zu verderben — 
ha! ein Originalwerk! — wer das zuftand brächte? — Ein Werk 
ohnegleichen! — Sinne nah, Moor! — Das wäre eine Kunft, 
die’s verdiente, dich zum Erfinder zu haben. Hat man doch die 
Giftmifcherei beinahe in den Nang einer ordentlichen Wiffen- 
fchaft erhoben und die Natur durch Erperimente gezwungen, ihre 
Schranken anzugeben, daß man nunmehr des Herzens Schläge 
jahrlang vorausrechnet und zu dem Pulfe fpricht: bis hierher und 
nicht weiter! * — Wer follte nicht auch bier feine Flügel verfuchen? 
Und wie ich nun werde zu Werk gehen müffen, diefe füße fried- 
liche Eintracht der Seele mit ihrem Leibe zu flören? Welche 
Gattung von Empfindniffen ich werde wählen müffen? Welche 
wohl den Flor des Lebens am grimmigften anfeinden? Zorn — 
diefer heißhungrige Wolf friße fich zu fehnell fat — Sorge? 
— Diefer Wurm nagt mir zu langfam — Gram? — Diefe 
Natter fchleihe mir zu träge. — Furcht? — Die Hoffnung läßt 
fie nicht umgreifen — was? Sind das all die Henker des 
Menfchen? — Iſt das Arfenal des Todes fo bald erfhöpfe? — 





* Eine Frau in Paris fol es durch ordentlich angeftellte Verſuche mit Gift: 
pulvern fo weit gebracht haben, daß fie den entfernten Todestag mit ziemlicher 
Zuverläffigkeit voraus beftimmen konnte. Pfui über unfere Ärzte, die diefe Frau 
im Prognoftizieren beichämt! 
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tiefſinnend. Wie? — Nun? — Was? Nein! — Ha! auffahrend. 
Schreck! — Was fann der Schre nicht? — Was kann Ver: 
nunft, Religion wider diefes Giganten eiskalte Umarmung? — 
Und doch? — Wenn er auch diefem Sturm ftünde? — Wenn 
er? — O fo fomme du mir zu Hilfe, Sammer, und du, Reue, 
höllifche Eumenide, grabende Schlange, die ihren Fraß wiederfäuf, 
und ihren eigenen Kot wiederfrißt; ewige Zerftörerinnen und ewige 
Scyöpferinnen eures Giftes, und du heulende Selbftverklagung, 
die du dein eigen Haus verwüfteft und deine eigene Mutter ver- 
wundeft. — Und fomme auch ihr mir zu Hilfe, wohltätige Grazien 
felbft, fanftlächelnde Vergangenheit, und du mit dem über- 
quellenden Füllhorn, blühende Zukunft, haltet ihm in euren 
Spiegeln die Freuden des Himmels vor, wenn euer fliehender 
Fuß feinen geizigen Armen entgleitet. — So fall ich Streich auf 
Streih, Sturm auf Sturm diefes zerbrechliche Leben an, bis den 
Furientrupp zuleße ſchließt — die Verzweiflung! Triumph! 
Triumph! — Der Plan ift fertig. — Schwer und £unftvoll wie 
feiner — zuverläffig — ſicher — denn (fpörtifch) des Zergliederers 
Meffer finder ja feine Spuren von Wunde oder korroſiviſchem 
Gift. 

Entfchloffen. Wohlan denn! Hermann tritt auf. Ha! Deus ex 
machina! Hermann! 

Hermann. Zu Euren Dienften, gnädiger Junker! 

Franz gibt ihm die Hand. Die du feinem Undankbaren erweifeft. 

Hermann, ch hab Proben davon. 

Franz. Du follft mehr haben mit nächftem — mit nächitem, 
Hermann! — Ich babe dir etwas zu fagen, Hermann. 

Hermann. ch höre mit taufend Ohren. 

Sranz. Ich Eenne dich, du bift ein entfchloßner Kerl — Sol: 
datenherz — Haar auf der Zunge! — Mein Vater bat dich) 
fehr beleidigt, Hermann. 

Hermann. Der Teufel hole mich, wenn ichs vergeffe! 

Franz. Das ift der Ton eines Mannes! Mache geziemt einer 
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männlichen Bruft. Du gefällft mir, Hermann. Nimm diefen 
Beutel, Hermann. Er follte ſchwerer fein, wenn ich erft Herr 
märe. 

Hermann. Das ift ja mein ewiger Wunfch, gnädiger Junker 
ich dank Euch. 

Franz. Wirklich, Hermann? Wünfcheft du wirklich, ich wäre 
Herr? — aber mein Vater hat das Mark eines Löwen, und ich 
bin der jüngere Sohn. 

Hermann. Sch wollt, Ihr wäre der ältere Sohn und Euer 
Bater hätte das Mark eines ſchwindſüchtigen Mädchens. 

Franz. Ha! wie dich der ältere Sohn dann belohnen wollte! 
wie er Dich aus dieſem unedlen Staub, der ficy fo wenig mit 
deinem Geift und Adel verträgt, ans Licht emporheben wollte! — 
Dann folleeft du, ganz wie du da bift, mit Gold überzogen werden, 
und mit vier Pferden durch die Straßen dahinraffeln, wahrhaftig 
das folleeft du! — Aber ich vergeffe, wovon ich Dir fagen wollte — 
haft du das Fräulein von Edelreich ſchon vergeffen, Hermann? 

Hermann. Wetter Element! was erinnert Ihr mich an 
das? 

Franz. Mein Bruder hat fie dir weggefifcht. 

Hermann. Er foll dafür büßen! 

Franz. Sie gab dir einen Korb. Ich glaube gar, er warf 
dich die Treppen hinunter. 

Hermann. ch will ihn dafür in die Hölle ftoßen. 

Franz. Er fagfe: man raune ſich einander ins Ohr, du feift 
zwifchen dem Nindfleifch und Meerrettich gemachte worden, und 
dein Vater habe dich nie anfehen können, ohne an die Bruft zu 
ſchlagen und zu feufzen: Gott fei mir Sünder gnädig! 

Hermann wild, Blitz, Donner und Hagel, feid fill! 

Franz. Er riet dir, deinen Adelbrief im Aufftreich zu ver- 
kaufen und deine Strümpfe damit fliden zu laffen. 

Hermann. Alle Teufel! ich will ihm die Augen mit den 
Nägeln auskragen. 


25* 


388 Die Räuber. Ein Schauſpiel. Schillers 


Franz. Was? du wirft böfe? was kannſt du böfe auf ihn fein? 
was Eannft du ihm Böfes tun? was kann fo eine Naze gegen 
einen Löwen? Dein Zorn verſüßt ihm feinen Triumph nur. Du 
kannſt nichts fun, als deine Zähne zufammenfchlagen und deine 
Wut an trocknem Brote auslaffen. 

Hermann fampft auf den Boden. Ich will ihn zu Staub 
zerreiben. 

Franz Flopft ihm auf die Achfel. Pfui, Hermann! du bift ein 
Kavalier. Du mußt den Schimpf nicht auf dir fißen laffen. 
Du mußt das Fräulein nicht fahren laffen, nein, das mußt du 
um alle Welt nicht tun, Hermann! Hagel und Wetter! ich würde 
das Äußerfte verfuchen, wenn ic) an deiner Stelle wäre. 

Hermann. ch ruhe nicht, bis ich Ihn und Ihn unterm 
Boden hab. 

Franz. Nicht fo ftürmifch, ai komm näher — du 
follft Amalia haben! 

Hermann. Das muß ich, truß dem Teufel! das muß ich! 

Franz. Du follft fie haben, fag ich dir, und das von meiner 
Hand. Komm näher, fag ich — du weiß vielleicht nicht, daß 
Karl fo gut als enterbe ift? 

Hermann näher fommend. Unbegreiflich, das erfte Wort, das 
ich höre. 

Franz. Sei ruhig und höre weiter! du follft ein andermal 
mehr davon hören — ja, ich fage Dir, feit eilf Monaten fo gut als 
verbannt. Aber fchon bereut der Alte den voreiligen Schritt, den 
er doch, Tachend, will ich hoffen, nicht felbft getan bat. Auch liegt 
ihm die Edelreich täglich hart an mit ihren Vorwürfen und 
Klagen. Über Eurz oder lang wird er ihn in allen vier Enden der 
Welt auffuchen laffen, und gute Nacht, Hermann! wenn er ihn 
findet. Du kannft ihm ganz demütig die Kutfche halten, wenn 
er mit ihr in die Kirche zur Trauung fährt. 

Hermann. Sch will ihn am Kruzifir erwürgen! 

Franz. Der Vater wird ihm bald die Herrfchaft abtreten und 
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in Ruhe auf feinen Schlöffern leben. Itzt hat der ftolze Strudel- 
£opf den Zügel in Händen, itzt lacht er feiner Haffer und Neider 
— und ic), der ich Dich zu einem wichtigen großen Manne machen 
wollte, ich felbft, Hermann, werde tiefgebückt von feiner Tür- 
fchmwelle — 

Hermann in Hige, Mein! fo wahr ich Hermann heiße, das 
folle Ihr nicht! wenn noch ein Fünkchen Verftand in diefem Ge- 
hirne gloftee! das folle Ihr niche! 

Franz. Wirft du es hindern? Auch dich, mein lieber Her- 
mann, wird er feine Geißel fühlen laffen, wird dir ins Angefiche 
fpeien, wenn du ihm auf der Straße begegneft, und wehe dir dann, 
wenn du die Achfel zuckft oder das Maul krümmſt — fiehe, fo 
ftehts mie deiner Anwerbung ums Fräulein, mit deinen Ausfichten, 
mit deinen Entwürfen. 

Hermann. Sagt mir! was foll ich tun? 

Franz. Höre dann, Hermann! daß du fiehft, wie ich mir 
dein Schickſal zu Herzen nehme als ein redlicher Freund — geb 
— fleide did) um — mad) dic) ganz unfennelich, laß dich beim 
Alten melden, gib vor, du fämeft geraden Wegs aus Böhmen, 
hätteſt mit meinem Bruder dem Treffen bei Prag beigewohnt — 
hätteſt ihn auf der Wahlſtatt den Geift aufgeben fehen — 

Hermann. Wird man mir glauben? 

Franz. Hoho! dafür laß mic) forgen! Nimm diefes Packet. 
Hier findeft du deine Kommiffion ausführlih. Und Dokumente 
dazu, die den Zweifel felbft glaubig machen follen — mad) ißt 
nur, daß du fortkommſt, und ungefehen! fpring durch die Hinter 
füre in den Hof, von da über die Gartenmauer — die Kataftrophe 
diefer Tragikomödie überlaß mir! 

Hermann. Und die wird fein: Vivat der neue Herr, Fran- 
zisfus von Moor! 

Franz flreichelt ihm die Backen. Wie fehlau du bift! — denn 
fiehft du, auf diefe Art erreichen wir alle Zwecke zumal und bald. 
Amalia gibt ihre Hoffnung auf ihn auf. Der Alte mißt ſich den 
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Tod ſeines Sohnes bei, und — er kränkelt — ein ſchwankendes 
Gebäude braucht des Erdbebens nicht, um übern Haufen zu fallen 
— er wird die Nachricht nicht überleben — dann bin ich ſein einiger 
Sohn — Amalia hat ihre Stützen verloren und iſt ein Spiel 
meines Willens, da kannſt du leicht denken — kurz, alles geht 
nach Wunſch — aber du mußt dein Wort nicht zurücknehmen. 
Hermann. Was ſagt Ihr? Frohlockend. Eh ſoll die Kugel 
in ihren Lauf zurückkehren und in dem Eingeweide ihres Schützen 
wüten — rechnet auf mich! Laßt nur mich machen — Adieu! 
Franz ihm nachrufend. Die Ernte iſt dein, lieber Hermann! 
— Wenn der Ochſe den Kornwagen in die Scheune gezogen hat, 
ſo muß er mit Heu vorlieb nehmen. Dir eine Stallmagd und 
keine Amalia! Geht ab. 


Zweite Szene. 


Des alten Moors Schlafzimmer. 
Der alte Moor ſchlafend in einem Lehnſeſſel. Amalia. 


Amalia fachte herbei fehleichend. Leife, leife! er ſchlummert. 
Sie ſtellt fich vor den Schlafenden. Wie ſchön, wie ehrwürdig! — 
ehrwürdig, wie man die Heiligen malt — nein, ich fann Dir 
nicht zürnen! Weißlockichtes Haupt, dir kann ich nicht zürnen! 
Schlummre fanft, wache froh auf, ich allein will hingehn und 
leiden. 

Der alte Moor träumend. Mein Sohn! mein Sohn! mein 
Sohn! 

Amalia ergreift feine Hand, Horch, horch! fein Sohn ift in 
feinen Träumen. 

Der alte Moor. Bift du da? Bift du wirklich? Ach! wie 
fiebft du fo elend? Sieh mich nicht an mit diefem kummervollen 
Blick! Ich bin elend genug. 

Amalia weckt ihn fchnell, Seht auf, lieber Greis! Ihr träumtet 
nur. Faßt Euch! 
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Der alte Moor halb wach. Er war nicht da? Drückt ich nicht 
ſeine Hände? Garſtiger Franz! willſt du ihn auch meinen Träumen 
entreißen? 

Amalia. Merkſt dus, Amalia? 

Der alte Moor ermuntert ſich. Wo iſt er? wo? wo bin ich? 
Du da, Amalia? 

Amalia. Wie iſt Euch? Ihr ſchlieft einen erquickenden 
Schlummer. 

Der alte Moor. Mir träumte von meinem Sohn. Warum 
hab ich nicht fortgeträumt? Vielleicht hätt' ich Verzeihung er 
halten aus ſeinem Munde. 

Amalia. Engel grollen nicht — er verzeiht Euch. Faßt ſeine 
Hand mit Wehmut. Vater meines Karls! ich verzeih Euch. 

Der alte Moor. Nein, meine Tochter! dieſe Totenfarbe 
deines Angeſichts verdammet den Vater. Armes Mädchen! Ich 
brachte dich um die Freuden deiner Jugend — o fluche mir 
nicht! 

Amalia küßt feine Hand mit Zärtlichkeit. Euch? 

Der alte Moor. Kennft du diefes Bild, meine Tochter? 

Amalia. Karls! — 

Der alte Moor. So fah er, als er ins ſechzehnte Jahr ging. 
Itzt ift er anders. — O es wütet in meinem Innern — diefe 
Milde ift Unwillen, diefes Lächeln Verzweiflung — Nicht wahr, 
Amalia? Es war an feinem Geburtstage in der Jasminlaube, 
als du ihn malteft? — D meine Tochter! Cure Liebe machte 
mich fo glücklich. 

Amalia immer das Aug auf das Bild geheftet. Nein, nein! 
er ifts nicht. Bei Gott! das ift Karl nicht. — Hier, bier, auf 

Herz und Stirne zeigend. So ganz, fo anders. Die träge Farbe 
reicht nicht, den himmlifchen Geift nachzufpiegeln, der in feinem 
feurigen Auge berrfchte. Weg damit! Dies ift fo menſchlich! 
Sch war eine Stümperin. 

Der alte Moor. Diefer huldreiche erwärmende Blick — 
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wär er vor meinem Bette geftanden, ich hätte gelebt mitten im 
Tode! Nie, nie wär ich geftorben! 

Amalia. Nie, nie wäre Ihr geftorben! Es wär ein Sprung 
gewefen, wie man von einem Gedanken auf einen andern und 
fhönern hüpft — diefer Blick hätt Euch übers Grab hinüber- 
geleuchtet. Diefer Blick hätt Euch über die Sterne getragen! 

Der alte Moor. Es ift ſchwer, es ift traurig! ch fterbe, 
und mein Sohn Karl ift nicht hier — ich werde zu Grabe ge- 
fragen, und er weint nich an meinem Grabe — wie füß ifts, ein- 
gewiegt zu werden in den Schlaf des Todes von dem Gebet eines 
Sohns — das ift Wiegengefang. 

Amalia fchwärmend. Ja füß, himmliſch füß ifts, eingewiegt 
zu werden in den Schlaf des Todes von dem Gefang des Ge— 
liebten — vielleicht eriume man auch im Grabe noch) fort — ein 
langer, ewiger, unendlicher Traum von Karl, bis man die Glocke 
der Auferftehung läutet — auffpringend, entzückt — und von it an 
in feinen Armen auf ewig. Paufe. Sie geht ans Klavier und fpielt. 

Willſt dich, Hektor, ewig mir entreißen, 
Wo des Äaciden mordend Eifen 

Dem Patroflus ſchrecklich Opfer bringt? 
Wer wird fünftig deinen Kleinen lehren 
Speere werfen und die Götter ehren, 
Wenn hinunter dich der Banthus ſchlingt? 

Der alte Moor. Ein fchönes Lied, meine Tochter. Das mußt 
du mir vorfpielen, eb ich fterbe. 

Amalia. Es ift der Abfchied Andromachas und Hektors — Karl 
und ich habens oft zufammen zu der Laute gefungen. Spielt fort. 

Teures Weib, geb, hol die Todeslanze, 
Laß mich fort zum wilden Kriegestanze, 
Meine Schultern tragen Ilium; 

Über Aftyanar unfre Götter! 

Hektor fällt, ein Vaterlands-Erretter, 
Und wir fehn uns wieder im Elyſium. 
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Daniel, 

Daniel. Es wartet draußen ein Mann auf Euch. Er bitter 
vorgelaffen zu werden, er hab Euch eine wichtige Zeitung. 

Der alte Moor. Mir ift auf der Welt nur etwas wichtig, 
du weißts, Amalia — ifts ein Unglücklicher, der meiner Hilfe bes 
darf? Er foll nicht mit Seufzen von binnen gehn. 

Amalia. Iſts ein Bettler, er foll eilig berauffommen. 
Daniel ab. 

Der alte Moor. Amalia, Amalia! fehone meiner! 

Amalia fpielt fort. 

Nimmer laufch ich deiner Waffen Scyalle, 
Einfam liege dein Eifen in der Halle, 
Priams großer Heldenftamm verdirbe! 

Du wirft hingehn, wo fein Tag mehr fcheiner, 
Der Cocytus durch die Wüften weinet, 
Deine Liebe in dem Lethe ftirbt. 


AU mein Sehnen, all mein Denken 

Soll der ſchwarze Lerhefluß ertränken, 

Aber meine Liebe niche! 

Hoch! der Wilde raft fchon an den Mauern — 
Gürte mir das Schwert um, laß das Trauern, 
Hektors Liebe ftirbe im Lerhe niche! 


Franz Hermann verfappt. Daniel. 


Franz. Hier ift der Mann. Schredliche Botfchaften, ſagt er, 
warten auf Euch. Könnt Ihr fie hören? 

Der alte Moor. ch Eenne nur eine. Tritt her, mein Freund, 
und ſchone mein nicht! Reicht ihm einen Becher Wein. 

Hermann mit veränderter Stimme. Gnädiger Herr! Laßt 
es einen armen Mann nicht entgelten, wenn er wider Willen 
Euer Herz durchbohrt. Ich bin ein Fremdling in diefem Lande, 
aber Euch kenn ich fehr gut, Ihr feid der Vater Karls von Moor. 

Der alte Moor. Woher weißt du das? 
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Hermann. Ich kannte Euren Sohn — 

Amalia auffahrend, Er lebe? lebe? Du Eennft ihn? Wo ift 
er? Wo, wo? Will hinwegrennen. 

Der alte Moor. Du weißt von meinem Sohn? 

Hermann. Er fludierte in Leipzig. Von da zog er, ich weiß 
nicht wie weit, herum. Er durchſchwärmte Deutfchland in die 
Runde, und, wie er mir ſagte, mit unbedecktem Haupt, barfuß, 
und erbettelte fein Brot vor den Türen. Fünf Monate drauf 
brach der leidige Krieg zwifchen Preußen und Sfterreich wieder 
aus, und da er auf der Welt nichts mehr zu hoffen hatte, zog ihn 
der Hall von Friedrichs fiegreicher Trommel nad) Böhmen. Er- 
laubt mir, fagte er zum großen Schwerin, daß ich den Tod fterbe 
auf dem Bette der Helden, ich hab feinen Vater mehr! — 

Der alte Moor. Sieh mic) nicht an, Amalia! 

Hermann. Man gab ihm eine Fahne. Er flog den preußi- 
fhen Siegesflug mit. Wir kamen zufammen unter ein Zelt zu 
liegen. Er ſprach viel von feinem alten Vater und von befjern 
vergangenen Tagen — und von vereitelten Hoffnungen — uns 
ftanden die Tränen in den Augen. 

Der alte Moor verhält fein Haupt in das Kiffen. Stille, 
o ftille! 

Hermann. Act Tage drauf mar das heiße Treffen bei 
Prag — ich darf Euch fagen, Euer Sohn hat fich gehalten wie 
ein wackerer Kriegsmann. Er tat Wunder vor den Augen der 
Armee. Fünf Negimenter mußten neben ihm wechfeln, er ftand. 
Feuerkugeln fielen vechts und links, Euer Sohn ftand. Eine 
Kugel zerfchmetterte ihm die rechte Hand, Euer Sohn nahm die 
Fahne in die Linke und ftand — 

Amalia in Entzückung. Hektor, Hektor! Hört ihrs? er ſtand — 

Hermann. Ich traf ihn am Abend der Schlacht, nieder 
gefunken unter Kugelgepfeife, mit der Linken hielt er das ſtürzende 
Blut, die Nechte hatte er in die Erde gegraben. Bruder! rief er 
mir entgegen, 8 lief ein Gemurmel durch die Glieder: der General 


or 
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fei vor einer Stunde gefallen — Er ift gefallen, fagt ich, und du? 
— Nun, wer ein braver Soldat ift, rief er und ließ die linke 
Hand los, der folge feinem General wie ih! Bald darauf hauchte 
er feine große Seele dem Helden zu. 

Franz wild auf Hermann Iosgehend. Daß der Tod deine ver- 
verfluchte Zunge verfiegle! Bift du hierher kommen unferem 
Bater den Todesftoß zu geben? — Vater! Amalia! Vater! 

Hermann. Es war der legte Wille meines fterbenden Kame— 
raden. Nimm dies Schwert, röchelte er, du wirfts meinem alten 
Vater überliefern, das Blut feines Sohnes klebt daran, er ift 
gerochen, er mag fich weiden. Sag ihm, fein Fluch hätte mic) 
gejagt in Kampf und Tod, ich fei gefallen in Verzweiflung! Sein 
leßter Seufzer war Amalia. 

Amalia. Wie aus einem Todesfhlummer aufgejagt. Sein 
legter Seufzer Amalia! 

Der alte Moor. Gräßtich fehreiend, fich die Haare ausraufend. 
Mein Fluch ihn gejagt in den Tod! gefallen in Verzweiflung ! 

Franz. Umherirrend im Zimmer. D! Was habe hr ge- 
macht, Vater? Mein Karl, mein Bruder! 

Hermann. Hier ift das Schwert, und bier ift auch ein Por- 
frät, das er zu gleicher Zeit aus dem Bufen zog! Es gleicht 
diefem Fräulein auf ein Haar. Dies foll meinem Bruder Franz, 
fagte er, — ich weiß nicht, was er damit fagen wollte. 

Franz wie erftaunt. Mir? Amalias Porträt? Mir, Karl, 
Amalia? Mir? 

Amalia heftig auf Hermann losgehend. Feiler, beftochener 
Betrüger! faßt ihn hart an. 

Hermann. Das bin ich nicht, gnädiges Fräulein. Seher 
felbft, obs nicht Euer Bild iſt — Ihr möges ihm wohl felbft ge- 
geben haben. 

Franz. Bei Gott! Amalia, das deine! Es ift wahrlich das deine! 

Amalia gibt ihm das Bild zurück. Mein, mein! O Himmel 
und Erde! 
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Der alte Moor. Schreiend, fein Geficht zerfleifchend. Wehe! 
Wehe! mein Fluch ihn gejagt in den Tod! gefallen in Ver— 
zweiflung! 

Franz. Und er gedachte meiner in der legten fehweren Stunde 
des Scheidens, meiner! Englifche Seele — da fchon das ſchwarze 
Panier des Todes über ihm raufchte — meiner! — 

Der alte Moor lallend. Mein Fluch ihn gejagt in den Tod, 
gefallen mein Sohn in Verzweiflung! — 

Hermann. Den Jammer fteh ich nicht aus. Lebt wohl, alter 
Herr! teife zu Franz Warum habt hr auch das gemacht, 
Junker? Geht fchnell ab. 

Amalia auffpringend, ihm nach. Bleib, bleib! Was waren 
feine legten Worte? 

Hermann zurüdtufend. Sein leßter Seufzer war Amalia. ab. 

Amalia. Sein legter Seufzer war Amalia! — Nein, du bift 
fein Betrüger! So ift es wahr — wahr — er ift tot! — tot! — 
bin; und hertaumelnd, big fie umfinft. Tot — Karl ift tot. — 

Franz. Was feh ih? Was fteht da auf dem Schwert? ge: 
fchrieben mit Blut — Amalia! 

Amalia. Bon ihm? 

Franz. Seh ic) recht, oder träum ich? Siehe da mit blutiger 
Schrift: 

Franz, verlaß meine Amalia niche! Sieh doch, fieh doch! 
und auf der andern Seite: Amalia! deinen Eid zerbrad der 
allgewaltige Tod. — Siehft du nun, fiehft du nun? Er 
ſchriebs mit erftarrender Hand, fehriebs mit dem warmen Blut 
feines Herzens, fchriebs an der Ewigkeit feierlihem Rande! Sein 
fliehender Geift verzog, Franz und Amalia noch zufammen zu 
fnüpfen. 

Amalia. Heiliger Gott! es ift feine Hand. — Er hat mid) 
nie geliebt! Schnell ab. 

Franz auf den Boden ftampfend. Verzweifelt! meine ganze 
Kunft erliegt an dem Starrkopf. 
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Der alte Moor. Wehe, Wehe! Verlaß mic nicht, meine 
Tochter! — Franz, Franz! gib mir meinen Sohn wieder! 

Franz. Wer wars, der ihm den Fluch gab? Wer wars, der 
feinen Sohn jagte in Kampf und Tod und Verzweiflung? — 
D! er war ein Engel! ein Kleinod des Himmels. Fluch über 
feine Henker! Fluch, Fluch über Euch felber! — 

Der alte Moor fchlägt mit geballter Fauft wider Bruft und Stirn. 
Er war ein Engel, war Kleinod des Himmels! Fluch, Fluch, 
Berderben, Fluch über mich felber! Ich bin der Vater, der feinen 
großen Sohn erfchlug. Mic liebe er bis in den Tod! Mich zu 
rächen rannte er in Kampf und Tod! Ungeheuer, Ungeheuer! 
Wütet wider fich felber. 

Franz. Er ift dahin, was helfen fpäte Klagen! Höhniſch 
lachend. Es ift leichter morden, als lebendig machen. hr werdet 
ihn nimmer aus feinem Grabe zurücholen. 

Der alte Moor. Nimmer, nimmer, nimmer aus dem Grabe 
zurückholen! Hin, verloren auf ewig! — Und du haft mir den 
Fluch aus dem Herzen gefchwägt, du — du — Meinen Sohn 
mir wieder! 

Franz. Meize meinen Grimm nicht. Sch verlag Euch im 
Tode! 

Der alte Moor. Scheufal! Scheufal! fhaff mir meinen 
Sohn wieder! Fährt aus dem Seffel, will Franzen an der Gurgel 
faffen, der ihn zurückfchleudert. 

Franz. Kraftlofe Knochen! ihr wagt es — fterbe! verzweifele! 


Der alte Moor: ab. 


Tauſend Flüge donnern dir nah! Du haft mir meinen Sohn 
aus den Armen geftohlen. Vol Verzweiflung hin und her geworfen 
im Seffet. Wehe, Wehe! Verzweifeln, aber nicht fterben! — Sie 
fliehen, verlaffen mich im Tode — meine gute Engel fliehen von 
mir, weichen alle die Heilige vom eisgrauen Mörder — Wehe! 
Wehe! will mir feiner das Haupt halten, will feiner die ringende 
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Seele entbinden? Keine Söhne! feine Töchter! keine Freunde! — 
Menfhen nur — will feiner, allein — verlaffen — Wehe! 
Wehe! Verzweifeln, aber nicht fterben! 


Amalia mit vermeinten Augen. 


Der alte Moor. Amalia! Bote des Himmels! Kommt 
du, meine Seele zu löfen? 

Amalia mit fanfterem Ton. Ihr habt einen herrlichen Sohn 
verloren. 

Der alte Moor. Ermordet willft du fagen. Mit diefem 
Zeugnis belaftet, eret ich vor den Richterftuhl Gottes. 

Amalia. Nicht alfo, jammervoller Greis! Der himmlifche 
Baker rückt ihn zu fih. Wir wären zu glücklich gemwefen auf 
diefer Welt. — Droben, droben über den Sonnen — wir fehn 
ihn wieder. 

Der alte Moor, Wiederfehen, wiederfehen! O es wird mir 
durch die Seele fehneiden ein Schwert — Wenn ich ein Heiliger 
ihn unter den Heiligen finde — mitten im Himmel werden durch 
mich fchauern Schauer der Hölle! Im Anfchauen des Unend- 
lichen mich zermalmen die Erinnerung: Ich hab meinen Sohn 
ermordet! 

Amalia. DO, er wird euch die Schmerz-Erinnerung aus der 
Seele lächeln, feid doch heiter, lieber Water! Ich bins fo ganz. 
Hat er nicht ſchon den himmlifchen Hören den Namen Amalia vor: 
gefungen auf der ſeraphiſchen Harfe, und die himmlifchen Hörer 
lifpelten leife ihn nach? Sein letzter Seufzer war ja Amalia! 
Wird nicht fein erfter Jubel Amalia! fein? 

Der alte Moor. Himmlifcher Troft quillt von deinen Lippen! 
Er wird mir lächeln, fagft du? Vergeben? Du mußt bei mir 
bleiben, Geliebte meines Karls, wenn ich fterbe. 

Amalia. Sterben ift Flug in feine Arme. Wohl Euch! 
Ihr feid zu beneiden. Warum find diefe Gebeine nicht mürb? 
Warum dieſe Haare nicht grau? Wehe über die Kräfte der 
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Jugend! Willkommen, du markloſes Alter! Näher gelegen dem 
Himmel und meinem Karl. 


Franz tritt auf. 


Der alte Moor. Tritt her, mein Sohn! Vergib mir, wenn ich 
vorhin zu hart gegen dich war! ich vergebe dir alles. Ich möchte 
ſo gern im Frieden den Geiſt aufgeben. 

Franz. Habt Ihr genug um Euren Sohn geweint? So viel ich 
ſehe, habt ihr nur einen. 

Der alte Moor. Jakob hatte der Söhne zwölf, aber um 
ſeinen Joſef hat er blutige Tränen geweint. 

Franz. Hum! 

Der alte Moor. Geh, nimm die Bibel, meine Tochter, und 
lies mir die Geſchichte Jakobs und Joſefs! Sie hat mich immer 
ſo gerührt, und damals bin ich noch nicht Jakob geweſen. 

Amalia. Welches ſoll ich euch leſen? Nimmt die Bibel und 
blättert. 

Der alte Moor. Lies mir den Jammer des Verlaſſenen, als 
er ihn nimmer unter feinen Kindern fand — und vergebens fein 
harrte im Kreis feiner elfe — und fein Klagelied, als er vernahm, 
fein Sofef fei ihm genommen auf ewig — 

Amalia. Lieſt. „Da nahmen fie Joſefs Rod und ſchlachteten 
einen Ziegenboc und tauchten den Rod in das Blut und ſchickten 
den bunten Rod hin und liegen ihn ihrem Vater bringen und 
fagen: Diefen haben wir funden, fiehe, obs deines Sohnes Rod fei, 
oder nicht? Franz geht plöglich hinweg. Er fannte ihn aber und 
fprah: Es ift meines Sohnes Rod, ein böfes Tier hat ihn 
gefreffen, ein reißend Tier hat Joſef zerriſſen!“ — 

Der alte Moor. Fällt aufs Kiffen zurüd. Ein reißend Tier 
hat Joſef zerriffen! 

Amalia tieft weiter, ‚Und Jakob zerriß feine Kleider und 
legte einen Sad um feine Lenden und trug Leide um feinen 
Sohn lange Zeit, und all feine Söhne und Töchter fraten auf, 
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daß ſie ihn tröſteten, aber er wollte ſich nicht tröſten laſſen und 
ſprach: Ich werde mit Leid hinunterfahren —“ 

Der alte Moor. Hör auf, hör auf! Mir wird ſehr übel. 

Amalia hinzuſpringend, läßt das Buch fallen. Hilf Himmel! 
Mas ift das? 

Der alte Moor. Das ift der Tod! — Schwarz — ſchwimmt 
— dor meinen — Augen — ich bitt dich — ruf dem Paftor — 
daß er mir — das Abendmahl reiche — Wo ift — mein Sohn 
Franz? 

Amalia. Er ift geflohen! Gott erbarme dich unfer! 

Der alte Moor. Geflohen — geflohen von des Sterbenden 
Bett? — Und das all — all — von zwei Kindern voll 
Hoffnung — du haft fie — gegeben — haft fie — genommen — 
dein Name ſei — — 

Amalie mit einem plöglichen Schrei. Tot! alles Tot! Ab in 
Verzweiflung. 

Franz hüpft frohlockend herein. 

Tot! fchreien fie, foc! Jetzt bin ih Herr. Im ganzen 
Schloffe zetert es, tot! — Wie aber, ſchläft er vielleicht nur? — 
freilich, ach freilich! das ift nun freilich ein Schlaf, wo es ewig 
niemals Guten Morgen heißt — Schlaf und Tod find nur 
Zwillinge. Wir wollen einmal die Namen wechfeln! Waderer, 
willlommener Schlaf! Wir wollen dic) Tod heißen! Er drückt 
ihm die Augen zu. Wer wird nun fommen und es wagen, mich 
vor Gericht zu fordern? oder mir ins Angeſicht zu fagen: du bift 
ein Schurke! Weg dann mit diefer läftigen Larve von Sanft- 
mut und Tugend! Nun follt ihr den nacten Franz ſehen und 
euch entfegen! Mein Water überzuckerte feine Forderungen, ſchuf 
fein Gebiet zu einem Familienzirkel um, faß liebreich lächelnd am 
Tor und grüßte fie Brüder und Kinder. — Meine Aug: 
Braunen follen über euch herhangen wie Gewitter- Wolken, mein 
herrifcher Name ſchweben wie ein drohender Komet über diefen 
Gebirgen, meine Stirne foll euer Werterglas fein! Er ftreichelte 


Werke ı. Zweiter Akt. Dritte Szene. 401 


und £ofte den Nacken, der gegen ihn flörrig zurücfchlug. 
Streiheln und Kofen ift meine Sache nicht. Ich will euch die 
zackichte Sporen ins Fleiſch hauen und die fcharfe Geißel ver- 
fuchen. — In meinem Gebiet folls foweit kommen, daß Kartoffeln 
und dünn Bier ein Traktament für Fefttage werden, und wehe 
dem, der mir mit vollen feurigen Baden unter die Augen tritt! 
Bläſſe der Armut und ſklaviſchen Furcht find meine Leibfarbe: 
in diefe Liverei will ich euch Eleiden! Er geht ab. 


Dritte Szene. 


Die böhmifchen Wälder. 
Spiegelberg, Razmann, Räuberhaufen. 


Razmann. Bift da? Bifts wirflih? So laß dich doch zu 
Brei zufammendrucden, lieber Herzensbruder Morig! Will- 
fommen in den böhmifchen Wäldern! Biſt ja groß worden und 
ſtark. Stern-Kreuz- Bataillon! Bringſt ja Rekruten mit einen 
ganzen Trieb, du £refflicher Werber! 

Spiegelberg. Gelt Bruder? Gele? Und das ganze Kerl 
darzu! — Du glaubft nicht, Gottes fihtbarer Segen ift bei mir, 
war die ein armer bungriger Tropf, hatte nichts als diefen Stab, 
da ich über den Jordan ging, und ige find unferer achtund— 
fiebenzig, meiftens ruinierfe Krämer, vejizierte Magifter und 
Schreiber aus den fchwäbifchen Provinzen, das ift dir ein Korps 
Kerles, Bruder, deliziöfe Burfche, fag ich dir, wo als einer dem 
andern die Knöpfe von den Hofen ftiehle und mit geladener 
Flinte neben ihm ficher ift — und haben vollauf und ftehen Dir 
in einem Menommee vierzig Meilen weit, das nicht zu begreifen 
ift. Da ift Dir feine Zeitung, wo du nicht ein Artikelchen von 
dem Schlaufopf Spiegelberg wirft getroffen haben, ich halte fie 
mir auch pur deswegen — vom Kopf bis zun Füßen haben fie 


mich dir hingeftellt, du meinft, du fehft mich, — fogar meine 
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Rockknöpfe haben fie nicht vergeffen. Aber wir führen fie er- 
bärmlid am Narrenfeil herum. Ich geb legthin in die Druckerei, 
geb vor, ich hätte den berüchtigten Spiegelberg gefehn und diftier 
einem Sfrigler, der dort faß, das leibhafte Bild von einem 
dortigen Wurmdoftor in die Feder, das Ding kommt um, der 
Kerl wird eingezogen, par force inquiriert, und in der Angft und 
in der Dummheit gefteht er dir, hol mich der Teufel! gefteht 
dir, er fei der Spiegelberg — Donner und Wetter! Ich war 
eben auf dem Sprung, mich beim Magiftrat anzugeben, daß die 
Kanaille mir meinen Namen fo verhunzen foll — wie ic) fage, 
drei Monat drauf hangt er. ch mußte nachher eine derbe Prife 
Tobak in die Nafe reiben, als ich am Galgen vorbeifpazierte und 
den Pfeudo-Spiegelberg in feiner Glorie da paradieren fah — 
und unterdefjen, daß Spiegelberg hangt, ſchleicht fi) Spiegelberg 
ganz fachte aus den Schlingen und deutet der fuperflugen Ge— 
rechtigkeit hinterrücks Efelsohren, daß's zum Erbarmen ift. 
Razmann lacht. Du bift eben noch immer der alte. 
Spiegelberg. Das bin ich, wie du fiehft, an Leib und 
Seel. Narr! Einen Spaß muß ich dir doc) erzählen, den ich 
neulich im Cäcilien-Kloſter angerichtet habe. Ich treffe das 
Klofter auf meiner Wanderfchaft fo gegen die Dämmerung, und 
da ich eben den Tag noch feine Patrone verfchoffen hatte, du 
weißt, ich haffe das diem perdidi auf den Tod, fo mußte bie 
Nacht noch durch einen Streich verherrlicht werden, und follts 
dem Teufel um ein Ohr gelten! Wir halten uns ruhig bis in 
die fpäte Nacht. Es wird mausftil. Die Lichter geben aus. 
Wir denken, die Nonnen könnten ist in den Federn fein. Nun 
nehm ich meinen Kameraden Grimm mit mir, heiß die andern 
warten vorm Tor, bis fie mein Pfeifchen hören würden, — ver— 
fihere mich des Klofterwächters, nehm ihm die Schlüffel ab, 
fchleich mic hinein, wo die Mägde fehliefen, praftizier ihnen die 
Kleider weg, und heraus mit dem Pad zum Tor. Wir gehn 
weiter von Zelle zu Zelle, nehmen einer Schwefter nach der 
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andern die Kleider, endlich auch der Äbtiſſin. — Jetzt pfeif ich, 
und meine Kerls draußen fangen an zu ftürmen und zu haffelieren, 
als käm der jüngfte Tag, und hinein mit beftialifchem Gepolter 
in die Zellen der Schweftern! — hahaha! — da hätteft du die 
Has ſehen follen, wie die armen Tierchen in der Finftere nad) 
ihren Röcken tappten und ſich jämmerlich geberdeten, wie fie 
zum Teufel waren, und wir indes wie alle Donnerwetter zugefeßt, 
und wie fie fih vor Schref und Beftürzung in Bettlaken 
wickelten oder unter dem Dfen zufammenfrochen wie Kaßen, 
andere in der Angft ihres Herzens die Stube fo befprenzten, daß 
du hätteſt das Schwimmen drin lernen können, und das erbärm- 
liche Gezeter und Lamento, und endlich gar die alte Schnurre, 
die Äbtiſſin, angezogen wie Eva vor dem Fall — du weißt, 
Druder, daß mir auf diefem weiten Erdenrund fein Geſchöpf fo 
zuwider ift, als eine Spinne und ein altes Weib, und nun 
denf dir einmal die ſchwarzbraune, runzlichte, zottichte Vettel vor 
mir herumtanzen und mich bei ihrer jungfräulichen Sittſamkeit 
befchwören — alle Teufel! Ich hatte ſchon den Ellbogen angefegt 
ihr die übrigebliebenen wenigen edlen vollends in den Maſtdarm 
zu flogen — kurz refolviere! entweder heraus mit dem Silber- 
gefchire, mit dem Klofterfchag und allen den blanfen Tälerchen, 
oder — meine Kerls verftanden mich ſchon — ich fage dir, ich hab 
aus dem Klofter mehr dann faufend Taler Werts gefchleift und 
den Spaß obendrein, und meine Kerls haben ihnen ein Andenken 
hinterlaffen, fie werden ihre neun Monate dran zu fehleppen haben. 

Razmann auf den Boden ftampfend. Daß mich der Donner 
da weg hatte. 

Spiegelberg. Siehft du? Sag du mehr, ob das fein Luder- 
leben ift? Und dabei bleibe man frifch und ftark, und das Korpus 
ift noch beifammen und fchwille dir ſtündlich wie ein Prälats- 
bauch — ich weiß nicht, ich muß was Magnetifches an mir haben, 
das dir alles Lumpengefindel auf Gottes Erdboden anzieht wie 
Stahl und Eifen. 
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Razmann. Schöner Magnet du! Aber ſo möcht ich Henkers 
doch wiſſen, was für Hexereien du brauchſt — 

Spiegelberg. Hexereien? Braucht keiner Hexereien — Kopf 
mußt du haben! Ein gewiſſes praktiſches Sudizium, das man 
freilich nicht in der Gerfte frißt — denn fiehft du, ich pfleg immer 
zu fagen: einen honetten Mann fann man aus jedem Weiden- 
ftogen formen, aber zu einem Spißbuben wills Grüß — auch 
gehört dazu ein eigenes NMationalgenie, ein gewiffes, daß ich fo 
fage, Spigbubenflima, und da rat ich dir, reif du ins Grau— 
bünderland, das ift das Athen der heutigen Gauner. 

Razmann. Bruder! man hat mir überhaupt das ganze Ita— 
lien gerühmt. 

Spiegelberg. Sa ja! man muß niemand fein Recht vorent 
halten, Stalien weift auch feine Männer auf, und wenn Deutfch- 
land fo fortmacht, wie es bereits auf dem Weg ift, und die Bibel 
vollends hinausvotiert, wie es die glänzendften Afpekten hat, fo 
kann mit der Zeit auch noch aus Deutfchland was Gutes fommen, 
— überhaupt aber, muß ich dir fagen, macht das Klima nicht 
fonderlich viel, das Genie komme überall fort, und das Übrige, 
Bruder — ein Holzapfel, weißt du wohl, wird im Paradiesgärtlein 
felber ewig Eeine Ananas — aber daß ich dir weiter fage, — wo 
bin ich ftehen geblieben ? 

Razmann. Bei den Kunftgriffen! 

Spiegelberg. Sa recht, bei den Kunftgriffen. So ift dein 
erftes, wenn du in die Stadt fommft, du ziehft bei den Bettel— 
vögten, Stabdtpatrollanten und Zuchtfnechten Kundfchaft ein, wer 
fo am fleißigften bei ihnen einfpreche, die Ehre gebe, und diefe 
Kunden fuchft du auf — ferner nifteft du dich in die Kaffee: 
bäufer, Bordelle, Wirtshäufer ein, ſpähſt, fondierft, wer am 
meiften über die mwohlfeile Zeit, die fünf Prozent, über die ein 
reißende Peft der Polizeiverbefferungen fehreit, wer am meiften über 
die Regierung fhimpft oder wider die Phyfiognomik eifert und der 
gleichen Bruder! das ift die rechte Höhe! die Ehrlichkeit wackelt 


Werke ı. Zweiter Aft. Dritte Szene. 405 


wie ein hohler Zahn, du darfft nur den Pelikan anfegen, — oder 
beffer und kürzer: du gehft und wirfft einen vollen Beutel auf die 
offene Straße, verfteckft Dich irgendwo und merfft dir wohl, wer 
ihn aufhebt — eine Weile drauf jagft du hinterher, fuchft, fhreift 
und fragft nur fo im Vorbeigehen, haben der Herr nicht etwa 
einen Geldbeutel gefunden? Sagt er, ja? — nun fo hats der 
Teufel gefehen; leugnet ers aber? der Herr verzeihen — ich wüßte 
mich niche zu entfinnen, — ic) bedaure. Aufforingend. Bruder! 
Triumph Bruder! Löſch deine Laterne aus, fchlauer Diogenes! 
— du haft deinen Mann gefunden. 

Razmann. Du bift ein ausgelernter Praktikus. 

Spiegelberg. Mein Gott! als ob ich noch jemals dran ges 
zweifelt hätte — Nun du deinen Mann in dem Hamen haft, mußt 
dus auch fein ſchlau angreifen, daß du ihn hebft! — Siehſt du, 
mein Sohn? das hab ich fo gemacht: — Sobald idy einmal die 
Fährte hatte, hänge idy mic meinem Kandidaten an wie eine 
Klette, faufte Brüderfchaft mit ihm, und Notabene! Zechfrei 
mußt du ihn halten! Da geht freilich ein Schönes drauf, aber das 
achteft du nie — — du gehft weiter, du führft ihn in Spiel- 
fompanien und bei liederlichen Menfchern ein, verwidelft ihn in 
Schlägereien und fchelmifche Streiche, bis er an Saft und Kraft 
und Geld und Gewiffen und gutem Namen bankrutt wird, denn 
inzidenter muß ich dir fagen, du richteft nichts aus, wenn du nicht 
Leib und Seele verderbft — Glaube mir, Bruder! das hab ic) 
aus meiner flarfen Prari wohl fünfzigmal abftrahiert, wenn der 
ehrliche Mann einmal aus dem Meft gejagt ift, fo ift der Teufel 
Meifter — Der Schritt ift dann fo leicht — o fo leicht, als der 
Sprung von einer Hure zu einer Berfchwefter. — Horch doch! 
was für ein Knall war das? 

Razmann. Es war gedonnert, nur fortgemadht! 

Spiegelberg. Noch ein kürzerer, befferer Weg ift der, du 
plünderft deinem Mann Haus und Hof ab, bis ihm fein Hemd 
mehr am Leibe hebt, alsdann komme er dir von felber — lern 
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mich die Pfiffe nicht, Bruder — frag einmal das Kupfergeficht 
dort — Schwere Not! Den hab ich ſchön ins Garn gekriegt — 
ich hielt ihm vierzig Dufaten hin, die follt er haben, wenn er mir 
feines Herrn Schlüffel in Wachs drücken wollte — denk einmal! 
die dumme Beſtie tuts, bringe mir, hol mich der Teufel! Die 
Schlüffel und will ist das Geld haben — Monfieur, ſagt ich, 
weiß er auch, daß ich ige diefe Schlüffel gerades Wegs zum 
Polizeileutnant trage und ihm ein Logis am lichten Galgen miete? 
— Taufend Sadermene! da hätteft du den Kerl fehen follen die 
Augen aufreißen und anfangen zu zappeln wie ein naffer Pudel 
— — „Ums Himmelswillen, hab der Herr doch Einficht! Ich 
will — will —“ Was will ee? Will er ist gleich den Zopf 
hinauffchlagen und mit mir zum Teufel gehn? — „O von Herzen 
gern, mit Freuden’ — hahaha! Guter Schluder, mit Sped 
fängt man Mäufe — lad) ihn doch aus, Razmann! hahaha! 

Razmann. Sa, ja, ich muß gefteben. Ich will mir diefe 
Lektion mit goldnen Ziffern auf meine Hirntafel fchreiben. Der 
Satan mag feine Leute Eennen, daß er dich zu feinem Mäkler ge 
macht bat. 

Spiegelberg. Gelt, Bruder? Und ich denke, wenn ich ihm 
zeben ftelle, läßt er mich frei ausgehen — gibt ja jeder Verleger 
feinem Sammler das zehente Eremplar gratis, warum foll der 
Teufel fo jüdifch zu Werk gehn? — Razmann! ich rieche Pulver — 

Razmann. Sapperment! Sch viechs auch fehon lang. — 
Gib acht, es wird in der Näh was gefegt haben! — Ya ja! wie 
ih dir fage, Morig — du wirft dem Hauptmann mit deinen 
Rekruten willlommen fein — er bat auch ſchon brave Kerl an- 
gelockt. 

Spiegelberg. Aber die meinen! die meinen — pah — 

Razmann. Nun ja! ſie mögen hübſche Fingerchen haben — 
aber ich ſage dir, der Ruf unſers Hauptmanns hat auch ſchon ehr⸗ 
liche Kerle in Verſuchung geführt. 

Spiegelberg. Ich will nicht hoffen. 
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Razmann. Sans Spaß! und fie ſchämen fich nicht unter ihm 
zu dienen. Er mordet nicht um des Raubes willen wie wir — 
nad) dem Geld fchien er nicht mehr zu fragen, fobald ers vollauf 
haben konnte, und felbft fein Dritteil an der Beute, das ihn von 
Rechts wegen £rifft, verſchenkt er an Waifenfinder oder läßt damit 
arme Jungen von Hoffnung ftudieren. Aber foll er dir einen 
Landjunfer fchröpfen, der feine Bauren wie das Vieh abfchinder, 
oder einen Schurken mit goldnen Borden unter den Hammer 
£riegen, der die Geſetze falfhmünzt und das Auge der Gerechtig- 
feie überfilbere, oder fonft ein Hercchen von dem Gelichter — Kerl! 
da ift er dir in feinem Element und hauft feufelmäßig, als wenn 
jede Faſer an ihm eine Furie wäre. 

Spiegelberg. Hum! Hum! 

Razmann. Neulich erfuhren wir im Wirtshaus, daß ein reicher 
Graf von Regensburg durchkommen würde, der einen Prozeß von 
einer Million durch die Pfiffe feines Advokaten durchgefeße hätte, 
er faß eben am Tifch und brettelte. — Wie viel find unferer? frug 
er mich, indem er haftig aufftand, ich fah ihn die Unterlippe zwifchen 
die Zähne Elemmen, welches er nur tut, wenn er am grimmigften 
iſt — nicht mehr als fünf! ſagt ih — es ift genug! fage er, warf 
der Wirtin das Geld auf den Tifch, ließ den Wein, den er ſich 
hatte reichen laffen, unberührt ftehen — wir machten uns auf den 
Weg. Die ganze Zeit über fprach er fein Wort, lief abfeitwärts 
und allein, nur daß er uns von Zeit zu Zeit fragte, ob wir noch 
nicht8 gewahr worden wären, und uns befahl das Ohr an die 
Erde zu legen. Endlich fo kommt der Graf bergefahren, der 
Wagen ſchwer bepackt, der Advokat faß bei ihm drinn, voraus ein 
Reiter, nebenher ritten zwei Knechte — da hätteft du den Mann 
ſehen follen, wie er, zwei Terzerolen in der Hand, vor uns her auf 
den Wagen zufprang! und die Stimme, mit der er rief: Halt! — 
der Kutfcher, der nicht Halt machen wollte, mußte vom Bod 
berabfanzen, der Graf ſchoß aus dem Wagen in den Wind, die 
Reiter flohen — dein Geld, Kanaille! rief er donnernd — er lag 
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wie ein Stier unter dem Beil — und: bift du der Schelm, der 
die Gerechtigkeit zur feilen Hure macht? der Advokat zitterte, daß 
ihm die Zähne Elapperten, — der Dolch ſtack in feinem Bauch 
wie ein Pfahl in dem Weinberg — ich habe das Meine getan! 
tief er und wandte fich ftolz von uns weg, das Plündern ift eure 
Sache. Und fomit verfchwand er in den Wald — 

Spiegelberg. Hum, hum! Bruder, was ich dir vorhin er- 
zähle habe, bleibt unter uns, er brauchts nicht zu wiſſen. Ver— 
ftehft du? 

Razmann. Recht, recht! ich verfteh. 

Spiegelberg. Du kennſt ihn ja? Er hat fo feine Grillen. 
Du verftehft mid). 

Razmann. Sch verfteh, ich verfteh. 


Schwarz in vollem kauf. 


Razmann. Wer da? Was gibts da? Paffagiers im Wald? 

Schwarz. Hurtig, hurtig! wo find die andern? — taufend- 
fafermene! ihr fteht da und plaudert! Wißt ihr denn nicht — 
wißt ihr denn gar nicht? — und Roller — 

Razmann. Was dann, was dann? 

Schwarz. Roller ift gehangen, noch vier andere mit, — 

Razmann. Wolle? Schwere Not! feit wenn — woher 
weißt dus? 

Schwarz. Scon über drei Wochen fit er, und wir erfahren 
nichts, fchon drei Rechtstage find über ihn gehalten worden, und 
wir hören nichts, man hat ihn auf der Tortur eraminiert, wo der 
Hauptmann fei? — der wacere Burfche hat nichts bekannt, geftern 
ift ihm der Prozeß gemacht worden, diefen Morgen ift er dem 
Teufel ertra Poft zugefabren. 

Razmann. Vermaledeit! weiß es der Hauptmann? 

Schwarz. Erft geftern erfährt ers. Er ſchäumt wie ein Eber. 
Du weißts, er hat immer am meiften gehalten auf Roller, und nun 
die Tortur erft — Strid und Leiter find ſchon an den Turm 
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gebracht worden, es half nichts, er felbft hat ſich ſchon in Kapu- 
ziners-Rutte zu ihm gefchlichen, und die Perfon mit ihm wechfeln 
wollen, Roller fchlugs hartnädig ab, jeßt hat er einen Eid ge- 
ſchworen, daß es uns eisfalt über die Leber lief, er wolle ihm eine 
Todesfackel anzünden, wie fie noch feinem König geleuchtet hat, 
die ihnen den Buckel braun und blau brennen fol. Mir ift bang 
für die Stadt. Er hat fchon lang eine Pique auf fie, weil fie fo 
ſchändlich bigott ift, und du weißt, wenn er ſagt: ich wills tun! 
fo ifts fo viel, als wenns unfer einer getan hat. 

Razmann. Das ift wahr! ich kenne den Hauptmann. Wenn 
er dem Teufel fein Wort drauf gegeben hätte in die Hölle zu fahren, 
er würde nie beten, wenn er mit einem halben Water unfer felig 
werden könnte! — Aber ach! der arme Roller! der arme Roller! — 

Spiegelberg. Memento mori! Aber das rege mich nicht an. 
Trillert ein Liedchen. 


Geh ich vorbei am Rabenfteine, 
So blinz ich nur das rechte Auge zu, 
Und denf, du hängft mir wohl alleine, 
Wer ift ein Narr, ich oder du? 
Razmann auffpringend. Hoch! ein Schuß. Schießen und 
Lärmen. 
Spiegelberg. Noch einer! 
Razmann. Wieder einer! der Hauptmann! 
Hinter der Szene geſungen. 


Die Nürnberger henken keinen, 
Sie hätten ihn denn vor. 


Da Capo. 


Schweizer. Roller. Hinter der Szene. Holla ho! Holla ho! 

Razmann. Roller! Roller! Holen mic zehn Teufel! 

Schweizer. Roller. Hinter der Szene. Razmann! Schwarz! 
Spiegelberg! Razmann! 
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Razmann. Roller! Schweizer! Blis, Donner, Hagel und 
Wetter! Fliegen ihm entgegen. 


Räuber Moor zu Pferd. 


Schweizer. Roller. Grimm. Schufterle Räubertrupp mit 
Kot und Staub bedeckt, treten auf. 


RäuberMoor vom Pferd foringend. Freiheit! Freiheie! — — 
Du bift im Trocknen, Roller! — Führ meinen Rappen ab, 
Schweizer, und wafch ihn mit Wein. Wirft fich auf die Erde. 
Das hat gegolten! 

Razmann zu Roller. Nun bei der Feuereffe des Plutos! bift 
du vom Rad auferftanden? 

Schwarz. DBift du fein Geift? oder bin ich ein Narr? oder 
bift dus wirklich? | 

Roller in Atem. ch bins. Leibhaftig. Ganz. Wo glaubft 
du, daß ich herfomme? 

Schwarz. Da frag die Here! der Stab war fehon über dich 
gebrochen! 

Roller. Das war er freilich, und nocdy mehr. Ich komme 
recta vom Galgen ber. Laß mich nur erft zu Atem kommen. Der 
Schweizer wird dir erzählen. Gebt mir ein Glas Brandenwein! — 
Du auch wieder da, Morig? ch dachte dich wo anders wieder 
zu fehen — Gebt mir doch ein Glas Brandenmwein! meine Knochen 
fallen auseinander — o mein Hauptmann! wo ift mein Hauptmann! 

Schwarz. Gleich, gleich! — fo fag doch, fo ſchwätz doch! 
mie bift du davon fommen? wie haben wir dich wieder? der Kopf 
geht mir um. Vom Galgen ber, fagft du? 

Roller ſtürzt eine Flafche Brandenmwein hinunter, Ah, das 
ſchmeckt, das brennt ein! — gerades Wegs vom Galgen ber! fag 
ih. Ihr ſteht da und gafft und könnts nicht träumen — ich 
war auch nur drei Schritte von der Sakerments-Leiter, auf der 
ich in den Schoß Abrahams fteigen follte — fo nah, fo nah — 
war die ſchon mit Haut und Haar auf die Anatomie verhandelt! 
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hätteſt mein Leben um’n Prife Schnupftabaf haben können, dem 
Hauptmann dank ich Luft, Freiheit und Leben. 

Schweizer. Es war ein Spaß, der fidy hören läßt. Wir 
hatten den Tag vorher durch unfre Spionen Wind gekriegt, der 
Roller liege üchtig im Salz, und wenn der Himmel nicht bei Zeit 
noch einfallen wollte, fo werde er morgen am Tag — das war als 
heut — den Weg alles Fleifches gehen müffen — Auf! ſagt der 
Hauptmann, was wiege ein Freund nicht. — Wir retten ihn oder 
retten ihn nicht, fo wollen wir ihm wenigftens doch eine Todesfadel 
anzünden, wie fie noch feinem König geleuchtet bat, die ihnen den 
Buckel braun und blau brennen fol. Die ganze Bande wird auf- 
geboten. Wir fchicken einen Erpreffen an ihn, der’s ihm in einem 
Zettelchen beibrachte, das er ihm in die Suppe warf. 

Roller. Ich verzweifelte an dem Erfolg. 

Schweizer. Wir paßten die Zeit ab, bis die Paffagen leer 
waren. Die ganze Stadt zog dem Spektakel nach, Reuter und 
Fußgänger durcheinander und Wagen, der Lärm und der Öalgen- 
Pfalm johlten weit. Itzt, fagt der Hauptmann, brennt an, brennt 
an! Die Kerl flogen wie Pfeile, ſteckten die Stadt an dreiund- 
dreißig Ecken zumal in Brand, werfen feurige Lunten in die Nähe 
des Pulverkurms, in Kirchen und Scheunen — Mordbleu, es war 
feine Viertelftunde vergangen, der Nord⸗Oſt-Wind, der auch feinen 
Zahn auf die Stade haben muß, fam ung £refflich zu ſtatten und 
half die Flamme bis hinauf in die oberften Giebel jagen. Wir in- 
des Gaſſe auf Gaffe nieder, wie Furien — Feuerjo! Feurjo! durch 
die ganze Stade — Geheul, — Gefchrei — Gepolter — fangen 
an die Brandgloden zu brummen, Enalle der Pulverturm in die 
Luft, als wär die Erde mitten entzwei geborften und der Himmel 
zerplagt und die Hölle zehntaufend Klafter tiefer verfunken. 

Roller. Und ist ſah mein Gefolge zurück — da lag die 
Stadt wie Gomorra und Sodom, der ganze Horizont war Feuer, 
Schwefel und Rauch), vierzig Gebürge brüllen den infernalifchen 
Schwank in die Rund herum nach, ein panifcher Schreck fchmeißt 
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alle zu Boden — itzt nuß ich den Zeitpunkt, und rifch, wie der 
Wind! — ich war losgebunden, fo nah wars dabei — da meine 
Begleiter verfteinert wie Loths Weib zurückſchaun, Reißaus! zer 
riffen die Haufen! davon! Sechzig Schritte weg werf ich die 
Kleider ab, ftürze mich in den Fluß, ſchwimm unterm Waffer 
fort, bis ich glaubte ihnen aus dem Gefichte zu fein. Mein Haupt⸗ 
mann fchon parat mit Pferden und Kleidern — fo bin ic) ent- 
fommen. Moor! Moor! möchteft du bald auch in den Pfeffer 
geraten, daß ich dir Gleiches mit Gleichem vergelten fann! 

Razmann. Ein beftialifcher Wunfch, für den man dich hängen 
follte — aber e8 war ein Streich zum Zerplagen. 

Roller. Es war Hilfe in der Not, ihr könnts nicht ſchätzen. 
Ihr hättet follen — den Strid um den Hals — mit lebendigen 
Leib zu Grabe marfchieren wie ich, und die fafermentalifchen An— 
ftalten und Schinders-Zeremonien, und mit jedem Schritt, den 
der ſcheue Fuß vorwärts wanfte, näher und fürchterlich näher die 
verfluchte Mafchine, wo ich einlogiert werden follte, im Glanz der 
ſchröcklichen Morgenfonne fteigend, und die laurenden Schinders- 
Enechte, und die gräßliche Mufit — noch raunf fie in meinen 
Dhren — und das Gekrächz hungriger Naben, die an meinem 
halbfaulen Antezeffor zu dreißigen hingen, und das alles, alles — 
und obendrein noch der Vorſchmack der Seligfeit, die mir 
blühete! — Bruder, Bruder! und auf einmal die Lofung zur 
Freiheit — es war ein Knall, als ob dem Himmelfaß ein Reif 
gefprungen wäre — hört Kanaillen! ich fag euch, wenn man aus 
dem glühenden Ofen ins Eiswaffer fpringt, kann man den Abfall 
niche fo ftark fühlen als ich, da ich am andern Ufer war. 

Spiegelberg lacht. Armer Schluder! Nun ifts ja verfchwißt. 
Trinkt ihm zu. Zur glüclichen Wiedergeburt! 

Roller wirft fein Glas weg. Mein, bei allen Schäßen des Mam- 
mons! ich möchte das nicht zum zweitenmal erleben. Sterben ift 
etwas mehr als Harlefins Sprung, und Todesangft ift ärger 
als Sterben. 
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Spiegelberg. Und der hüpfende Pulverturm — merfft dus 
jegt, Razmann? — drum ftanf auch die Luft fo nach Schwefel, 
ftundenweit, als würde die ganze Garderobe des Molochs unter 
dem Firmament ausgelüftet — e8 war ein Meifterftreich, Haupt— 
mann! ic) beneide dich drum. 

Schweizer. Macht ſich die Stadt eine Freude daraus, meinen 
Kameraden wie ein verhetztes Schwein abtun zu fehen, was, zum 
Henker! follen wir uns ein Gewiffen daraus machen, unferem Ka— 
meraden zulieb die Stade draufgehen zu laffen? Und nebenher 
hatten unfere Kerls noch das gefundene Freffen, über den alten 
Kaifer zu plündern. — Sagt einmal! Was habt ihr weggefapere? 

Einer von der Bande. Ich hab mid) während des Durch— 
einanders in die Stephans⸗Kirche gefchlichen und die Borden vom 
Altartuch abgetrennt, der liebe Gott da, ſagt ich, ift ein reicher 
Mann und kann ja Goldfäden aus einem Batzenſtrick machen. 

Schweizer. Du haft wohl getan — was foll auch der Plun- 
der in einer Kirche? Sie fragens dem Schöpfer zu, der über den 
Trödelkram lachet, und feine Gefchöpfe dörfen verhungern. — 
Und du, Spangelee — wo haft du dein Ne ausgeworfen? 

Ein Zweiter. Ich und Bügel haben einen Kaufladen ge- 
plündere und bringen Zeug für unfer fünfzig mit. 

Ein Dritter. Zwei goldne Sackuhren hab ich weggebirt, und 
ein Dußend filberne Löffel dazu. 

Schweizer. Gut, gut. Und wir haben ihnen eins angerichtet, 
dran fie vierzehn Tage werden zu löfchen haben. Wenn fie dem 
Feuer wehren wollen, fo müffen fie die Stadt durch Waſſer ru- 
inieren — weißt du nicht, Schufterle, wieviel es Tote geſetzt hat? 

Schufterle. Dreiundachtzig, fagt man. Der Turm allein 
bat ihrer fechzig zu Staub zerfcehmettert. 

Räuber Moor. Sehr ernft. Roller, du bift feuer bezahle. 

Schufterle. Pah! pah! was heißt aber das? — ja, wenns 
Männer gewefen wären — aber da warens Wickelkinder, die ihre 
Laken vergolden, eingeſchnurrte Mütterchen, die ihnen die Mücken 
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wehrten, ausgedörrte Ofenhocker, die feine Türe mehr finden 
konnten — Patienten, die nad) dem Dokter winfelten, der in 
feinem gravitätifchen Trab der Haß nachgezogen war — mas leichte 
Deine hatte, war ausgeflogen, der Komödie nad), und nur der 
Bodenfag der Stadt blieb zurück, die Häufer zu hüten. 

Moor. D der armen Gewürme! Kranke, fagft du, Greife 
und Kinder? — 

Schufterle. Sa zum Teufel! und Kindbetterinnen darzu, und 
hochſchwangere Weiber, die befürchteten, unterm Fichten Galgen 
zu abortieren, junge Frauen, die beforgten ſich an den Schinders- 
ftücchen zu verfehen und ihrem Kind in Mukterleib den Galgen 
auf den Budel zu brennen — arme Poeten, die feinen Schuh 
anzuziehen hatten, weil fie ihr einziges Paar in die Mache gegeben, 
und was das Hundsgefindel mehr ift, es lohnt ſich der Mühe 
nicht, daß man davon redf. Wie ich von ungefähr fo an einer 
Baracke vorbeigehe, hör ich drinnen ein Gezeter, ich guck hinein, 
und wie ichs beim Licht befehe, was wars? Ein Kind wars, noch 
frifch und gefund, das lag auf dem Boden unterm Tifch, und 
der Tifch wollte eben angehen, — armes Tierchen! ſagt' ich, du 
verfrierft ja bier, und warfs in die Flamme — 

Moor. Wirklich, Schufterle? — Und diefe Flamme brenne 
in deinem Bufen bis die Ewigkeit grau wird! — Fort, Unge— 
heuer! Laß dich nimmer unter meiner Bande fehen! Murrt ihr? — 
Überlege ihr? — Wer überlegt, wann ich befehle? — Fort mit 
ihm, fag ich, — es find noch mehr unter euch, die meinem Grimm 
reif find, Ich kenne dich, Spiegelberg. Aber ich will nächftens 
unter euch £reten und fürchterlich Mufterung halten. Sie gehn 
jitternd ab, 


Moor allein, heftig auf und abgehend. 
Höre fie nicht, Rächer im Himmel! — Was kann ich dafür? 


Was fannft du dafür, wenn deine Peftilenz, deine Teurung, deine 
Wafferfluten, den Gerechten mit dem Böfewicht auffreffen? Wer 
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kann der Flamme befehlen, daß fie nicht auch durch die gefegneten 
Saaten wüte, wenn fie das Genift der Horniffel zerftören foll? — 
O pfui, über den Kindermord! den Weibermord — den Kranfen- 
mord! Wie beugt mich diefe Tat! Sie hat meine ſchönſten Werke 
vergiftet — da ſteht der Knabe, ſchamrot und ausgehöhnf vor dem 
Auge des Himmels, der ſich anmaßte, mit Jupiters Keule zu 
fpielen, und Pygmäen niederwarf, da er Titanen zerfcehmettern 
follte — geb, geb! du bift der Mann nicht, das Rachſchwert der 
obern Tribunale zu regieren, du erlagft bei dem erften Griff — 
bier entfag ich dem frechen Plan, gehe, mic) in irgend eine Kluft 
der Erde zu verkriechen, wo der Tag vor meiner Schande zurück 
tritt. Er will fliehen. 
Räuber eilig. 

Sieh dich vor, Hauptmann! Es ſpukt! Ganze Haufen böh- 
mifcher Reiter ſchwadronieren im Holz herum — der böflifche 
Dlauftrumpf muß ihnen verträtfcht haben — 

Neue Räuber. 


Hauptmann, Hauptmann! Sie haben uns die Spur abgelauert 
— tings ziehen ihrer etliche Taufend einen Kordon um den mitt- 
lern Wald. 

Neue Räuber. 

Weh, weh, weh! Wir find gefangen, gerädert, wir find gevier- 
teile! Diele taufend Hufaren, Dragoner und Jäger fprengen um 
die Anhöhe und halten die Luftlöcher beſetzt. Moor geht ab. 


Schweizer. Grimm. Roller. Schwarz, Schufterle. 
Spiegelberg. Razmann. Räubertrupp. 


Schweizer. Haben wir fie aus den Federn gefchüctele? Freu 
dich doch, Roller! Das hab ich mir lange gewünfcht, mich mit 
ſo Kommißbror-Rictern herumzuhauen — wo ift der Haupt: 
mann? ft die ganze Bande beifammen? Wir haben doc) 
Pulver genug? 
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Razmann. Pulver die fchwere Meng. Aber unfer find achtzig 
in allem, und fo immer faum einer gegen ihrer zwanzig. 

Schweizer. Defto beffer! und laß es fünfzig gegen meinen 
großen Nagel fein — Haben fie fo lang gewartet, bis wir ihnen 
die Streu unterm Arfch angezündet haben — Brüder, Brüder! 
fo hats feine Not. Sie fegen ihr Leben an zehen Kreuzer, fechten 
wir nicht für Hals und Freiheie? — Wir wollen über fie her wie 
die Sündflut und auf ihre Köpfe herabfeuern wie Wetterleuchten. 
— Wo zum Teufel! ift dann der Hauptmann? 

Spiegelberg. Er verläßt uns in diefer Not. Können wir 
denn nicht mehr entwifchen? 

Schweizer. Entwifchen? 

Spiegelberg. D! Warum bin ich nicht geblieben in Je— 
rufalem. | 

Schweizer. So wollt ich doch, daß du im Kloak erftickteft, 
Dreckſeele du! Bei nackten Nonnen haft du ein großes Maul, aber 
wenn du zwei Fäufte fiehft — Memme, zeige dich it, oder man 
foll dic) in eine Sauhaut nähen und durch Hunde verheßen laffen. 

Razmann. Der Hauptmann, der Hauptmann! 


Moor langfam vor fich. 


Moor. Ich babe fie vollends ganz einfchließen laffen, itzt 
müffen fie fechten wie Verzweifelte. Laut. Kinder! Nun gilts! 
Wir find verloren, oder wir müffen fechten wie angefchoffene Eber. 

Schweizer. Ha! ich will ihnen mit meinen Fangern den 
Bauch fhligen, daß ihnen die Kutteln ſchuhlang berausplagen! 
— Führ uns an, Hauptmann! Wir folgen div in den Rachen 
des Todes. 

Moor. Lade alle Gewehre! Es fehlt doch an Pulver nicht? 

Schweizer fpringt auf, Pulver genug, die Erde gegen den 
Mond zu fprengen! 

Razmann. Jeder hat fünf Paar Piftolen geladen, jeder noch 
drei Kugelbüchfen dazu. 
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Moor. Gut, gut! Und nun muß ein Teil auf die Bäume 
Elettern oder ſich ins Dickicht verſtecken und Feuer auf fie geben 
im Hinterhalt — 

Schweizer. Da gehörft du hin, Spiegelberg! 

Moor. Wir andern, wie Zurien, fallen ihnen in die Flanken. 

Schweizer. Darunter bin ich, ich! 

Moor. Zugleich muß jeder fein Pfeifchen hören laffen, im 
Wald herumjagen, daß unfere Anzahl fchröclicher werde: auch 
müffen alle Hunde los und in ihre Glieder gehegt werden, daß 
fie ſich rennen, zerftreuen und euch in den Schuß rennen. Wir 
drei, Roller, Schweizer und ich, fechten im Gedränge. 

Schweizer. Meifterlih, vortrefflih! — Wir wollen fie zus 
fammenwertern, daß fie nicht wiffen, wo fie die Obrfeigen her- 
friegen. Sch habe wohl ehe eine Kirfche vom Maul weggefchoffen, 
laß fie nur anlaufen. Schufterle zupft Schweizern, diefer nimmt 
den Hauptmann beifeite und fpricht Teife mit ihm. 

Moor. Schweig! 

Schweizer. Ich bitte dich — 

Moor. Weg! Er dank es feiner Schande, fie hat ihn ge- 
rettet. Er foll nicht fterben, wenn ich und mein Schweizer fterben, 
und mein Roller. Laß ihn die Kleider ausziehen, fo will ich fagen, 
er fei ein Neifender, und ich hab ihn beftohlen. — Sei ruhig, 
Schweizer! Ich fehwöre darauf, er wird doch noch gehangen 
werden. 

Pater tritt auf. 

Pater vor fich, ſtutzt. Iſt das das Drachenneft? — Mit eurer 
Erlaubnis, meine Herren! Ich bin ein Diener der Kirche, und 
draußen ftehen fiebenzehnhundert, die jedes Haar auf meinen 
Schläfen bewachen. 

Schweizer. Bravo! bravo! das war wohlgefprochen, ſich den 
Magen warm zu halten. 

Moor. Schweig, Kamerad! — Sagen Sie kurz, Herr Pater! 
was haben Sie bier zu tun? 
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Pater. Mich fendet die hohe Obrigkeit, die über Leben und 
Tod ſpricht — ihr Diebe — ihr Mordbrenner — ihr Schelmen 
— giftige Otterbrut, die im Finftern fchleicht und im Verborgenen 
ſticht — Ausfag der Menfchheit — Höllenbrut — Eöftliches Mal 
für Raben und Ungeziefer — Kolonie für Oalgen und Rad — 

Schweizer. Hund! hör auf zu fhimpfen, oder — er drüdt 
ihm den Kolben vors Geficht. 

Moor. Pfui doch, Schweizer! du verdirhft ihm ja das Kon- 
zept — er hat feine Predigt fo brav auswendig gelernt — nur 
weiter, mein Herr! — „für Galgen und Rad?’ 

Pater. Und du, feiner Hauptmann! Herzog der DBeutel- 
fehneider! Gaunerkönig! Großmogol aller Schelmen unter der 
Sonne! — Ganz ähnlich jenem erften abfcheulichen Rädelsführer, 
der faufend Legionen fehuldlofer Engel in rebellifches Feuer fachte 
und mit fich hinab in den tiefen Pfuhl der Verdammnis zog — 
das Zetergefchrei verlaffener Mütter heult deinen Ferfen nach, 
Blut faufft du wie Waffer, Menfchen wägen auf deinem mörde- 
rifchen Dolch feine Luftblafe auf — 

Moor. Sehr wahr, fehr wahr! Nur weiter! 

Pater. Was? Sehr wahr, fehr wahr? Iſt das auch eine Ant: 
wort? 

Moor. Wie, mein Herr? Darauf haben Sie ſich wohl nicht 
gefaßt gemacht? Weiter, nur weiter! Was wollten Sie weiter 
fagen? 

Pater im Eifer. nefeglicher Menſch! Hebe dich weg von 
mir! Picht nicht das Blut des ermordeten Reichsgrafen an deinen 
verfluchten Fingern? Haft du nicht das Heiligtum des Herrn 
mit diebifchen Händen durchbrochen, und mit einem Schelmen- 
griff die geweihten Gefäße des Nachtmals entwande? Wie? haft 
du niche Feuerbrände in unfere goftesfürchtige Stadt geworfen? 
und den Pulvertuem über die Häupter guter Chriften herab» 
geftürzt? Mit zufammengefchlagenen Händen. Greuliche, greuliche 
Frevel, die bis zum Himmel hinaufftinfen, das jüngfte Gericht 
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waffnen, daß es reißend daher bricht! Neif zur Vergeltung, zeitig 
zur legten Pofaune! 

Moor. Meifterlich geraten bis hieher! aber zur Sache! Was 
läßt mir der hochlöbliche Magiftrat durch Sie fund machen? 

Pater. Was du nie werk bift zu empfangen. — Schau um 
dich, Mordbrenner! Was nur dein Auge abfehen kann, bift du 
eingefchloffen von unfern Reutern — hier ift fein Raum zum Ent- 
rinnen mehr — fo gewiß Kirfchen auf diefen Eichen wachfen und 
diefe Tannen Pfirfiche fragen, fo gewiß werder ihr unverfehre 
diefen Eichen und diefen Tannen den Rüden kehren. 

Moor. Hörft dus wohl, Schweizer? — Aber nur weiter! 

Pater. Höre dann, wie gütig, wie langmütig das Gericht mit 
dir Böswicht verfährt. Wirft du ige gleich zum Kreuz kriechen 
und um Gnade und Schonung fleben, fiehe, fo wird Dir Die 
Strenge felbft Erbarmen, die Gerechtigkeit eine liebende Mutter 
fein — fie drücke das Auge bei der Hälfte deiner Verbrechen zu, 
und läßt es — denk doch! — und läßt es bei dem Rade be- 
wenden. 

Schweizer. Haft dus gehört, Hauptmann? Soll ich hin— 
gehn und diefem abgerichteten Schäferhund die Öurgel zufammen- 
fhnüren, daß ihm der rote Saft aus allen Schweißlöchern 
fprudele? — 

Roller. Hauptmann! — Sturm! Wetter und Hölle! — 
Hauptmann! — Wie er die Unterlippe zwifchen die Zähne 
Elemme! Soll ich diefen Kerl das oberft zu unterft unters Firma- 
ment wie einen Kegel auffegen? 

Schweizer. Mir! mir! Laß mich fnien, vor dir niederfallen! 
Mir la die Wolluft ihn zu Brei zufammenzureiben! Pater fchreit. 

Moor. Weg von ihm! Wag es feiner ihn anzurühren! — 
Zum Pater, indem er feinen Degen zieht! Sehen Sie, Herr Pater! 
bier ftehen neunundfiebenzig, deren Hauptmann ic) bin, und weiß 
keiner auf Winf und Kommando zu fliegen oder nach Kanonen- 
muſik zu fanzen, und draußen ftehn fiebenzehnhundert unter 
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Musketen ergraut — aber hören Sie nun! fo redet Moor, der 
Mordbrennerhaupemann: Wahr ifts, ich habe den Neichsgrafen 
erfchlagen, die Dominikuskirche angezündet und geplündert, hab 
Feuerbrände in eure bigotte Stadt geworfen und den Pulverturm 
über die Häupter guter Chriften herabgeſtürzt — aber das ift noch 
nicht alles. Ich habe noch mehr getan. Er fireckt feine rechte Hand 
aus. Bemerken Sie die vier Eoftbare Ringe, die ich an jedem 
Finger trage — geben Sie hin und richten Sie Punfe für Punkt 
den Herren des Gerichts über Leben und Tod aus, was Sie fehen 
und hören werden — diefen Rubin zog ich einem Minifter vom 
Finger, den ich auf der Jagd zu den Füßen feines Fürften nieder- 
warf. Er hatte ſich aus dem Pöbelftaub zu feinem erften Günft- 
ling emporgefchmeichele, der Fall feines Nachbars war feiner 
Hoheit Schemel — Tränen der Waifen huben ihn auf. Diefen 
Demant zog ic) einem Finanzrat ab, der Ehrenftellen und Amter 
an die Meiftbietenden verkaufte und den frauernden Patrioten von 
feiner Türe ftieß. — Diefen Achat rag ich einem Pfaffen Ihres 
Gelichters zur Ehre, den ich mit eigener Hand erwürgte, als er auf 
offener Kanzel geweint hafte, daß die Inquiſition fo in Zerfall 
käme — ich könnte Ihnen noch mehr Gefchichten von meinen 
Ringen erzählen, wenn mich nicht fchon die paar Worte gereuten, 
die ich mie ihnen verfchwender habe. — 

Pater. O Pharao! Pharao! 

Moor. Hört ihres wohl? Habt ihre den Seufzer bemerke? 
Steht er nicht da, als wollte er Feuer vom Himmel auf die Rotte 
Korah herunter beten, richtet mit einem Achſelzucken, verdammt 
mit einem chriftlihen Ach! — Kann der Menfch denn fo blind 
fein? Er, der die hundert Augen des Argus bat, Flecken an 
feinem Bruder zu fpäben, kann er fo gar blind gegen fich felbft 
fein? — Da donnern fie Sanftmut und Duldung aus ihren 
Wolken und bringen dem Gott der Liebe Menfchenopfer wie einem 
feuerarmigen Moloch — predigen Liebe des Nächften und fluchen 
den achtzigjährigen Blinden von ihren Türen hinweg: — ftürmen 
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wider den Geiz und haben Peru um goldner Spangen willen ent- 
völfert und die Heiden wie Zugvieh vor ihre Wagen gefpannt — 
Sie zerbrechen fich die Köpfe, wie es doc) möglich geweſen wäre, 
daß die Natur hätte können einen Iſchariot fchaffen, und nicht 
der Schlimmfte unter ihnen würde den dreieinigen Gott um zehen 
Silberlinge verraten. — D über euch Pharifäer, euch Falſchmünzer 
der Wahrheit, euch Affen der Gottheit! Ihr ſcheut euch nicht 
vor Kreuz und Altären zu Enien, zerfleifche eure Mücken mit 
Riemen und foltert euer Fleiſch mit Faften; ihre wähnt mit diefen 
erbärmlichen Gaufeleien demjenigen einen blauen Dunft vorzu- 
machen, den ihr Toren doch den Allwiffenden nennt, nichts anders 
als wie man der Großen am bitterften fpottet, wenn man ihnen 
fehmeichelt, daß fie die Schmeichler haffen; ihr pocht auf Ehrlich- 
feit und eremplarifchen Wandel, und der Gott, der euer Herz 
durchfchaut, würde wider den Schöpfer ergrimmen, wenn er nicht 
eben der wäre, der das Ungeheuer am Nilus erfchaffen hat. — 
Schafft ihn aus meinen Augen. 

Pater. Daß ein Böfewicht noch fo ftolz fein kann! 

Moor. Nicht genug — st will ich ftolz reden. Geh bin, 
und fage dem hochlöblichen Gericht, das über Leben und Tod 
würfele — ich bin fein Dieb, der fih mit Schlaf und Mikter- 
nacht verfchwört und auf der Leiter groß und herrifch tut — was 
ich getan habe, werd ich ohne Zweifel einmal im Schuldbud) des 
Himmels lefen, aber mit feinen erbärmlichen Verweſern will ich 
fein Wort mehr verlieren. Sag ihnen, mein Handwerk ift Wieder: 
vergeltung — Rache ift mein Gewerbe. Er fehrt ihm den Rücken zu. 

Pater. Du willft alfo nie Schonung und Gnade? — Gut, 
mit die bin ich fertig. Wende fich zu der Bande. So höret dann 
ihr, was die Gerechtigkeit euch durch mid) zu wiſſen tue! — 
Werder ihr it gleich dieſen verurteilten Mifferäter gebunden über- 
liefern, ſeht, fo foll euch die Strafe eurer Greuel bis auf das legte 
Andenken erlaffen fein — die heilige Kirche wird euch verlorne 
Schafe mit erneuerter Liebe in ihren Mutterfchoß aufnehmen, und 
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jedem unter euch foll der Weg zu einem Ehrenamt offen ftehn, 
mit triumphierendem Lächeln. Nun, nun? Wie ſchmeckt das, 
Ew. Majeftär? — Friſch alfo! Binder ihn und feid frei! 

Moor. Hört ihrs auch? Hört ihr? Was ftuge ihr? Was 
fteht ihr verlegen da? Sie bietet euch Freiheit, und ihr feid 
wirklich fchon ihre Gefangene. — Sie fehenft euch das Leben, 
und das ift feine Prahlerei, denn ihr feid wahrhaftig gerichtet. 
— Sie verheißt euch Ehren und Ämter, und was kann euer 
Los anders fein, wenn ihre auch obfiegtet, als Schmach und 
Fluch und Verfolgung. — Sie kündigt euch Verföhnung vom 
Himmel an, und ihr feid wirklich verdammte. Es ift fein Haar 
an feinem unter euch, das niche in die Hölle fähre. Überlegt ihr 
noch? Wankt ihr noch? Iſt es ſo ſchwer zwiſchen Himmel und 
Hölle zu wählen? Helfen Sie doch, Herr Pater! 

Pater vor ſich. Iſt der Kerl unſinnig? — Sorgt ihr etwa, 
daß dies eine Falle ſei, euch lebendig zu fangen? — Leſet ſelbſt, 
hier iſt der Generalpardon unterſchrieben. Er gibt Schweizern ein 
Papier. Könnt ihr noch zweifeln? 

Moor. Seht doch, ſeht doch! Was könnt ihr mehr verlangen? 

Unterfchrieben mit eigener Hand — es ift Gnade über alle 
Grenzen — oder fürchtet ihr wohl, fie werden ihr Wort brechen, 
weil ihr einmal gehört habt, daß man Verrätern nicht Wort 
hätt? — O, feid außer Furcht! Schon die Politik könnte fie 
zwingen, Wort zu halten, wenn fie es auch dem Satan gegeben 
hätten. Wer würde ihnen in Zukunft noch Glauben beimefjen? 
Wie würden fie je einen zweiten Gebrauch davon machen können? 
— ich wollte darauf fchwören, fie meinens aufrichtig. Sie willen, 
daß ich es bin, der euch empört und erbittert hat, euch halten fie 
für unfhuldig. Eure Verbrechen legen fie für Jugendfehler, für 
Übereilungen aus. Mich allein wollen fie haben, ich allein ver- 
diene zu büßen. Iſt es niche fo, Herr Pater? 

Pater. Wie heiße der Teufel, der aus ihm ſpricht? — Ya 
freilich, Freilich ift es fo — der Kerl macht mich wirbeln. 
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Moor. Wie, noc) feine Antwort? Denke ihr wohl gar mit 
den Waffen noch durchzureißen? Schaut doch um euch, ſchaut 
doch um euch! das werdet ihr doch nicht denken, das wäre itzt 
Eindifhe Zuverfiche. — Oder ſchmeichelt ihr euch wohl gar, als 
Helden zu fallen, weil ihr fahe, daß ich mich aufs Getümmel 
freute? — O glaubt das nicht! Ihr feid nicht Moor. — Ihr 
feid heillofe Diebe! Elende Werkzeuge meiner größeren Plane, 
wie der Strick verächelich in der Hand des Henkers! — Diebe 
können nicht fallen, wie Helden fallen. Das Leben ift den Dieben 
Gewinn, dann komme was Schröcliches nach. — Diebe haben das 
Recht, vor dem Tode zu zittern. — Höre, wie ihre Hörner tönen! 
Sehet, wie drohend ihre Säbel daher blinken! Wie? noch un- 
ſchlüſſig? Seid ihr eoll? Seid ihr wahnwigig? — Es ift unver- 
zeihlich! Ich dank euch mein Leben nicht, ich ſchäme mich eures 
Opfers! 

Pater äußerſt erfiaunt. Sch werde unfinnig, ich laufe davon! 
Hat man je von fo was gehört? 

Moor. Ober fürchtet ihr wohl, ich werde mich felbft erftechen 
und durch einen Selbftmord den Vertrag zernichten, der nur an 
dem Lebendigen haftet? Nein, Kinder! das ift eine unnüge Furcht. 
Hier werf ich meinen Dolch weg, und meine Piftolen und dies 
Fläſchchen mit Gift, das mir noch wohlkommen ſollte — ich bin 
fo elend, daß ich auch die Herrfchaft über mein Leben verloren 
babe — Was, noch unfchlüffig? Oder glaube ihr vielleicht, ich 
werde mich zur Wehr fegen, wenn ihr mich binden wolle? Sehe! 
bier bind ich meine rechte Hand an diefen Eichenaft, ich bin ganz 
wehrlos, ein Kind kann mic) ummerfen — wer ift der erſte, der 
feinen Hauptmann in der Not verläßt? 

Roller in wilder Bewegung. Und wann die Hölle uns neun- 
fach umzingelte! ſchwenkt feinen Degen. Wer kein Hund ift, rette 
den Hauptmann! 

Schweizer zerreißt den Pardon und wirft die Stücke dem Pater 
ing Geficht. In unfern Kugeln Pardon! Fort Kanaille! fag dem 
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Senat, der dich gefande hat, du fräfft unter Moors Bande feinen 
einzigen Verräter an. — Rettet, rettet den Hauptmann! 

Alle lärmen. Rettet, rettet, rettet den Hauptmann! 

Moor fich Iogreißend freudig. Jetzt find wir frei — Kameraden! 
Ich fühle eine Armee in meiner Fauſt — Tod oder Freiheit! 
wenigftens follen fie feinen lebendig haben! 


Man bläft zum Angriff. Lärm und Getümmel. Sie gehen ab mit 
gezogenem Degen. 


Dritter Akt. 
Erfte Szene. 
Amalia, im Garten, fpielt auf der Laute. 


Schön wie Engel, voll Walhallas Wonne, 
Schön vor allen Künglingen war er, 

Himmliſch mild fein Blick, wie Maienfonne, 
Rüdgeftrahle vom blauen Spiegelmeer. 


Sein Umarmen — wütendes Entzüden! — 
Mächtig feurig Elopfte Herz an Herz, 

Mund und Ohr gefeffele — Nacht vor unfern Blicken — 
Und der Geift gemwirbele himmelwärts. 


Seine Küffe — paradiefifh Fühlen! — 
Wie zwo Flammen ſich ergreifen, wie 
Harfentöne ineinander fpielen 
Zu ber himmelvollen Harmonie, 


Stürzten, flogen, raſten Geift und Geift zufammen, 
Lippen, Wangen brannten, zitterten, — 

Seele rann in Seele — Erd und Himmel ſchwammen 
Wie zerronnen, um die Liebenden. 
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Er ift hin — vergebens, ach! vergebens 
Stöhnet ihm der bange Seufzer nad). 

Er ift hin — und alle Luft des Lebens 
Wimmert hin in ein verlornes Ah! — 


Franz tritt auf. 


Franz. Schon wieder bier, eigenfinnige Schwärmerin? Du 
haft dich vom frohen Mahle hinweggeftohlen und den Gäften die 
Freude verdorben. 

Amalia. Schade für diefe unfchuldige Freuden! Das Totenlied 
muß noch in deinen Ohren murmeln, das deinem Vater zu Grabe 
hallte — 

Franz. Willft du dann ewig Elagen? Laß die Toten fchlafen, 
und mache die Lebendigen glücklich! Ich komme — 

Amalia. Und wann gehft du wieder? 

Franz. O weh! fein fo finfteres ftolzes Geſicht! Du betrübft 
mic), Amalia. Sch fomme dir zu fagen — 

Amalia. Ich muß wohl hören, Franz von Moor ift ja 
gnädiger Here worden. 

Franz. Sa recht, das wars, worüber ich Dich vernehmen wollte 
— Marimilian ift fhlafen gegangen in der Väter Gruft. Ich 
bin Herr. Aber icy möchte es vollends ganz fein, Amalia — du 
weißt, was du unferm Haufe warft, du wardft gehalten wie Moors 
Tochter, felbft den Tod überlebte feine Liebe zu dir, das wirft du 
wohl niemals vergeflen? — 

Amalia. Niemals, niemals. Wer das aucy fo leichtfinnig 
beim frohen Mahle hinmwegzechen könnte! 

Franz. Die Liebe meines Vaters mußt du in feinen Söhnen 
belohnen, und Karl ift tot — ftaunft du? ſchwindelt dir? Ya 
wahrhaftig, der Gedanke ift auch fo fehmeichelnd erhaben, daß er 
felbft den Stolz eines Weibes betäubt. Franz tritt die Hoffnungen 
der edelften Fräuleins mit Füßen, Franz kommt und bietet einer 
armen, ohne ihn hülflofen Waife fein Herz, feine Hand und mit 
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ihr all fein Gold an und alle feine Schlöffer und Wälder. — 
Franz, der Beneidete, der Gefürchtete, erklärt fich freiwillig für 
Amalias Sklaven — 

Amalia. Warum fpaltet der Blig die ruchlofe Zunge nicht, 
die das Frevelwort ausfpriche! Du haft meinen Geliebten er- 
mordet, und Amalia foll dich Gemahl nennen! Du — 

Franz. Nicht fo ungeftüm, allergnädigfte Prinzeffin! — 
Freilich krümmt Franz ſich nicht wie ein girrender Seladon vor 
dir — freilich hat er nicht gelernt, gleich dem ſchmachtenden 
Schäfer Arkadiens dem Echo der Grotten und Felfen feine Liebes- 
Elagen entgegenzujammern — Franz fpricht, und wenn man 
nicht antwortet, fo wird er — befehlen. 

Amalia. Wurm du, befehlen? mir befehlen? — Und wenn 
man den Befehl mit Hohnlachen zurückſchickt? 

Franz. Das wirft du nicht. Noch weiß ich Mittel, die den 
Stolz eines einbildifchen Starrkopfs fo hübſch niederbeugen fönnen 
— Klofter und Mauren! 

Amalia. Bravo! herrlich! Und in Klofter und Mauren mit 
deinem Bafiliskenanblik auf ewig verfchont, und Mufe genug, 
an Karln zu denken, zu bangen. Willtommen mit deinem Klofter! 
Auf, auf mit deinen Mauren! 

Franz. Haha! ift es das? — Gib ache! Itzt haft du mich 
die Kunft gelehrt, wie ich dich quälen foll — diefe ewige Grille 
von Karl foll dir mein Anblick gleich einer feuerhanrigen Furie 
aus dem Kopfe geißeln, das Schredbild Franz foll hinter dem 
Bild deines Lieblings im Hinterhalt lauren, gleich dem verzaus 
berten Hund, der auf unterirdifchen Goldfäften liege — an den 
Haaren will ich dich in die Kapelle fchleifen, den Degen in der 
Hand, dir den ehlihen Schwur aus der Seele prefjen, dein 
jungfräuliches Bette mit Sturm erfteigen und deine ftolze Scham 
mie noch größerem Stolze befiegen. 

Amalia gibt ihm eine Maulſchelle. Nimm erſt das zur Aus: 
fteuer hin! 
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Franz aufgebracht. Ha! wie das zehnfach und wieder zehn- 
fach) geahndet werden foll! — Nichte meine Gemahlin — die Ehre 
follft du nicht haben — meine Maitreffe follft du werden, daß 
die ehrlichen Bauernweiber mit Fingern auf dich deuten, wenn du 
es wagft und über die Gaſſe gehft. Knirſche nur mit den Zähnen 
— fpeie Feuer und Mord aus den Augen — mid) ergößt der 
Grimm eines Weibes, macht dich nur ſchöner, begehrenswerter. 
Komm — diefes Sträuben wird meinen Triumph zieren und 
mir die Wolluft in erzwungnen Umarmungen würzen — Komm 
mit in meine Kammer — ich glühe vor Sehnſucht — ige gleich 
follft du mit mir gehn. Will fie fortreißen. 

Amalia fällt ihm um den Hals. Verzeih mir, Franz! Wie 
er fie umarmen will, reißt fie ihm den Degen von der Seite und tritt 
haftig zurück. Sieft du, Böfewicht, was ich jetzt aus dir machen 
kann? — Sch bin ein Weib, aber ein rafendes Weib — wag es 
einmal, mit unzüchtigem Griff meinen Leib zu betaften — diefer 
Stahl foll deine geile Bruft mitten durchrennen, und der Geift 
meines Obeims wird mir die Hand dazu führen. Fleuch auf der 
Stelle! Sie jagt ihn davon. 

Amalia. Ah! wie mir wohl ift. — Itzt kann ich frei atmen 
— ich fühlte mich ftarf wie das funkenfprühende Roß, grimmig 
wie die Tigerin dem fiegbrüllenden Räuber ihrer Jungen nach 
— in ein Klofter ſagt er — dank dir für diefe glückliche Ent- 
deckung! — Itzt hat die befrogene Liebe ihre Freiftatt gefunden 
— das Klofter — das Kreuz des Erlöfers ift die Freiſtatt der 
betrognen Liebe. Sie will gehen. 


Hermann £ritt fchüchtern herein. 


Hermann. Fräulein Amalia! Fräulein Amalia! 

Amalia. Unglüdlicher! Was ftöreft du mich? 

Hermann. Diefer Zentner muß von meiner Seele, eh er 
fie zur Hölle drücke. Wirft fich vor ihr nieder. Vergebung! Ber 
gebung! Ich hab Euch fehr beleidigt, Fräulein Amalia. 
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Amalia. Steh auf! Geh! Ich will nichts wiſſen. Will fort. 

Hermann der ſie zurückhält. Nein! Bleibt! Bei Gott! Bei 
dem ewigen Gott! Ihr ſollt alles wiſſen! 

Amalia. Keinen Laut weiter — Ich vergebe dir — Ziehe 
heim in Frieden. Will hinwegeilen. 

Hermann. So höret nur ein einziges Wort — es wird Euch 
all Eure Ruhe wiedergeben. 

Amalia kommt zurück und blickt ihn verwundernd an. Wie, 
Freund? — Wer im Himmel und auf Erden kann mir meine 
Ruhe wiedergeben? 

Hermann. Das kann von meinen Lippen ein einiges Wort 
— höret mich an. 

Amalia mit Mitleiden feine Hand ergreifend. Guter Menſch — 
kann ein Wort von deinen Lippen die Niegel der Ewigkeit auf 
reißen? 

Hermann ſteht auf. Karl lebt noch! 

Amalia fchreiend. Unglüclicher! 

Hermann. Nicht anders. — Nun noch ein Wort — Euer 
Oheim — 

Amalia gegen ihn herftürzgend. Du lügft — 

Hermann. Euer Oheim — 

Amalia. Karl lebt noch! 

Hermann. Und Euer Oheim — 

Amalia. Karl lebt noch? 

Hermann. Auch Euer Oheim — Verratet mich nicht. 
Eilt hinaus, 

Amalia fieht lang mie verfteinert. Dann fährt fie wild auf, eilt 
ihm nach. Karl lebt noch! 
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Zweite Szene. 


Gegend an der Donau. 


Die Räuber, gelagert auf einer Anhöhe unter Bäumen, die Pferde 
meiden am Hügel hinunter, 


Moor. Hier muß ich liegen bleiben. Wirft fih auf die Erde. 
Meine Glieder wie abgefchlagen. Meine Zunge trocken wie eine 
Scherbe. Schweizer verliert fich unbemerkt. Ich wollt euch bitten, 
mie eine Handvoll Waffer aus diefem Strome zu holen, aber ihr 
feid alle matt bis in den Tod. 

Schwarz. Auc) ift der Wein all in unfern Schläuchen. 

Moor. Seht doch, wie ſchon das Getreide fteht! — Die 
Bäume brechen faft unter ihrem Segen. — Der Weinftod voll 
Hoffnung. 

Grimm. Es gibt ein fruchebares Jahr. 

Moor. Meinft du? — Und fo würde doch ein Schweiß in 
der Welt bezahle. Einer? — — Aber es kann ja über Nacht 
ein Hagel fallen und alles zugrund fchlagen. 

Schwarz. Das ift leichte möglich. Es kann alles zugrund 
gehen, wenig Stunden vorm Schneiden. 

Moor. Das fag ih ja. Es wird alles zugrund gehn. 
Warum foll dem Menfchen das gelingen, was er von der Ameife 
bat, wenn ihm das fehlfchlägt, was ihn den Göttern gleich mache? 
— Oder ift hier die Mar feiner Beftimmung? 

Schwarz. ch kenne fie nicht. 

Moor. Du haft gut gefage und noch beffer getan, wenn du 
fie nie zu kennen verlangteft! — Bruder — ich habe die Men- 
fhen gefeben, ihre Bienenforgen und ihre NRiefenprojefte — ihre 
Götterplane und ihre Mäufegefchäfte, das wunderfeltfame Wett 
rennen nach Glückſeligkeit; — diefer dem Schwung feines Roffes 
anvertraut — ein anderer der Nafe feines Efels — ein drifter 
feinen eigenen Beinen; Diefes bunte Lotto des Lebens, worein fo 
mancher feine Unfchuld und — feinen Himmel fegt, einen Treffer 
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zu bafchen, und — Nullen find der Auszug — am Ende war 
fein Treffer darin. Es ift ein Schaufpiel, Bruder, das Tränen in 
deine Augen lockt, wenn es dein Zwerchfell zum Gelächter Eißelt. 

Schwarz Wie herrlich die Sonne dorf untergehe! 

Moor in den Anblick verſchwimmt. So ftirbt ein Held! — 
Anbetungswürdig! 

Grimm. Du fcheinft tief gerührt. 

Moor. Da ich noch ein Bube war — mars mein Lieblings- 
gedanke, wie fie zu leben, zu fterben wie fie. — Mit verbiſſnem 
Schmerz. Es war ein Bubengedanfe! 

Grimm. Das will ich hoffen. 

Moor drückt den Hut übers Geficht. Es war eine Zeit. — Laßt 
mich allein, Kameraden. 

Schwarz. Moor! Moor! Was zum Henker? — Wie er 
feine Farbe verändert! 

Grimm. Alle Teufel! Was hat er? Wird ihm übel? 

Moor. Es war eine Zeit, wo ich nicht fchlafen konnte, wenn 
ich mein Nachtgebet vergeffen hatte — 

Grimm. Bift du wahnfinnig? Willft du dich von deinen 
Bubenjahren hofmeiftern laſſen? 

Moor legt fein Haupt auf Grimms Bruſt. Bruder! Bruder! 

Grimm. Wie? Sei doch fein Kind — ich bitte dich — 

Moor. Wär ichs — wär ichs wieder! 

Grimm. Pfui! Pfui! 

Schwarz. Heitre dich auf. Sieh diefe malerifche Landfchaft, 
den lieblichen Abend. 

Moor. Ka, Freunde, diefe Welt ift fo ſchön. 

Schwarz. Nun! Das war wohl gefprochen. 

Moor. Diefe Erde fo herrlich. 

Grimm. Recht — recht — fo hör ichs gerne. 

Moor zurüchgefunfen, Und ich fo häßlich auf diefer fchönen 
Welt — und ich ein Ungeheuer auf diefer herrlichen Erde. 

Grimm. O meh! O meh! 
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Moor. Meine Unfchuld! Meine Unfhuld! — Seht! Es 
ift alles hinausgegangen fich im friedlichen Strahl des Frühlings 
zu fonnen — warum ich allein die Hölle faugen aus den Freuden 
des Himmels? — Daß alles fo glücklich ift, Durch den Geift des 
Friedens alles fo verfchwiftere! — Die ganze Welt eine Familie 
und ein Vater dort oben — Mein Vater nicht — Sch allein der 
Berftoßene, ich allein ausgemuftere aus den Reihen der Neinen 
— mir niche der füße Name Kind — nimmer mir der Geliebten 
fhmachtender Blick — nimmer, nimmer des Bufenfreundes Um- 
armung. Wild zurückfahrend. Umlagert von Mördern — von 
Nattern umziſcht — angefchmiedet an das Lafter mit eifernen 
Banden — hinausfhwindelnd ins Grab des Verderbens auf des 
Lafters ſchwankendem Rohr — mitten in den Blumen der glüd- 
lichen Welt ein heulender Abbadona ! 

Schwarz zu den übrigen. Unbegreiflih! Ich hab ihn nie fo 
gefehen. 

Moor mit Wehmut. Daß ich wiederfehren dürfte in meiner 
Mutter Leib! Daß ich ein Bettler geboren werden dürfte! — Nein! 
Ich wollte nicht mehr, o Himmel — daß ich werden dürfte wie 
diefer Taglöhner einer! — O, ich wollte mid) abmüden, daß mir 
das Blut von den Schläfen rollte — mir die Wolluft eines ein- 
zigen Mittagfchlafs zu erfaufen — die Seligkeit einer einzigen Träne. 

Grimm zu den andern. Nur Geduld! Der Parorismus ift 
ſchon im Fallen. 

Moor. Es war eine Zeit, wo fie mir fo gern floffen — o ihr 
Tage des Friedens! Du Schloß meines Vaters — ihr grünen 
fhwärmerifchen Täler! O all ihr Elyfiumsfzenen meiner Kind- 
heit! — Werdet ihr nimmer zurückkehren — nimmer mit öft- 
lichen Säufeln meinen brennenden Bufen kühlen? — Traure mit 
mir Natur — Sie werden nimmer zurüdfehren, nimmer mit 
köftlichen Säufeln meinen brennenden Bufen fühlen. — Dahin! 
Dahin! Unwiederbringlih! — 

Schweizer mit Waffer im Hut. 
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Schweizer. Sauf zu, Hauptmann — hier ift Waffer genug 
und frifch wie Eis. 

Schwarz. Du bluteft ja — was haft du gemacht? 

Schweizer. Narr, einen Spaß, der mich bald zwei Beine 
und einen Hals gefoftee hätte. Wie ich fo auf dem Sandhügel 
am Fluß hintrolle, gliefh, fo rutſcht der Plunder unter mir ab 
und ich zehn rheinländifche Schuhe lang hinunter — da lag ich, 
und wie ich mir eben meine fünf Sinne wieder zurechtfege, treff 
ich dir das Elarfte Waffer im Kies. Genug diesmal für den Tanz, 
dacht ich, dem Hauptmann wirds wohl fehmeden. 

Moor gibt ihm den Hut zurück und mifcht ihm fein Geficht ab. 
Sonft fieht man ja die Narben nicht, die die böhmifchen Reuter in 
deine Stirne gezeichnet haben — dein Waffer war gut Schweizer — 
diefe Narben ftehen dir ſchön. 

Schweizer. Pah! hat noch Plag genug für ihrer dreißig. 

Moor. a, Kinder — e8 war ein heißer Nachmittag — und 
nur einen Mann verloren — mein Roller ftarb einen fchönen Tod. 
Man würde einen Marmor auf feine Gebeine feßen, wenn er nicht 
mir geftorben wäre. Mehmet vorlieb mit diefem. Er wifcht fich die 
Augen. Wieviel warens doc) von den Feinden, die auf dem Platz 
blieben? 

Schweizer. KHundertundfechzig Hufaren — dreiundneunzig 
Dragoner, gegen vierzig Jäger — dreihundert in allem. 

Moor. Dreihundert für einen! — Jeder von euch hat An- 
ſpruch an diefen Scheitel! Er entblößt fih das Haupt: Hier heb 
ih meinen Dolch auf! So wahr meine Seele lebt! Ich will 
euch niemals verlaffen. 

Schweizer. Schwöre nicht! du weißt nicht, ob du nicht noch 
glücklich werden und bereuen wirft. 

Moor. Bei den Gebeinen meines Rollers! Ich will 
euch niemals verlaffen. 


Koſinsky kommt. 
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Kofinsky vor fih. In diefer Revier herum, fagen fie, werd 
ich ihn antreffen — be holla! was find das für Gefichter? — 
Solltens — wie wenns diefe — fie finds, finds! — ich will 
fie anreden. 

Schwarz. Gebt achte! wer fomme da? 

Kofinsky. Meine Heren! verzeihen Sie! Ich weiß nicht, geb 
ich recht oder unrecht? 

Moor. Und wer müffen wir fein, wenn Sie recht gehn? 

Koſinsky. Männer! 

Schweizer. Ob wir das auch gezeigt haben, Hauptmann? 

Kofinsky. Männer ſuch ich, die dem Tod ins Geficht fehen, 
und die Gefahr wie eine zahme Schlange um ſich fpielen laffen, 
die Freiheit Höher ſchätzen als Ehre und Leben, deren bloßer Name, 
willfommen dem Armen und Unterdrücten, die Beherzteften feig 
und Tyrannen bleich macht. 

Schweizer zum Hauptmann. Der Burfche gefällt mir. — 
Höre, guter Freund! Du haft deine Leute gefunden. 

Kofinsfy. Das dene ih und will hoffen, bald meine 
Brüder. — So fünnt ihre mic) dann zu meinem rechten Manne 
weifen, denn ich fuch euren Hauptmann, den großen Grafen 
von Moor. 

Schweizer gibt ihm die Hand mit Wärme. Lieber Junge! 
wir duzen einander. 

Moor näher kommend. Kennen Sie auch den Hauptmann? 

Koſinsky. Du bifts — in diefer Miene — wer follte dich 
anfehn und einen andern fuchen? ftarrt ihn lang an. Sch habe 
mir immer gewünfcht, den Mann mit dem vernichtenden Blicke 
zu fehen, wie er faß auf den Ruinen von Karthago — ist wünfd) 
ich es nicht mehr. 

Schweizer. Bligbub! 

Moor. Und was führe Sie zu mir? 

Kofinsty. O Haupfmann! mein mehr als graufames 
Schickſal — ich habe Schiffbruch gelitten auf der ungeftümen 

28 
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See diefer Welt, die Hoffnungen meines Lebens hab ich müffen 
fehen in den Grund finfen, und blieb mir nichts übrig als die 
marternde Erinnerung ihres Verluſtes, die mich wahnfinnig 
machen würde, wenn ich fie nicht durch anderwärtige Tätigkeit zu 
erfticken fuchte. 

Moor. Schon wieder ein Kläger wider die Gottheit! — 
Nur weiter. 

Koſinsky. Sch wurde Soldat. Das Unglück verfolgte mic) 
auch da — ich machte eine Fahre nad) Oftindien mit, mein Schiff 
ſcheiterte an Klippen — nichts als fehlgefchlagene Plane! Sch 
höre endlich weit und breit erzählen von deinen Taten, Mord- 
brennereien, wie fie fie nannten, und bin hieher gereift dreißig 
Meilen weit, mit dem feften Entfchluß unter dir zu dienen, wenn 
du meine Dienfte annehmen willft — Ich bitte dich, würdiger 
Hauptmann, fchlage mirs nicht ab! 

Schweizer mit einem Sprung. Heifa! Heifa! So ift ja 
unfer Roller zehnhundertfach vergütee! Ein ganzer Mordbruder 
für unfere Bande! 

Moor. Wie ift dein Name? 

Koſinsky. Kofinsky. 

Moor. Wie, Kofinsty? Weiß du auch, daß du ein leicht 
finniger Knabe bift und über den großen Schritt deines Lebens 
weggaufelft, wie ein unbefonnenes Mädchen — Hier wirft du nicht 
Bälle werfen oder Kegelkugeln fchieben, wie du dir einbildeft. 

Koſinsky. Ich weiß, was du fagen willft — id) bin vier- 
undzwanzig Jahr alt, aber ich habe Degen blinken gefehen und 
Kugeln um mic) furren gehört. 

Moor. So, junger Herr? — und haft du dein Fechten nur 
darum gelernt, arme Reifende um einen Reichstaler niederzuftoßen, 
oder Weiber hinterrücds in den Bauch zu ftechen? Geb, geh! du 
bift deiner Amme entlaufen, weil fie dir mit der Rute gedroht hat. 

Schweizer. Was zum Henker, Hauptmann! was denfft du? 
Willſt du diefen Herkules fortfchiden? Sieht er nicht gerade fo 
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drein, als wolle er den Marfchall von Sachſen mit einem Rübhr- 
föffel über den Ganges jagen? 

Moor. Weil dir deine Lappereien mißglüden, kommſt du und 
willſt ein Schelm, ein Meuchelmörder werden? — Mord, Knabe, 
verftehft du das Wort auch? Du magft ruhig fchlafen gegangen 
fein, wenn du Mohnköpfe abgefchlagen haft, aber einen Mord auf 
der Seele zu fragen — 

Kofinsky. Jeden Mord, den du mich begeben heißt, will ich 
verantworten. 

Moor. Was? bift du fo klug? Willft du dic) anmaßen einen 
Mann mit Schmeicheleien zu fangen? Woher weißt du, daß ich 
nicht böfe Träume habe oder auf dem Totbett nicht werde blaß 
werden? Wieviel haft du ſchon getan, wobei du an Verantwortung 
gedacht haft? 

Koſinsky. Wahrlich! noch fehr wenig, aber doch diefe Reife 
zu dir, edler Graf! 

Moor. Hat dir dein Hofmeifter die Gefchichte des Robins 
in die Hände gefpielt, — Man follte dergleichen unvorfichtige 
Kanaillen auf die Galeere fehmieden — die deine £indifche 
Phantafie erhigte und dich mit der tollen Sucht zum großen 
Mann anftekte? Kügelt dich nach Namen und Ehre? Willft du 
Unfterblichkeit mit Mordbrennereien erfaufen? Merk dirs, ehr 
geiziger Jüngling! Für Mordbrenner grünet fein Lorbeer! Auf 
DBanditen-Siege ift fein Triumph gefege — aber Fluch, Gefahr, 
Tod, Schande — fiehft du auch das Hochgericht dort auf dem 
Hügel? 

Spiegelberg unwillig aufs und abgehend. Ei wie dumm! wie 
abfcheulich, wie unverzeihlich dumm! das ift die Manier nicht! Ich 
habs anders gemacht 

Kofinsky. Was foll der fürchten, der den Tod nicht fürchtet? 

Moor. Brav! Unmvergleihlih! Du haft dich wacker in den 
Schulen gehalten, du haft deinen Senefa meifterlich auswendig 


gelernt. — Aber, lieber Freund, mit dergleichen Sentenzen wirft 
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du die leidende Natur nicht beſchwätzen, damit wirft du die Pfeile 
des Schmerzens nimmermehr ftumpf machen. — Befinne dic) 
recht, mein Sohn! Er nimmt feine Hand: Denk, ich rate dir als 
ein Vater — lern erft die Tiefe des Abgrunds kennen, eh du hinein- 
fpringft! Wenn du noch in der Welt eine einzige Freude zu er- 
bafchen weißt — es könnten Augenblicke fommen, wo du — aufs 
wachft — und dann — möcht es zu fpät fein. Du trittſt bier 
gleihfam aus dem Kreife der Menfchheit — entweder mußt du 
ein höherer Menfch fein, oder du bift ein Teufel — Noch einmal, 
mein Sohn! wenn dir noch ein Funken von Hoffnung irgend 
anderswo glimme, fo verlaß diefen fchröclichen Bund, den nur 
Verzweiflung eingeht, wenn ihn nicht eine höhere Weisheit geſtiftet 
bat — man kann fich fäufchen — glaube mir, man kann das für 
Stärke des Geiftes halten, was doch am Ende Verzweiflung ift 
— Ölaube mir, mir! und mad) dic) eilig hinweg. 

Kofinsky. Mein! ich fliehe ige nicht mehr. Wenn dich meine 
Bitten nicht rühren, fo höre die Gefchichte meines Unglücks. — 
Du wirft mir dann felbft den Dolch in die Hände zwingen, du 
wirft — lagert euch bier auf dem Boden, und hört mir aufmerf- 
fam zu! 

Moor. Ich will fie hören. 

Koſinsky. Wiſſet alfo, ich bin ein böhmifcher Edelmann und 
wurde durch den frühen Tod meines Vaters Herr eines anfehn- 
lichen Ritterguts. Die Gegend war paradieſiſch — denn fie ent- 
hielt einen Engel — ein Mädchen, geſchmückt mit allen Reizen 
der blühenden Jugend und Eeufch wie das Licht des Himmels. 
Doch, wen fag ich das? Es fchallt an euren Ohren vorüber — 
ihr habt niemals geliebt, feid niemals geliebt worden — 

Schweizer. Sachte, fachte! unfer Hauptmann wird feuerrot. 

Moor. Hör auf! ich wills ein andermal hören — morgen, 
nächftens, oder — wenn ich Blut gefehen babe. 

Kofinsky, Blut, Blut — höre nur weiter! Blur, fag ich 
dir, wird deine ganze Seele füllen. Sie war bürgerlicher Geburt, 
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eine Deutſche — aber ihr Anblick fchmelzte die Vorurteile des 
Adels hinweg. Mit der fchüchternften Befcheidenheit nahm fie 
den Trauring von meiner Hand, und übermorgen follte ich meine 
Amalia vor den Altar führen. 

Moor. Steht fehnell auf: 

Koſinsky. Mieten im Taumel der auf mic) wartenden Selig. 
feit, unter den Zurüftungen zur Bermählung — werd ich ducch 
einen Expreſſen nach Hof zitiert. ch ftellte mih. Man zeigte 
mie Briefe, die ich gefchrieben haben follte, voll verräteriſchen In⸗ 
halts. ch errötete über der Bosheit — man nahm mir den 
Degen ab, warf mic) ins Gefängnis, alle meine Sinnen waren 
hinweg. 

Schweizer. Und unterdeffen — nur weiter! ich rieche den 
Braten fchon. 

Kofinsky. Hier lag ich einen Monat fang und wußte nicht, 
wie mir gefchah. Mir bangte für meine Amalia, die meines Schid- 
fals wegen jede Minute einen Tod würde zu leiden haben. End» 
lich erfchien der erſte Minifter des Hofes, wünfchte mir zur Ent 
deefung meiner Unfchuld Glück mit zuderfüßen Worten, lieft mir 
den Drief der Freiheit vor, gibt mir meinen Degen wieder. Itzt 
im Triumphe nach meinem Schloß, in die Arme meiner Amalia 
zu fliegen, — fie war verfchwunden. In der Mitternacht fei fie 
weggebracht worden, wüßte niemand, wohin? und ſeitdem mit 
feinem Aug mehr gefehen. Hui! ſchoß mirs auf wie der Blitz, 
ich flieg nach der Stadt, fondiere am Hof — alle Augen wurzel- 
ten auf mir, niemand wollte Befcheid geben — endlich entdeck ich 
fie durch ein verborgenes Gitter im Palaft — fie warf mir ein 
Billettchen zu. 

Schweizer. Hab ichs nicht gefagt? 

Kofinsky. Hölle, Tod und Teufel! da flands! man hatte 
ihre die Wahl gelaffen, ob fie mich lieber fterben fehen oder die 
Mätreffe des Fürften werden wollte. Im Kampf zwifchen Ehre 
und Liebe entfchied fie für das zweite, und lachend ich war gerettet. 
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Schweizer. Was tatft du da? 

Kofinsky. Da ftand ich, wie von tauſend Donnern getroffen! 
— Blut! war mein erfter Gedanke, Blur! mein legter. Schaum 
auf dem Munde renn ich nach Haus, wähle mir einen dreifpißigen 
Degen, und damit in aller Haft in des Minifters Haus, denn nur 
er — er nur war der höllifche Kuppler gemwefen. Man muß mich 
von der Gaffe bemerkt haben, denn wie ich hinauftrete, waren alle 
Zimmer verfchloffen. Sch fuche, ich frage: er fei zum Fürften 
gefahren, war die Antwort. ch mache mic) geradenmwegs dahin, 
man wollte nichts von ihm wiffen. ch gebe zurück, fprenge die 
Türen ein, find ihn, wollte eben — aber da fprangen fünf bis 
fechs Bediente aus dem Hinterhalt und entwanden mir den Degen. 

Schweizer ſtampft auf den Boden. Und er kriegte nichts, und 
du zogft leer ab? | 

Kofinsky. Ach ward ergriffen, angeklagt, peinlich prozeffiert, 
infam — merfts euch! — aus befonderer Gnade infam aus 
den Grenzen gejagt, meine Güter fielen als Präfent dem Minifter 
zu, meine Amalia bleibt in den Klauen des Tigers, verfeufzt und 
verfrauert ihr Leben, während daß meine Rache faften und fich 
unter das Koch des Defpofismus krümmen muß. 

Schweizer aufftehend, feinen Degen wetzend. Das ift Waſſer 
auf unfere Mühle, Hauptmann! Da gibts was anzuzünden! 

Moor der bisher in heftigen Bewegungen hin und her gegangen, 
fpringt raſch auf, zu den Räubern. Sch muß fie fehen — auf! 
vafft zufammen — du bleibft, Kofinsty — padt eilig zufammen! 

Die Räuber. Wohin? was? 

Moor. Wohin? wer fragt wohin? heftig zu Schweizern. Ver- 
väter, du willſt mich zurüchalten? Aber bei der Hoffnung des 
Himmels — 

Schweizer. Verräter ih? — geb in die Hölle, ich folge dir! 

Moor fällt ipm um den Hals. Bruderherz! du folgft mir — 
fie weint, fie vertrauert ihr Leben. Auf! hurtig! alle! nach Franken! 
in acht Tagen müffen wir dort fein. Sie gehen ab, 
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Vierter Akt. 
Erfte Szene. 


Ländliche Gegend um das Moorifhe Schloß: 
Räuber Moor. Koſinsky, in der Ferne; 


Moor. Geh voran, und melde mid. Du weißt doch noch 
alles, was du fprechen mußt? 

Kofinsky. Ihr feid der Graf von Brand, kommt aus Meclen- 
burg, ich euer Reutknecht — forget nicht, ich will meine Rolle ſchon 
fpielen, lebe wohl! ab. 

Moor. Sei mir gegrüßt, Baterlands-Erde! Er Füße die Erde. 
Baterlands- Himmel! VBaterlands-Sonne! — und Fluren und 
Hügel und Ströme und Wälder! Seid alle, alle mir herzlich 
gegrüße! — wie fo köſtlich wehet die Luft von meinen Heimat: 
Gebürgen! Wie ſtrömt balfamifhe Wonne aus eucy dem armen 
Flüchtling entgegen! — Elyfium! dichterifche Welt! Halt ein, 
Moor! dein Fuß wandelt in einem heiligen Tempel. 

Er fommt näher. Sieh da auch die Schwalbennefter im Schloß- 
hof — auch das Gartentürchen! — und diefe Ecke am Zaun, wo 
du fo oft den Fanger belaufchteft und neckteſt — und dorf unten 
das Wiefental, wo du, der Held Alerander, deine Mazedonier ins 
Treffen bei Arbela führeeft, und neben dran der grafichte Hügel, 
von welchem du den perfifchen Satrapen niederwarfft — und deine 
fiegende Fahne flatterte hoch! Er lächelt. Die goldne Maienjahre 
der Knabenzeit leben wieder auf in der Seele des Elenden — da 
warft du fo glüclich, wart fo ganz, fo wolkenlos heiter — und 
nun — da liegen die Trümmer deiner Entwürfe! Hier follteft du 
wandeln dereinft, ein großer, ftattlicher, gepriefenee Mann — bier 
dein Knabenleben in Amalias blühenden Kindern zum zweitenmal 
leben — bier! hier der Abgott deines Volks — aber der böfe 
Feind fchmollte darzu! Er fährt auf. Warum bin ich hieher- 
gekommen? Daß mirs ginge wie dem Gefangenen, den der klirrende 
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Eifenring aus Träumen der Freiheit aufjage — nein, ich gebe in 
mein Elend zurück! — der Gefangene hatte das Licht vergeffen, 
aber der Traum der Freiheit fuhr über ihm mie ein Blig in die 
Nacht, der fie finfterer zurückläßt — Lebt wohl, ihr Vaterlands⸗ 
täler! Einft ſaht ihr den Knaben Karl, und der Knabe Karl war 
ein glüclicher Knabe — ist faht ihr den Mann, und er war in 
Verzweiflung. Er dreht ſich ſchnell nach dem äußerſten Ende der 
Gegend, allwo er plöglich ftille fieht und nach dem Schloß mit Wehmut 
herüberblickt. Sie nicht fehen, nicht einen Blick? — und nur eine 
Mauer gewefen zwifchen mir und Amalia — Nein! fehen muß 
ich fie — muß ich ihn — e8 foll mid) zermalmen! Er fehre um. 
Bater! Bater! dein Sohn naht — weg mit dir, ſchwarzes rauchendes 
Blut! weg, hohler graffer zuckender Todeblik! Nur diefe Stunde 
laß mir frei — Amalia! Vater! dein Karl naht! Er geht fehnell 
auf das Schloß zu. — Quäle mich, wenn der Tag erwacht, laß 
nich£ ab von mir, wenn die Nacht kommt — quäle mich in ſchröck⸗ 
lichen Träumen! nur vergifte mir diefe einzige Wolluft nicht! Er 
fieht an der Pforte. Wie wird mir? was ift das, Moor? Sei 
ein Mann! — — Todesfhauer — — Schredenahndung — — 
Er geht hinein, 


Zweite Szene. 
Galerie im Schloß. 


Räuber Moor, Amalia treten auf, 


Amalia. Und getrauten Sie ſich wohl, fein Bildnis unter 
diefen Gemälden zu erkennen? 

Moor. D ganz gewiß. Sein Bild war immer lebendig in 
mir. An den Gemälden herumgehend, Diefer ifts nicht. 

Amalia. Erraten! — Er war der Stammovater des gräf— 
lichen Haufes und erhielt den Adel vom Barbaroffa, dem er 
wider die Seeräuber diente. 

Moor immer an den Gemälden: Diefer ifts auch nicht — 
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auch der nicht — auch nicht jener dort — er ift nicht unter 
ihnen. 

Amalia. Wie, fehen Sie doc beffer! Ich dachte, Sie fennten 
ihn — 

Moor. ch Eenne meinen Vater nicht beffer! Ihm fehle der 
fanftmütige Zug um den Mund, der ihn aus Taufenden kenntlich 
machte — er ifts nicht. 

Amalia. Ich erftaune. Wie? Achtzehn Jahr niche mehr 
gefehn, und noch — 

Moor fehnell, mit einer fliegenden Röte. Diefer ifts! Er 
fteht wie vom DBlig gerührt. 

Amalia. Ein vortreffliher Mann! 

Moor in feinem Anblick verfunfen. Water, Vater! vergib 
mir! — a, ein vortrefflicher Mann! — Er wiſcht fih die Augen. 
Ein göttliher Mann! 

Amalia. Sie feheinen viel Anteil an ihm zu nehmen. 

Moor. D ein vortrefflicher Mann — und er follte dahin fein. 

Amalia. Dahin! Wie unfere beften Freuden dahingehn. — 
Sanft feine Hand ergreifend. Lieber Herr Graf, es reift feine 
Seligkeit unter dem Monde. 

Moor. Sehr wahr, fehr wahr — und follten Sie ſchon diefe 
traurige Erfahrung gemacht haben? Sie können nicht dreiund- 
zwanzig Jahr ale fein. 

Amalia. Und habe fie gemacht. Alles lebt, um traurig 
wieder zu fterben. Wir intereffieren uns nur darum, wir gewinnen 
nur darum, daß wir wieder mit Schmerzen verlieren. 

Moor. Sie verloren fehon etwas? 

Amalia. Niches. Alles. Nichts — wollen wir weiter geben, 
Herr Graf? 

Moor. So eilig? Wes ift dies Bild rechter Hand dort? 
Mic) deucht, es ift eine unglücliche Phyfiognomie. 

Amalia. Dies Bild linker Hand ift der Sohn des Grafen, 
der wirkliche Here — fommen Sie, fommen Sie! 
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Moor. Aber dies Bild rechter Hand? 
Amalia. Sie wollen nicht in den Garten gehn? 
Moor. Aber dies Bild rechter Hand? — Du mweinft, Amalia? 
Amalia fchnell ab. 
Moor. 


Sie liebt mich, fie liebt mich! — hr ganzes Wefen fing an 
ſich zu empören, vercäterifch vollten die Tränen von ihren Wangen. 
Sie liebt mi! — Elender, das verdienteft du um fie! Steh 
ich nicht hier wie ein Gerichteter vor dem tödlichen Block? Iſt 
das der Sofa, wo ich an ihrem Halfe in Wonne ſchwamm? 
Sind das die väterlihen Säle? Ergriffen vom Anblick feines 
Vaters, Du, du — Feuerflammen aus deinem Auge — Fluch, 
Fluch, Verwerfung! — Wo bin ih? Nacht vor meinen Augen 
— Schredniffe Gottes — Sch, ich hab ihn getötet. Er rennt 
davon. 

Franz von Moor in fiefen Gedanfen. 


Weg mit diefem Bild! Weg, feige Memme! Was zagft du 
und vor wen? Iſt mirs niche die wenige Stunden, Die ber 
Graf in diefen Mauren wandelt, als ſchlich immer ein Spion 
der Hölle meinen Ferfen nah — Ich follt ihn kennen! Es ift fo 
was Großes und oft Gefehenes in feinem wilden fonnverbrannten 
Seficht, das mich beben macht — auch Amalia ift nicht gleich- 
gültig gegen ihn! Läßt fie nicht fo gierig ſchmachtende Blicke 
auf dem Kerl herumfreuzen, mit denen fie doch gegen alle Welt 
fonft fo geizig tut? — Sah ichs nicht, wie fie ein paar diebifche 
Tränen in den Wein fallen ließ, den er hinter meinem Rücken fo 
baftig in ſich fchlürfte, als wenn er das Glas mit hineinziehen 
wollte? Ya das fah ich, durch den Spiegel fab ichs mit diefen 
meinen Augen. Holla Franz! Siehe dich vor! Dahinter ftecfe 
irgendein verberbenfchrwangeres Ungeheuer! 

Er fteht forfchend dem Porträt Karls gegenüber. Sein langer 
Ganſehals — feine ſchwarzen feuerwerfenden Augen hm! hm! — 
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fein finfteres überhangendes bufchichtes Augenbraun. Plöglich zus 
fammenfahrend. — Schadenfrohe Hölle! jagft du mir diefe Ahndung 
ein? Es ift Karl! ja! ige werden mir alle Züge wieder lebendig 
— Er ifts! trutz feiner Larve! — Er ifts! fruß feiner Larve! — 
Er ifts — Tod und Verdammnis! Auf und ab mit heftigen 
Schritten. Hab id darum meine Nächte verpraßt, — darum 
Felfen hinweggeräumt und Abgründe eben gemacht — bin ich 
darum gegen alle Inſtinkte der Menfchheie vebellifh worden, daß 
mir zuletzt diefer unftete Landftreicher durch meine Eünftlichften 
Wirbel tölple — Sachte! Nur fachte! Es ift nur noch Spiel- 
arbeit übrig — Bin ich doch ohnehin ſchon bis an die Obren in 
ZTodfünden gewartet, daß es Unfinn wäre zurückzuſchwimmen, 
wenn das Ufer fchon fo weit hinten liege — Ans Umkehren ift 
doch nicht mehr zu gedenken — die Önade felbft würde an den 
Dertelftab gebracht, und die unendlihe Erbarmung banferott 
werden, wenn fie für meine Schulden all gut fagen wollte — 
Alfo vorwärts wie ein Mann — Er ſchellt. — Er verfammle 
fi) zu dem Geift feines Vaters und komme, der Toten ſpott 
ih. — Daniel, he Daniel! — Was gilts, den haben fie auch 
ſchon gegen mich aufgewiegelt? Er ſieht fo geheimnisvoll. 
Daniel fommt. 

Daniel. Was fteht zu Befehl, mein Gebieter? 

Franz. Nichts. Fort, fülle diefen Becher Wein, aber hurtig! 
Daniel ab. Wart, Alter! dich will ich fangen, ins Auge will ich 
dich faffen, fo ſtarr, daß dein getroffenes Gewiffen durch Die 
Larve erblaffen foll! — Er foll fterben! — Der ift ein Stümper, 
der fein Werk nur auf die Hälfte bringe und dann weggeht und 
müßig zugafft, wie es weiter damit werden wird. 


Daniel mit Wein. 
Franz. Stell ihn hieher! Sieh mir feft ins Auge! Wie 
deine Knie ſchlottern! Wie du zieterft! Gefteh, Alter! Was 
baft du getan? 
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Daniel. Nichts, gnädiger Herr, ſo wahr Gott lebt und 
meine arme Seele! 

Franz. Trink dieſen Wein aus! — Was? Du zauderſt? — 
Heraus, ſchnell! Was haſt du in den Wein geworfen? 

Daniel. Hilf Gott! Was? Ich — in den Wein? 

Franz. Gift haſt du in den Wein geworfen! Biſt du nicht 
bleich wie Schnee? Geſteh, geſteh! Wer hats dir gegeben? 
Nicht wahr, der Graf, der Graf hat dirs gegeben? 

Daniel. Der Graf? Jeſus Maria! der Graf hat mir nichts 
gegeben! 

Franz greift ihn hart an. Ich will dich würgen, daß du blau 
wirſt, eisgrauer Lügner du! Nichts? Und was ſtaket ihr denn ſo 
beiſammen? Er und du und Amalia? Und was flüſtertet ihr 
immer zuſammen? Heraus damit! Was für Geheimniſſe, was 
für Geheimniſſe hat er dir anvertraut? 

Daniel. Das weiß der allwiſſende Gott. Er hat mir keine 
Geheimniſſe anvertraut. 

Franz. Willſt du es leugnen? Was für Kabalen habt ihr 
angezettelt, mich aus dem Weg zu räumen? Nicht wahr? Mich 
im Schlaf zu erdroſſeln? Mir beim Bartſcheren die Gurgel ab- 
zufchneiden? Mir im Wein oder im Schokolade zu vergeben? 
Heraus, heraus! — oder mir in der Suppe den ewigen Schlaf 
zu geben? Heraus damit! ich weiß alles. 

Daniel. So helfe mir Gott, wenn ich in Not bin, wie ich 
Euch ige nichts anders fage, als die reine lautere Wahrheit! 

Franz. Diesmal will ich dir verzeihen. Aber gelt, er fteckte 
dir gewiß Geld in deinen Beutel? Er drückte dir die Hand ftärfer 
als der Brauch ift? fo ungefähr, wie man fie feinen alten Be— 
kannten zu drücken pflege? 

Daniel. Niemals, mein Gebieter. 

Franz. Er fagte dir, zum Exempel, daß er dich etwa ſchon 
kenne? — daß du ihn faft kennen folleeft? Daß dir einmal die 
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Dede von den Augen fallen würde — daß — was? Davon ſollt 
er dir niemals gefagt haben? 

Daniel. Nicht das mindefte. 

Franz. Daß gewiffe Umftände ihn abhielten — daß man oft 
Masken nehmen müffe, um feinen Feinden zuzufönnen — daß er 
fich rächen wolle, aufs grimmigfte rächen wolle. 

Daniel. Nicht einen Laut von diefem allem. 

Franz. Was? Gar nichts? Beſinne dich recht. — Daß er 
den alten Heren fehr genau — befonders genau gekannt — daß 
er ihn liebe — ungemein liebe — wie ein Sohn liebe — 

Daniel. Etwas dergleichen erinnere ich mich von ihm gehört 
zu haben. 

Franz blaß. Hat er, hat er wirflih? Wie, fo laß mich doc) 
bören! Er fagte, er fei mein Bruder? 

Daniel betroffen. Was, mein Gebieter? — Nein, das fagte 
er nicht. Aber wie ihn das Fräulein in der Galerie herumführte, 
ich pußte eben den Staub von den Rahmen der Gemälde ab, 
ftand er bei dem Portrait des feligen Herrn plöglich ftill, wie vom 
Donner gerührt. Das gnädige Fräulein deutete drauf hin und 
fagte: ein vortrefflicher Mann! Ja ein vortreffliher Mann, gab er 
zur Antwort, indem er ſich die Augen wifchte. 

Franz. Höre, Daniel! Du weißt, ich bin immer ein güfiger 
Herr gegen dich gewefen, ich hab dir Nahrung und Kleider ge- 
geben und dein fchwaches Alter in allen Gefchäften gefchonet — 

Daniel. Dafür lohn Euch der liebe Herr Gott! und ich hab 
Euch immer redlich gediener. 

Franz. Das wolle ich eben fagen. Du haft mir in deinem 
Leben noch feine Widerrede gegeben, denn du weißt gar zu wohl, 
daß du mir Gehorfam fehuldig bift in allem, was ich dich heiße. 

Daniel. In allem von ganzem Herzen, wenn es nicht wider 
Gott und mein Gewilfen gebt. 

Franz. Poffen, Poffen! Schämft du dich nicht? Ein alter Mann, 
und an das Weihnachtsmärchen zu glauben! Geh, Daniel! das war 
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ein dummer Gedanke. Ich bin ja Herr. Mich werden Gott und 
Gewiſſen ftrafen, wenn es ja einen Gott und ein Gewiffen gibt. 

Daniel fchlägt die Hände zufammen. Barmberziger Himmel! 

Franz. Bei deinem Gehorfam! Verſtehſt du das Wort auch? 
Bei deinem Gehorfam befehl ich dir, morgen darf der Graf 
nimmer unter den Lebendigen wandeln. 

Daniel. Hilf, beiliger Gott! Weswegen? 

Franz. Bei deinem blinden Gehorfam! — und an dich 
werd ich mich halten. 

Daniel. An mih? Hilf, felige Mutter Gottes! An mich? 
Was hab ich alter Mann denn Böfes getan? 

Franz. Hier ift nicht lang Befinnszeit, dein Schickſal fteht 
in meiner Hand. Willft du dein Leben im tiefften meiner Türme 
vollends ausfchmachten, wo der Hunger dich zwingen wird, deine 
eigene Knochen abzunagen, und der brennende Durft, dein eigenes 
Waffer wieder zu faufen? — Oder willft du lieber dein Brot 
effen in Frieden und Ruhe haben in deinem Alter? 

Daniel. Was, Herr? Fried und Ruhe im Alter? und ein 
Zotfchläger? 

Franz. Antwort auf meine Frage! 

Daniel. Meine grauen Haare, meine grauen Haare! 

Franz. Sa oder nein! 

Daniel. Nein! — Gott erbarme ſich meiner! 

Franz. Im Begriff zu gehen. Gut, du follfts nötig haben. 
Daniel hält ihn auf und fällt vor ihm nieder. 

Daniel. Erbarmen, Here! Erbarmen! 

Franz. a oder nein! 

Daniel. Gnädiger Herr! ich bin heute einundfiebenzig Jahr 
alt und hab Vater und Mutter geehret und niemand meines 
Wiffens um des Hellers Wert im Leben vervorteilt und hab an 
meinem Glauben gehalten, treu und redlich, und hab in Eurem 
Haufe gedienet vierundvierzig Jahr, und erwarte it ein ruhig, 
feliges Ende, a Herr, Here! Umfaßt feine Knie heftig. Und Ihr 
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wolle mir den legten Troft rauben im Sterben, daß der Wurm des 
Gewiffens mic) um mein leßtes Geber bringe, daß ich ein Greuel 
vor Gott und Menfchen ſchlafen gehen foll. Nein, nein, mein 
fiebfter, befter, liebfter gnädiger Herr, das wolle Ihr nicht, das 
könnt Ihr nicht wollen von einem einundfiebenzigjährigen Manne. 

Franz. Sa oder nein! was foll das Geplapper? 

Daniel. Ich will Euch von nun an noch eifriger dienen. 
Will meine dürren Sehnen in Eurem Dienft wie ein Taglöhner 
abarbeiten, will früher aufftehen, will fpäter mich niederlegen — 
ach und will Euch einfchließen in mein Abend» und Morgengebet, 
und Gott wird das Gebet eines alten Mannes nicht wegwerfen. 

Franz. Gehorfam ift beffer denn Opfer. Haft du je gehört, 
daß fich der Henker zierte, wenn er ein Urteil vollſtrecken follte? 

Daniel. Ach ja wohl! aber eine Unfchuld erwürgen — einen — 

Franz. Bin ich dir etwa Rechenfchaft fehuldig? Darf das Beil 
den Henker fragen, warum dahin und nicht dorthin? — Aber fieh, 
wie langmütig ich bin — ich biete dir eine Belohnung für das, 
was du mir huldigeeft. 

Daniel. Aber ich hoffte, ein Chrifte bleiben zu dörfen, da ich 
Euch huldigte. 

Franz. Keine Widerrede! Siehe ich gebe dir einen ganzen Tag 
noch Bedenkzeit! Überlege es nochmals. Glück und Unglück — 
hörſt du, verſtehſt du? das höchſte Glück, und das äußerſte Un— 
glück! Ich will Wunder tun im Peinigen. 

Daniel nach einigem Nachdenken. Ich wills tun, morgen will 
ichs tun. Ab. 

Franz. 
Die Verſuchung iſt ſtark, und der war wohl nicht zum Märtyrer 
ſeines Glaubens geboren. — Wohl bekomms dann, Herr Graf! 
Allem Anſehen nach werden ſie morgen abend ihr Henkermahl halten! 
— Es kommt alles nur darauf an, wie man davon denkt, und der 
iſt ein Narr, der wider feine Vorteile denkt. Den Vater, der viel- 
leicht ein Boukeille Wein weiter getrunken bat, fomme der Kigel 
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an — und draus wird ein Menfch, und der Menfch war gewiß 
das letzte, woran bei der ganzen Herkulesarbeie gedacht wird. Nun 
komme mich eben auch der Kigel an — und dran frepiert ein 
Menfch, und gewiß ift bier mehr Verftand und Abfichten, als 
dort bei feinem Entftehen war — Hänge nicht das Dafein der 
meiften Menfchen mehrenteils an der Hige eines Juliusmittags 
oder am anziehenden Anblick eines Bettuchs oder an der wage 
rechten Lage einer fchlafenden Küchengrazie oder an einem aus— 
gelöfchten Liche? — ft die Geburt des Menfchen das Werk einer 
viehifchen Anmandlung, eines Ungefährs, wer follte wegen der 
Verneinung feiner Geburt fich einkommen laffen, an ein be- 
deutendes Etwas zu denken? Verflucht fei die Torheit unferer 
Ammen und Wärterinnen, die unfere Phantafie mit fehröclichen 
Märchen verderben und gräßliche Bilder von Strafgerichten in 
unfer weiches Gehirnmark drüden, dag unwillfürliche Schauber 
die Glieder des Mannes noch in froftige Angft rütteln, unfere 
kühnſte Entſchloſſenheit fperren, unfere erwachende Vernunft an 
Ketten abergläubifcher Finfternis legen — Mord! wie eine ganze 
Hölle von Furien um das Wort flattert — die Natur vergaß einen 
Mann mehr zu machen — die Nabelfchnur ift nicht unterbunden 
worden — ber Vater hat in der Hochzeitnacht glatten Leib be- 
kommen — und die ganze Schaftenfpielerei ift verfehwunden. Es 
war efwas und wird nichts. — Heißt es nicht ebenfo viel, als: es 
war nichts und wird nichts, und um nichts wird fein Wort mehr 
gemwechfelt — der Menfch enefteht aus Moraft und watet eine 
Meile im Moraft und macht Moraft und gärt wieder zufammen 
in Moraft, bis er zulegt an den Schubfohlen feines Urenkels un- 
flätig anklebt. Das ift das Ende vom Lied — der moraftige 
Zirkel der menfchlichen Beftimmung, und fomit — glückliche 
Reiſe, Herr Bruder! Der milzfüchtige podagrifche Moralift von 
einem Gewiffen mag runzlichte Weiber aus Bordellen jagen und 
alte Wucherer auf dem Todesbett foltern — bei mir wird er 
nimmermehr Audienz befommen. Er geht ab. 
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Drittes Szene. 
Andres Zimmer im Schloß. 


Räuber Moor von der einen Seite, Daniel von der andern. 


Moor Haftig. Wo ift das Fräulein? 

Daniel. Gnädiger Herr! Erlaubt einem armen Mann, Euch 
um etwas zu bitten. 

Moor. Es ift dir gewährt, was willft du? 

Daniel. Nicht viel und alles, fo wenig und doch fo viel — 
laßt micy Eure Hand füffen! 

Moor. Das follft du nicht, guter Alter! Umarmt ihn. Den 
ich Vater nennen möchte. 

Daniel. Eure Hand, Eure Hand! ich bitte Euch. 

Moor. Du follft niche. 

Daniel. Sch muß! Er greift fie, betrachtet fie ſchnell und fällt 
vor ihm nieder. Lieber, befter Karl! 

Moor erfchrickt, faßt fich, fremd. Freund, was fagft du? Ach 
verftehe dich nicht. 

Daniel. a, leugnet es nur, verftellt Euch! Schön, ſchön! 
Ihr feid immer mein befter föftlicher Junker — Lieber Gott! daß 
ich alter Mann noch die Freude — dummer Tölpel ich, daß ich 
Euch nicht glei) — ei du himmlifcher Vater! So feid Ihr ja 
wiedergefommen, und der alte Herr ift unterm Boden, und da 
feid Ihr ja wieder — was für ein blinder Efel ich doch war, fich 
vor den Kopf fchlagend, daß ich Euch nicht im erften Hui — ei 
du mein! Wer hätte fi) das räumen laffen! — um was ich 
mit Tränen betete — Jeſus Chriftus! Da ſteht er ja leibhaftig 
wieder in der alten Stube! 

Moor. Was ift das für eine Sprache? Seid Ihr vom higigen 
Sieber aufgefprungen, oder wollt Ihr eine Komödientolle an mir 
probieren? | 

Daniel. Ei pfui doch, pfui doch! Das ift nicht fein, einen 
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alten Knecht fo zum beften haben. — Diefe Narbe! He, wißt 
Ihr noch? — Großer Gott! Was Ihr mir da für eine Angft 
einjagtet — ich hab Euch immer fo lieb gehabt, und was Ihr 
mir da für Herzeleid hättet anrichten können — hr faßt mir 
im Schoß — wißt Ihr noch? — Dort in der runden Stube — 
gelt Vogel? Das habt hr freilich vergeffen — auch den Kuckuck, 
den Ihr fo gern hörtet — denkt doch! der Kuckuck ift zerfchlagen, 
in Grundsboden gefchlagen — die alte Sufel hat ihn verwettert, 
wie fie die Stube fegte — ja freilich, und da faße Ihr mir im 
Schoß und rieft hotto! und ich Tief fort, Euch den Hottogaul zu 
holen. — Sefus ort! Warum mußt ich alter Efel auch fort- 
laufen? — Und wie mirs fiedigheiß über den Buckel lief — wie 
ich das Zetergefchrei höre draußen im Shen, fpring berein, und 
da lief das helle Blut, und laget am Boden, und hattet — heilige 
Mutter Gottes! War mirs nicht, als wenn mir ein Kübel eiskalt 
Waffer übern Naden fprigte — aber fo gehts, wenn man nicht 
alle Augen auf die Kinder hat. Großer Gott, wenns ins Aug 
gegangen wäre — wars darzu noch die rechte Hand. Mein 
Lebenstag, ſagt ich, foll mir fein Kind mehr ein Meffer oder eine 
Schere oder fo was Spigiges, ſagt ich, in die Hände kriegen, fagt 
ih — mar zum Glück noch Herr und Frau verreifet — ja ja, 
das foll mir mein Tag des Lebens eine Warnung fein, fagt ih — 
Jemini, jemini! ich hätte vom Dienft kommen können, ich hätte, 
Gott der Herr verzeibs Euch, gottlofes Kind — aber gottlob! es 
heilte glücklich bis auf die wüfte Narbe. 

Moor. Ic) begreife fein Wort von allem, was du faglt. 

Daniel. Ya gelt, gel? Das war noch eine Zeit? Wie 
manches Zucerbrot oder Biskuit oder Makrone ich Euch hab zu= 
gefchoben, hab Euch immer am gernften gehabt, und wißt Ihr 
noch, was Ihr mir drunten fagtet im Stall, wie ich Euch auf des 
alten Heren feinen Schweißfuchfen feßte und Euch auf der großen 
Wiefe ließ herumjagen? Daniel! fagtet Ihr, laß mich nur einen 
großen Mann werden, Daniel, fo follft du mein Werwalter fein 
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und mit mir in der Kutſche fahren — ja, fagt ich und lachte, 
wenn Gott Leben und Gefundheit fchenkt, und Ihr Euch eines 
alten Mannes nicht ſchämen werdet, fagt ich, fo will ih Euch 
bieten, mir das Häuschen drunten im Dorf zu räumen, das fchon 
eine gute Weil leer ſteht, und da wolle ich mir ein Eimer zwanzig 
Wein einlegen und wirtfchaften in meinen alten Tagen. — Sa 
lache nur, lacht nur! Gelt, junger Herr, das habe hr rein aus- 
geſchwitzt? — Den alten Mann will man nicht kennen, da tut 
man fo fremd, fo fürnehm — o Ihr feid doch mein goldiger Junker 
— freilich halt ein bißchen lucker geweſen — nimmt mirs nicht 
übel! — Wies eben das junge Fleifch meiftens ift — am Ende 
kann noch alles gut werden. 

Moor fällt ihm um den Hals, a! Daniel, ich wills nicht 
mehr verhehlen! Ich bin dein Karl, dein verlorner Karl! Was 
mache meine Amalia? 

Daniel fängt an zu weinen. Daß ich alter Sünder noch die 
Freude haben foll — und der Herr felig weinete umfonft! — Abe, 
abe, weißer Schädel, mürbe Knochen, fahret in die Grube mit 
Freuden! Mein Herr und Meifter lebt, ihn haben meine Augen 
gefehen! | 

Moor. Und will halten, was er verfprochen hat — nimm 
das, ehrlicher Graukopf, für den Schweißfuchfen im Stall, dringt 
ihm einen ſchweren Beutel auf, nicht vergeffen hab ich den alten 
Mann. 

Daniel. Wie, was treibt Ihr? Zuviel! Ihr habt Euch ver- 
griffen. 

Moor. Nicht vergriffen, Daniel! Daniel will niederfalen. Steh 
auf, fage mir, was macht meine Amalia? 

Daniel. Gottes Lohn! Gottes Lohn! Ei Herr Jerem! — 
Eure Amalia, o die wirds nicht überleben, die wird fterben vor 
Freude! 

Moor heftig. Sie vergaß mich nicht? 

Daniel. Vergeſſen? Wie ſchwätzt Ihr wieder? Euch ver- 
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geffen? — Da hättet Ihr follen dabei fein, hättets follen mie an- 
fehen, wie fie fich geberdete, als die Zeitung kam, hr wärt ge 
ftorben, die der gnädige Herr ausftreuen lieg — 

Moor. Was fagft du? mein Bruder — 

Daniel. a, Euer Bruder, der gnädige Herr, Euer Bruder 
— ich will Euch ein andermal mehr davon erzählen, wenns Zeit 
dazu ift — und wie fauber fie ihm abfappte, wenn er ihr alle 
Tage, die Gott ſchickt, feinen Antrag machte und fie zur gnädigen 
Frau machen wollte. O ich muß hin, muß bin, ihr fagen, ihr die 
Botſchaft bringen. Will fort. 

Moor. Halt, halt! fie darfs nicht wiffen, darfs niemand 
wiffen, auch mein Bruder nicht — 

Daniel. Euer Bruder? Nein beileibe nicht, er darfs nicht 
wiffen! Er gar niche! — Wenn er nicht fehon mehr weißt, als 
er wiffen darf. — D ich fage Euch, es gibt garftige Menfchen, 
garftige Brüder, garftige Herren — aber ich möcht um alles Gold 
meines Herrn willen Eein garftiger Knecht fein — der gnädige 
Herr hielt Euch tor. 

Moor. Hum! Was brummft du da? 

Daniel leiſer. Und wenn man freilich fo ungebeten auferfteht 
— Euer Bruder war des Heren felig einziger Erbe — 

Moor. Alter! — was murmelft du da zwifchen den Zähnen, 
als wenn irgend ein Ungeheuer von Geheimnis auf deiner Zunge 
ſchwebte, das nicht heraus wollte, und doch heraus follte, rede 
deutlicher! 

Daniel. Aber ich will lieber meine alten Knochen abnagen 
vor Hunger, lieber vor Durft mein eigenes Waffer faufen, als 
Wohlleben die Fülle verdienen mit einem Totfchlag. Schnell ab. 


Moor auffahrend aus fehröclichem Pauſen. 


Detrogen, betrogen! Da fährt es über meine Seele wie der Blig! 
— Spigbübifhe Künfte! Himmel und Hölle! Nicht du, 
Bater! Spigbübifhe Künfte! Mörder, Räuber durch fpig- 
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bübiſche Künfte! Angefhwärze von ihm! Verfälſcht, unterdrückt 
meine Briefe — voll Liebe fein Herz — o ich Ungeheuer von 
einem Toren — voll Liebe fein Vaterherz — o Schelmerei, 
Schelmerei! Es hätte mich einen Fußfall gekofter, es hätte mich 
eine Träne gekoſtet — o ich blöder, blöder, blöder Tor! Wider 
die Wand rennend. Ich hätte glücklich fein können — o Büberei, 
Büberei! Das Glück meines Lebens bübiſch, bübiſch hinweg— 
betrogen. Er läuft wütend auf und nieder. Mörder, Räuber durch 
fpigbübifche Künfte! — Er grollte nicht einmal. Nicht ein Ge 
danfe von Fluch in feinem Herzen — o Böfewicht! Unbegreif- 
licher, fchleichender, abfcheulicher Böſewicht! 


Kofinsfy fommt. 


Koſinsky. Nun Hauptmann, wo fticft du? Was ifts? Du 
willft noch länger bier bleiben, merk ich? 

Moor. Auf! Sattle die Pferde! Wir müffen vor Sonnen- 
untergang noch über den Grenzen fein! 

Koſinsky. Du fpaßeft. 

Moor befehlend. Hurtig, hurtig! Zaudre nicht lang, laß alles 
da! und daß fein Aug dich gewahr wird. Kofinsfy ab. 


Moor. 


Ich fliehe aus diefen Mauren. Der geringfte Verzug könnte mich 
wütig machen, und er ift meines Vaters Sohn — Bruder, 
Bruder! Du haft mich zum Elendeften auf Erden gemacht, ich 
habe dich niemals beleidigt, es war nicht brüderlich gehandelt — 
ernte die Früchte deiner Untat in Ruhe, meine Gegenwart foll 
dir den Genuß nicht länger vergällen — aber gewiß, es war nicht 
brüderlich gehandelt. Finfternis verlöfche fie auf ewig, und der 
Tod rühre fie nicht auf! 
Koſinsky. 


Koſinsky. Die Pferde ſtehn geſattelt, ihr könnt aufſitzen, 
wenn ihr wollt. 
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Moor. Preffer, Prefjer! Warum fo eilig? Soll ich fie nicht 
mehr fehn? 

Koſinsky. Sch zäume gleich wieder ab, wenn hrs haben 
wolle, hr hießt mich ja über Hals und Kopf eilen. 

Moor. Noch einmal! ein Lebewohl noch! Ich muß den Gift- 
trank diefer Seligfeit vollends ausfchlürfen, und dann — halt 
Kofinsey! Zehn Minuten noch — hinten am Schloßhof — und 
wir fprengen davon! 


Bierte Szene. 


Am Garten. 
Amalia, 


Du weinft, Amalia? — und das fprach er mit einer Stimme! 
mit einer Stimme — mir wars, als ob die Natur fich verjüngete 
— die genoffenen Lenze der Liebe Dämmerten auf mit der Stimme! 
Die Nachtigall fchlug wie damals — die Blumen hauchten wie 
damals — und ich lag wonneberaufcht an feinem Hals. — Ha 
falfches ereulofes Herz! Wie du deinen Meineid befchönigen willft! 
Nein, nein, weg aus meiner Seele, du Frevelbild — ich hab 
meinen Eid nicht gebrochen, du Einziger! Weg aus meiner Seele, 
ihre verräterifchen goftlofen Wünfche! Sm Herzen, wo Karl berrfcht, 
darf fein Erdenfohn niften. — Aber warum, meine Seele, fo 
immer, fo wider Willen nach diefem Fremdling? Hänge er ſich 
nicht fo hart an das Bild meines Einzigen? Iſt er niche der ewige 
Begleiter meines Einzigen? Du mweinft, Amalia? — Ha ih 
will ihn fliehen! — fliehen! — Nimmer ſehen foll mein Aug 
diefen Fremdling! 
Räuber Moor öffnet die Gartentüre, 


Amalia fährt zufammen. Hoch! horch! Rauſchte die Türe 
nicht? Sie wird Karln gewahr und fpringt auf. Er? — wohin? — 
was? — da hat michs angemwurzelt, daß ich nicht fliehen kann — 
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verlag mich nicht, Gott im Himmel! — Nein, du follft mir 
meinen Karl nicht entreißen! Meine Seele hat nicht Raum für 
zwei Gottheiten, und ich bin ein fterbliches Mädchen. Sie nimmt 
Karls Bild heraus. Du, mein Karl, fei mein Genius wider diefen 
Fremdling, den Liebeftörer! dich, dich anfehen, unverwande — 
und weg alle gottloſen Blicke nach diefem. Sie fit ffumm — das 
Auge ſtarr auf das Bild gehefter. 

Moor. Sie da, gnädiges Fräulein? — und fraurig? — und 
eine Träne auf Diefem Gemälde? — Amalia gibt ihm feine Antwort. 
— nd wer ift der Glückliche, um den fid) das Aug eines Engels 
verfilbere? Darf auch ich diefen Verherrlichten — Er will das 
Gemälde betrachten. 

Amalia. Nein, ja, nein! 

Moor zurücfahrend. Ha! — und verdiene er Diefe Vergötterung? 
verdient er? — 

Amalia. Wenn Sie ihn gekannt hätten! 

Moor. ch würd ihn beneidet haben. 

Amalia. Angebetet, wollen Sie fagen. 

Moor Ha! Ha! 

Amalia. O Sie hätten ihn fo lieb gehabt — es war fo viel, 
fo viel in feinem Angefiht — in feinen Augen — im Ton feiner 
Stimme, das Ahnen fo gleich kommt — das ich fo liebe — 

Moor ſieht zur Erde. 

Amalia. Hier, wo Sie ftehen, ftand er faufendmal — und 
neben ihm die, die neben ihm Himmel und Erde vergaß — bier 
ducchierte fein Aug die um ihn prangende Gegend — fie fhien 
den großen belohnenden Blick zu empfinden, und ſich unfer dem 
Wohlgefallen ihres Meifterbilds zu verfchönern — bier hielt er 
mit himmliſcher Muſik die Hörer der Lüfte gefangen — bier an 
diefem Buſch pflückte er Roſen und pflückte die Rofen für mich 
— bier, bier lag er an meinem Halfe, brannee fein Mund auf 
dem meinen, und die Blumen ftarben gern unter der Liebenden 
Fußtritt — 
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Moor. Er ift nicht mehr? 

Amalia. Er fegelt auf ungeftümen Meeren — Amalias Liebe 
fegele mit ihm — er wandelt durch ungebahnte fandichte Wüſten 
— Amalias Liebe macht den brennenden Sand unter ihm grünen 
und die wilden Gefträuche blühen — der Mittag fenge fein ent 
blößtes Haupt, nordifcher Schnee fchrumpft feine Sohlen zu= 
fammen, ftürmifcher Hagel regnet um feine Schläfe, und Amalias 
Liebe wiegt ihn in Stürmen ein — Meere und Berge und Hori— 
zonte zwifchen den Liebenden — aber die Seelen verfegen fich aus 
dem ftaubichten Kerker und treffen fi) im Paradiefe der Liebe. — 
Sie ſcheinen fraurig, Herr Graf? 

Moor. Die Worte der Liebe machen auch meine Liebe lebendig. 

Amalia blaß. Was? Sie lieben eine andre? — Weh mir, 
was hab ich gefage? 

Moor. Sie glaubte mic) tot und blieb treu dem Totgeglaubten 
— fie hörte wieder, ich lebe und opferte mir die Krone einer Hei- 
ligen auf. Sie weiß mic in Wüften irren und im Elend herum= 
ſchwärmen, und ihre Liebe fliege durch Wüften und Elend mit 
nad). Auch heißt fie Amalia, wie Sie, gnädiges Fräulein. 

Amalia. Wie beneid ich Ihre Amalia! 

Moor. D fie ift ein unglücliches Mädchen, ihre Liebe ift für 
einen, der verloren ift, und wird — ewig niemals belohnt. 

Amalia. Nein, fie wird im Himmel belohnt. Sagt man 
nicht, e8 gebe eine beffere Welt, wo die Traurigen fich freuen und 
die Liebenden ſich wiedererfennen ? 

Moor. Ya, eine Welt, wo die Schleier hinwegfallen und die 
Liebe ſich ſchröcklich wiederfindet — Ewigkeit heißt ihr Name — 
meine Amalia ift ein unglücliches Mädchen. 

Amalia. Unglücklich, und Sie lieben? 

Moor. Unglüclicy, weil fie mich liebt! Wie, wenn ich ein Tot- 
fhläger wäre? Wie, mein Fräulein, wenn Ihr Geliebter Ihnen für 
jeden Kuß einen Mord aufzählen könnte? Wehe meiner Amalia! 
fie ift ein unglückliches Mädchen. 
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Amalia froh aufhüpfend. Ha! wie bin ich ein glückliches 
Mädchen. Mein Einziger iſt Nachſtrahl der Gottheit, und die 
Gottheit iſt Huld und Erbarmen! Nicht eine Fliege konnt er 
leiden ſehen. — Seine Seele iſt ſo fern von einem blutigen Ge— 
danken, als fern der Mittag von der Mitternacht iſt. 

Moor kehrt ſich ſchnell ab in ein Gebüſch, blickt ſtarr in die Gegend. 

Amalia ſingt und ſpielt auf der Laute. 


Willſt dich, Hektor, ewig mir entreißen, 
Wo des Haciden mordend Eiſen 

Dem Patroklus ſchröcklich Opfer bringt? 
Wer wird fünftig deinen Kleinen lehren, 
Speere werfen und die Götter ehren, 
Wenn hinunter dich der Eanthus fchlingt? 


Moor nimmt die Laute flilfehmweigend und fpielt. 


Teures Weib, geb, hol die Todeslanze! — 
Laß — mid) fort — zum wilden Kriegestanze — 


Er wirft die Laute weg und flieht davon. 


Fünfte Szene. 
Nahgelegener Wald. Nacht. 
Ein altes verfallenes Schloß in der Mitte. 
Die Räuberbande gelagert auf der Erde. 
Die Räuber fingen. 


Stehlen, morden, huren, balgen 
Heißt bei uns nur die Zeit zerftreun, 
Morgen bangen wir am Galgen, 
Drum laßt uns heute luftig fein. 
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Ein freies Leben führen wir, 

Ein Leben voller Wonne. 

Der Wald ift unfer Nachtquartier, 
Bei Sturm und Wind hantieren wir, 
Der Mond ift unfre Sonne, 
Merkurius ift unfer Mann, 

Der’s Praktizieren £refflich Eann. 


Heut laden wir bei Pfaffen uns ein, 
Dei maften Pächtern morgen, 
Was drüber ift, da laffen wir fein 
Den lieben Herrgott forgen. 


Und haben wir im Teaubenfaft 

Die Gurgel ausgebadet, 

So machen wir uns Mut und Kraft, 
Und mit dem Schwarzen Brüderfchaft, 
Der in der Hölle bratet. 


Das Wehgeheul gefchlagner Väter, 
Der bangen Mütter Klaggezeter, 

Das Winfeln der verlaffnen Braut 
Iſt Schmaus für unſre Trommelhaue! 


Ha! wenn fie euch unter dem Beile fo zuden, 
Ausbrüllen wie Kälber, umfallen wie Mucken, 
Das figelt unfern Augenftern, 

Das ſchmeichelt unfern Ohren gern, 


Und wenn mein Stündlein fommen nun, 

Der Henker foll es holen, 

So haben wir halt unfern Lohn, 

Und fchmieren unfre Sohlen, 

Ein Schlüdchen auf den Weg vom beißen Traubenfohn 
Und hura ray dar! gehts, als flögen wir davon. 
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Schweizer. Es wird Nacht, und der Haupfmann noch nicht da! 

Razmann. Und verfprach doch Schlag acht Uhr wieder bei 
uns einzufreffen. 

Schweizer. Wenn ihm Leides gefchehen wäre — Kameraden! 
wie zünden an und morden den Säugling. 

Spiegelberg nimmt Razmann beifeite. Auf ein Wort, Razmann. 

Schwarz zu Grimm. Wollen wir nicht Spionen ausftellen? 

Grimm. Laß du ihn! Er wird einen Fang fun, daß wir uns 
fhämen müffen. 

Schweizer. Da brennft du dich, beim Henker! Er ging nicht 
von uns wie einer, der einen Schelmenftreih im Schild führe. 
Haft du vergeffen, was er geſagt bat, als er ung über die Heide 
führte? — „Wer nur eine Rube vom Ader ftiehlt, daß ichs er- 
fahre, läßt feinen Kopf bier, fo wahr ih Moor heiße.” — Wir 
dürfen nicht rauben. 

Razmann leiſe zu Spiegelberg. Wo will das hinaus — rede 
deutſcher. 

Spiegelberg. Pſt! Pſt! — Ich weiß nicht, was du oder ich 
für Begriffe von Freiheit haben, daß wir an einem Karrn ziehen 
wie Stiere und dabei wunderviel von Independenz deklamieren — 
es gefällt mir nicht. 

Schweizer zu Grimm. Was wohl dieſer Windkopf hier an 
der Kunkel hat? 

Razmann leiſe zu Spiegelberg. Du fprichft vom Hauptmann — ? 

Spiegelberg. Pft doch! Pft! — Er hat fo feine Obren unter 
uns berumlaufen — Hauptmann fagft du? wer hat ihn zum 
Hauptmann über uns gefegt, oder hat er niche diefen Titel ufur- 
piert, der von Rechts wegen mein ift? — Wie? legen wir darum 
unfer Leben auf Würfel — baden darum alle Milzfuchten des 
Schickſals aus, daß wir am End noch von Glück fagen, die Leib- 
eigenen eines Sklaven zu fein? — Leibeigenen, da wir Fürften fein 
könnten? — Bei Gott! Razmann — das hat mir niemals ge- 
fallen. 
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Schweizer zu den andern: Ja — du bift mir der rechte Held, 
Fröfche mit Steinen breit zu ſchmeißen — Schon der Klang 
feiner Nafe, wenn er fich ſchneuzte, Eönnte dich durch ein Nadel 
öhr jagen — 

Spiegelberg zu Razmann. Ja — und Jahre ſchon dicht' ich 
darauf: Es ſoll anders werden. Razmann — wenn du biſt, wo⸗ 
für ich dich immer hielt — Razmann. — Man vermißt ihn — 
gibe ihn halb verloren — Razmann — mic) deucht, feine ſchwarze 
Stunde fchläge — wie? Nicht einmal röter wirft du, da dir die 
Glocke zur Freiheit läutet? Haft nicht einmal fo viel Mut, einen 
kühnen Wink zu verftehen? 

Razmann. Ha Satan! worin verftift du meine Seele? 

Spiegelberg. Hats gefangen? — Gut! fo folge. Ich hab 
mirs gemerkt, wo er hinſchlich — Komm! Zwei Piftolen fehlen 
felten, und dann — fo find wir die erfte, die den Säugling erdroffeln. 
Er will ihn fortreißen. 

Schweizer zieht wütend fein Meffer: Ha Beſtie! Eben recht 
erinnerft du mich an die böhmifchen Wälder! — Warft du nicht 
die Memme, die anhub zu fehnadern, als fie riefen: Der Feind 
£omme? ch hab damals bei meiner Seele geflucht — fahr hin, 
Meuchelmörder. Er fticht ihn tot. 

Räuber in Bewegung. Mordjo! Mordjo! — — Schweizer 
— Spiegelberg — reißt fie auseinander — 

Schweizer wirft dag Meffer über ihn. Da! — Und fo £repier 
du — Ruhig, Kameraden — laßt euch den Bettel nicht unter 
brechen — Die Beftie ift dem Hauptmann immer giftig geweſen 
und hat feine Narbe auf ihrer ganzen Haut — noch einmal, gebt 
euch zufrieden — ha! über den Racer — von hinten her will er 
Männer zu fchanden fchmeißen? Männer von hinten ber! — 
ft uns darum der helle Schweiß über die Backen gelaufen, daß 
wir aus der Welt fchleichen wie Hundsfötter! Beſtie du! Haben 
wir uns darum unter Feuer und Rauch gebettet, daß wir zuleßt 
wie Ratten verrecden? 
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Grimm. Aber zum Teufel — Kamerad — was haftet ihr 
mit einander? — Der Haupfmann wird rafend werden. 

Schweizer. Dafür laß mich forgen — Und du, Heillofer, zu 
Razmann du warft fein Helfershelfer, du! — Pad did) aus meinen 
Augen — der Schufterle hats auch fo gemacht, aber dafür hänge 
er jeße auch in der Schweiz, wies ihm mein Haupfmann prophe- 
zeit hat — Man fchieft. 

Schwarz auffpringend. Horch! ein Piftolfhuß! Man fchießt 
wieder. Noch einer! Holla! Der Hauptmann! 

Grimm. Nur Geduld! Er muß zum driftenmal ſchießen. 
Man Hört noch einen Schuß. 

Schwarz. Er ifts! — Iſts! Salvier dich, Schweizer — 
laßt uns ihm antworten. Sie fehießen: 


Moor. Kofinsfy treten auf. 


Schweizer ihnen entgegen. Sei willlommen, mein Haupt- 
mann — Sch bin ein bißchen vorlaut geweſen, feit du weg bift. 
Er führt ihn am die Leiche. Sei du Richter zwifchen mir und 
diefen — von hinten bat er dich ermorden wollen. 

Räuber mit Beſtürzung. Was? Den Hauptmann? 

Moor. In den Anblick verfunfen, bricht heftig aus. O un- 
begreiflicher Finger der rachefundigen Nemefis! — Wars nicht 
diefer, der mir das Sirenenlied trillerte? — Weihe dies Meffer 
der dunklen Vergelterin! — das haft du nicht getan, Schweizer. 

Schweizer. Bei Gott! ich habs wahrlidy gefan, und es ift 
beim Teufel nicht das Schlechtfte, was ich in meinem Leben getan 
babe. Geht unwillig ab. 

Moor nachdenfend. Ich verftehe — Lenker im Himmel — ic) 
verftehe — die Blätter fallen von den Bäumen — und mein 
Herbft ift fommen — Schafft mir diefen aus den Augen. Spiegel 
bergs Leiche wird hinmweggetragen. 

Grimm. Gib uns Ordre, Hauptmann — was follen wir 
weiter fun? 
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Moor. Bald — bald ift alles erfüllee — Gebt mir meine 
Laute — Sch habe mich felbft verloren, feit ich dort mar — 
Meine Laute, fag ih — Ih muß mic zurüclullen in meine 
Kraft — verlaßt mid). 

Räuber. Es ift Mitternacht, Hauptmann. 

Moor. Doc warens nur die Tränen im Schaufpielhjaus — 
den Römergefang muß ich hören, daß mein fchlafender Genius 
wieder aufwacht — Meine Laute her — Mitternacht, ſagt ihr? 

Schwarz. Wohl bald vorüber. Wie Blei liege der Schlaf 
in uns. Seit drei Tagen fein Auge zu. 

Moor. Sinkt denn der balfamifche Schlaf auch auf die 
Augen der Schelmen? Warum fliehet er mich? Ich bin nie 
ein Feiger gemefen oder ein fchlechter Kerl — Legt euch fchlafen 
— Morgen am Tag gehen wir weiter. 

Räuber. Gute Nacht, Hauptmann. Sie lagern fich auf der 
Erde und fchlafen ein. 

Tiefe Stille. 


Moor. Nimmt die Laute und fpielt. 


Brutus. 
Sei willkommen, friedliches Gefilde, 
Nimm den letzten aller Römer auf, 
Von Philippi, wo die Mordſchlacht brüllte, 
Schleicht mein gramgebeugter Lauf. 
Kaſſius, wo biſt du? — Rom verloren! 
Hingewürgt mein brüderliches Heer, 
Meine Zuflucht zu des Todes Toren! 
Keine Welt für Brutus mehr. 


Cäſar. 

Wer mit Schritten eines Niebeſiegten 
Wandert dort vom Felſenhang? — 
Ha! wenn meine Augen mir nicht lügten? 

Das iſt eines Nömers Gang. — 
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Tiberfohn — von wannen deine Reife? 
Dauert noch die Siebenhügelftadt? 

Oft geweinet hab ich um die Waife, 
Daß fie nimmer einen Cäfar hat. 


Brutus. 
Ha! du mit der dreiundzwanzigfachen Wunde! 
Wer rief, Toter, dich ans Licht? 
Schaudre rückwärts, zu des Orkus Schlunde, 
Stolzer Weiner! — Triumphiere nicht! 
Auf Philippis eiſernem Altare 
Raucht der Freiheit letztes Opferblut; 
Rom verröchelt über Brutus' Bahre, 
Brutus geht zu Minos — Kreuch in deine Flut! 


Cäſar. 
O ein Todesſtoß von Brutus' Schwerte! 
Auch du — Brutus — du? 
Sohn — es war dein Vater — Sohn — die Erde 
War gefallen dir als Erbe zu, 
Geh — du biſt der größte Römer worden, 
Da in Vaters Bruſt dein Eiſen drang, 
Geh — und heul es bis zu jenen Pforten: 
Brutus iſt der größte Römer worden, 
Da in Vaters Bruſt ſein Eiſen drang; 
Geh — du weißts nun, was an Lethes Strande 
Mich noch bannte — 
Schwarzer Schiffer, ſtoß vom Lande! 


Brutus. 
Vater, halt! — Im ganzen Sonnenreiche 
Hab ich Einen nur gekannt, 
Der dem großen Cäſar gleiche, 
Diefen Einen haft du Sohn genannt. 


463 


464 Die Räuber. Ein Schaufpiel. Schillers 


Nur ein Cäſar mochte Rom verderben, 
Nur nicht Brutus mochte Cäfar ftehn. 
Wo ein Brutus lebt, muß Cäfar fterben, 
Geh du linfswärts, laß mic) rechtswärts gehn. 


Er legt die Laute hin, geht tiefdenfend auf und nieder. 


Mer mir Bürge wäre? — — Es ift alles fo finfter — ver- 
worrene Labyrinthe — fein Ausgang — fein leitendes Geſtirn — 
wenns aus wäre mit diefem legten Odemzug — aus wie ein 
fchales Marionettenſpiel — Aber wofür der heiße Hunger 
nah Glückſeligkeit? Wofür das Ideal einer unerreichten 
Bolllommenheit? Das Hinausfchieben unvollendeter Plane? 
— wenn der armfelige Druck diefes armfeligen Dinge Die 
Piftole vors Geficht haltend den Weifen dem Toren — den 
Feigen dem Tapfern — den Edlen dem Schelmen gleich- 
machte? — Es ift doch eine fo göttliche Harmonie in der feelen- 
lofen Natur, warum follte diefer Mißklang in der vernünftigen 
fein? — Nein! Nein! Es ift etwas mehr, denn ich bin noch 
nicht glücklich geweſen. 

Glaube ihr, ich werde zittern? Geiſter meiner Erwürgten! 
ich werde nicht zittern. Heftig zitternd. — Euer banges Sterbe- 
gewinſel — euer ſchwarzgewürgtes Geficht — eure fürchkerlich 
Elaffenden Wunden, find ja nur Glieder einer unzerbrechlichen 
Kette des Schickſals und hängen zulegt an meinen Feierabenden, 
an den Launen meiner Ammen und Hofmeifter, am Temperament 
meines Vaters, am Blut meiner Mutter — vom Schauer gefchüttelt. 
Warum bat mein Perillus einen Ochfen aus mir gemacht, daß 
die Menfchheit in meinem glühenden Bauche bratet? 

Er ſetzt die Piftolen an. Zeit und Ewigkeit — gefettet an: 
einander durch ein einzig Momente! — Grauſer Schlüffel, der 
das Gefängnis des Lebens hinter mir ſchließt und vor mir auf 
viegelt die Behaufung der ewigen Nacht — fage mir — o fage 
mir — wohin — wohin wirft du mich führen? — Fremdes, 
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nie umfegeltes Land! — Siehe, die Menfchheit erfchlappt unter 
diefem Bilde, die Spannkraft des Endlichen läßt nach, und die 
Phantafei, der mutwillige Affe der Sinne, gaufelt unferer Leicht- 
gläubigkeit feltfame Schatten vor — Nein! Nein! Ein Mann 
muß niche fteaucheln — Sei wie du wille, namenlofes Jen— 
ſeits — bleibt mir nur diefes, mein Selbft, getreu — Sei wie 
du wille, wenn ih nur mich felbft mic hinübernehme — 
Außendinge find nur der Anfteich des Manns — ch bin mein 
Himmel und meine Hölle. 

Wenn du mir irgend einen eingeäfcherten Weltkreis allein 
fiegeft, den du aus deinen Augen verbannt haft, wo die einfame 
Nacht und die ewige Wüfte meine Ausfichten find? — Ich 
würde dann die ſchweigende Ode mit meinen Phantafien bevölkern 
und häfte die Ewigkeit zuc Muße, das verworrene Bild des all- 
gemeinen Elends zu zergliedern. — Ober willft du mic) durch) 
immer neue Geburten und immer neue Schaupläße des Elends 
von Stufe zu Stufe — zur Vernichtung — führen? Kann ic) 
nicht die Lebensfäden, die mir jenfeits gewoben find, fo leicht zer- 
reißen wie diefen? — Du fannft mich zu nichts machen — 
Diefe Freiheit kannſt du mir nicht nehmen. Er lädt die Piftole. 
Plöglih Hält er inne. Und foll ich für Furcht eines qualvollen 
Lebens fterben? — Soll ich dem Elend den Sieg über mic) ein- 
räumen? — Mein! Sch wills dulden. Er wirft die Piftole weg. 
Die Dual erlahme an meinem Stolz! Ich wills vollenden. 


Es wird immer finftrer. 
Hermann. Der durch den Wald kommt. 


Horh! Hoch! Grauſig heulet der Kaug — zwölf ſchlägts 
drüben im Dorf — wohl, wohl — das Bubenſtück ſchläft — in 
dieſer Wilde fein Laufcher. Tritt an das Schloß und pocht. 
Komm herauf, Sammermann, Turmbewohner! — Deine Mahl- 
zeit ift bereitee. 


Moor. Sachte zurücktretend. Was foll das bedeuten? 
30 
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Eine Stimme aus dem Schloß. Wer pocht da? He? Bift 
dus, Hermann, mein Rabe? 

Hermann. DBins, Hermann, dein Rabe. Steig herauf ans 
Gitter und if. Eulen fehreien. Fürchterlich trillern deine Schlaf- 
fameraden, Alter — dir ſchmeckt? 

Die Stimme. Hungerte mich fehr. Habe Dank, Raben: 
fender, für Brot in der Wüfte! — Und wie gehts meinem lieben 
Kind, Hermann? 

Hermann. Stille — Horch — Geräufch wie von Schnarchen- 
den? Hörft du nicht was? 

Stimme. Wie? Hörft du etwas? 

Hermann. Den feufzenden Windlaut durch die Nigen des 
Turms — Eine Nachtmufif, davon einem die Zähn Elappern 
und die Nägel blau werden — Horch noch einmal — Immer 
ift mir, als hört ich ein Schnarchen. — Du haft Gefellfchaft, 
Alter — Hu hu hu! 

Stimme. Siehft du etwas? 

Hermann. Leb wohl — leb wohl — graufig ift Diefe 
Stätte — Steig ab ins Loch — droben dein Helfer, dein Nächer 
— verfluchter Sohn! — Will fliehen. 

Moor mit Entfegen hervortretend. Steh! 

Hermann fohreiend. O mir! 

Moor. Steh, fag ich! 

Hermann. Weh! Weh! Weh! Nun ift alles verraten! 

Moor. Steh! Rede! Wer bift du? Was haft du hier zu tun! 
Rede! 

Hermann. Erbarmen, o Erbarmen, geftrenger Herr — Nur 
ein Wort höret an, eh hr mich umbringt. 

Moor. Indem er den Degen zieht. Was werd ich hören ? 

Hermann. Wohl habe Ihr mirs beim Leben verboten — ic) 
konnt nicht anders — durft nicht anders — im Himmel ein Gott 
— Euer leiblicher Vater dort — mich jammerte fein — ftecht 
mich nieder. 
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Moor. Hier ſteckt ein Geheimnis — heraus! Sprih! Sch 
will alles wiffen. 

Die Stimme aus dem Schloß. Weh! Weh! Bift dus, 
Hermann, der da redet? Mit wen redft du, Hermann? 

Moor. Drunten nody jemand — mas geht hier vor? Läuft 
dem Turme zu. Iſts ein Öefangener, den die Menfchen abfchür- 
telten — ich will feine Ketten löfen. — Stimme! noch einmal! 
wo ift die Türe? 

Hermann. O habt Barmherzigkeit, Herr — dringt nicht 
weiter, Herr — geht aus Erbarmen vorüber. Verrennt ihm den 
Weg. 

Moor. Vierfach gefchloffen! Weg da — es muß heraus — 
Ast zum erftenmal komm mir zu Hilfe, Dieberei. Er nimmt 
Brechinftrumente und öffnet dag Gittertor. Aus dem Grunde fteigt 
ein Alter, auggemergelt wie ein Gerippe. 

Der Alte. Erbarmen einem Elenden! Erbarmen! 

Moor fpringt erſchrocken zurüd. Das ift meines Vaters 
Stimme! 

Der alte Moor. Habe Dank, o Gott! Erfchienen ift die 
Stunde der Erlöfung. 

Moor. Geift des alten Moors! Was hat dich beunruhigt in 
deinem Grab? Haft du eine Sünde in jene Welt gefchleppt, die 
dir den Eingang in die Pforten des Paradiefes verrcammele? Sch 
will Meſſen lefen laffen, den irrenden Geift in feine Heimat zu 
fenden. Haft du das Gold der Witwen und Waifen unter die 
Erde vergraben, das dich zu dieſer mitternächtlichen Stunde heulend 
herumtreibt, ich will den unteriedifchen Schag aus den Klauen 
des Zauberdrachen reißen, und wenn er faufend vote Flammen auf 
mich fpeit und feine fpigen Zähne gegen meinem Degen bledt, 
oder kommſt du, auf meine Fragen die Rätſel der Ewigkeit zu 
entfalten? Rede, rede! ich bin der Mann der bleichen Furcht nicht. 

Der alte Moor. ch) bin fein Geift. Tafte mic) an, ich lebe, 


o, ein elendes erbärmliches Leben! 
30* 
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Moor. Was? Du bift nicht begraben worden? 

Der alte Moor. Ich bin begraben worden — das heiße: ein 
toter Hund liegt in meiner Väter Gruft; und ich — drei volle 
Monde fehmacht ich fehon in diefem finftern unterirdifchen Ges 
wölbe, von feinem Strahle befchienen, von feinem warmen Lüftchen 
angemweht, von feinem Freunde befucht, wo wilde Naben Frächzen 
und mitternächtliche Uhus heulen — 

Moor. Himmel und Erde! Wer hat das getan? 

Der alte Moor. Verfluch ihn nicht! — Das hat mein 
Sohn Franz getan. 

Moor. Franz? Franz? O ewiges Chaos! 

Der alte Moor. Wenn du ein Menfch bift und ein menſch— 
liches Herz haft, Erlöfer, den ich nicht kenne, o fo höre den 
Sammer eines Vaters, den ihm feine Söhne bereitet haben — drei 
Monden ſchon hab ichs fauben Felfenwänden zugemwinfelt, aber ein 
hohler Widerhall äffte meine Klagen nur nah. Darum, wenn 
du ein Menfch bift und ein menfchliches Herz baft. 

Moor. Diefe Aufforderung könnte die wilden Beftien aus 
ihren Löchern hervorrufen! 

Der alte Moor. Ich lag eben auf dem Siechbett, hatte kaum 
angefangen, aus einer ſchweren Krankheit etwas Kräfte zu ſammeln, 
fo führte man einen Mann zu mir, der vorgab, mein Erft- 
geborener fei geftorben in der Schlacht, und mit fich brachte ein 
Schwert, gefärbt mit feinem Blut, und fein leßtes Lebewohl, und 
daß ihn mein Fluch gejagt hätte in Kampf und Tod und Ver: 
zmweiflung. 

Moor heftig, von ihm abgewandt. Es ift offenbar! 

Der alte Moor. Höre weiter! Ich ward ohnmächtig bei der 
Botſchaft. Man muß mich für tot gehalten haben, denn als ich 
wieder zu mir felber am, lag ich fehon in der Bahre und ins 
Leichentuch gewickelt, wie ein Toter. Ich fragte an dem Deckel 
ber Bahre. Er ward aufgetan. Es war finftere Nacht, mein 
Sohn Franz ftand vor mir. — Was? vief er mit enefeglicher 
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Stimme, willft du dann ewig leben? — und gleich flog der Sarg- 
decfel wieder zu. Der Donner diefer Worte hatte mich meiner 
Sinne beraubt, als ich wieder erwachte, fühle id den Sarg 
erhoben und fortgeführt in einem Wagen eine halbe Stunde lang. 
Endlich ward er geöffnee — ich ftand am Eingang diefes Ger 
wölbes, mein Sohn vor mir und der Mann, der mir das blutige 
Schwert von Karln gebracht hatte — zehnmal umfaßt ich feine 
Knie und bat und flehte und umfaßte fie und befchwur — das 
Flehen feines Vaters reichte nicht an fein Herz — binab mit dem 
Dalg! donnerte es von feinem Munde, er hat genug gelebt, und 
hinab ward ich geftoßen ohn Erbarmen, und mein Sohn Franz 
ſchloß Hinter mir zu. 

Moor. Es ift nicht möglich, nicht möglich! Ahr müßt Euch 
geirrt haben. 

Der alte Moor. Ich kann mich geirrt haben. Höre weiter, 
aber zürne doch nicht! So lag ich zwanzig Stunden, und fein 
Menfch gedachte meiner Not. Auch hat keines Menfchen Fußtritt 
je diefe Einöde betreten, denn die allgemeine Sage geht, daß die 
Gefpenfter meiner Väter in diefen Ruinen raffelnde Ketten fchleifen 
und in mitternächtlicher Stunde ihr Totenlied raunen. Endlich 
hört ich die Tür wieder aufgeben, diefer Mann brachte mir Brot 
und Waffer und entdeckte mir, wie ich zum Tod des Hungers 
verurteilt gewefen, und wie er fein Leben in Gefahr fege, wenn es 
berausfäm, daß er mich fpeife. So ward ic) fümmerlich erhalten 
diefe lange Zeit, aber der unaufhörliche Froft — die faule Luft 
meines Unrats — der grenzenlofe Kummer — meine Kräfte 
wichen, mein Leib ſchwand, taufendmal bat ich Gott mit Tränen 
um den Tod, aber das Maß meiner Strafe muß noch nicht ge 
füllee fein — oder muß noch irgend eine Freude meiner warten, 
daß ich fo wunderbarlicy erhalten bin. Aber ich leide gerecht — 
Mein Karl! mein Karl! — und er hatte noch feine graue 
Haare. 

Moor. Es ift genug. Auf! ihr Klöge, ihr Eisflumpen! Ihr 
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trägen, fühlloſen Schläfer! Auf! will keiner erwachen? Er tut 
einen Piſtolſchuß über die ſchlafenden Räuber. 

Die Räuber aufgejagt. He, holla! holla! was gibts da? 

Moor. Hat euch die Gefchichte nicht aus dem Schlummer 
gerüttelt? Der ewige Schlaf würde wach worden fein! Schaut ber, 
ſchaut her! die Geſetze der Welt find Würfelfpiel worden, das 
Band der Natur ift entzwei, die alte Zwietracht ift los, der Sohn 
hat feinen Water erfchlagen. 

Die Räuber. Was ſagt der Hauptmann? 

Moor. Nein, nicht erfchlagen! das Wort ift Befchönigung! 
— der Sohn hat den Vater taufendmal gerädert, gefpießt, ge— 
foltert, gefehunden! die Worte find mir zu menſchlich — worüber 
die Sünde rot wird, worüber der Kannibale ſchaudert, worauf feit 
Aeonen fein Teufel gekommen ift. — Der Sohn hat feinen 
eigenen Bater — o feht ber, ſeht her! er ift in Ohnmacht geſunken, 
— in diefes Gewölbe hat der Sohn feinen Water — Froft, — 
Blöße, — Hunger, — Durft — o ſeht doch, ſeht doch! 
es ift mein eigner Water, ich wills nur geftehn. 

Die Räuber fpringen herbei und umringen den Alten. Dein 
Bater? dein Vater? 

Schweizer tritt ehrerbietig näher, fällt vor ihm nieder. Vater 
meines Hauptmanns! ch füffe dir die Füße! Du haft über 
meinen Dolch zu befehlen. 

Moor. Race, Rache, Rache dir! grimmig beleidigter, ent- 
beiligter Greis! So zerreiß ich von nun an auf ewig das brüder- 
liche Band, er zerreißt fein Kleid von oben an big unten. So ver- 
fluch ich jeden Tropfen brüderlichen Bluts im Antlitz des offenen 
Himmels! Höre mich, Mond und Geftirne! Höre mich, mitter- 
nächtlicher Himmel! der du auf die Schandtat berunterblickeeft! 
Höre mich, dreimalfchrecklicher Gott, der da oben über dem Monde 
waltet und vächt und verdamme über den Sternen und feuer: 
flammt über der Mache! Hier Enie ih — bier ſtreck ich empor Die 
drei Finger in die Schauer der Nacht — bier ſchwör ich, und fo 
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fpeie die Natur mich aus ihren Grenzen, wie eine bösartige Beftie 
aus, wenn ich diefen Schwur verleße, ſchwör ich, das Licht des 
Tages nicht mehr zu grüßen, bis des Watermörders Blut, vor 
diefem Steine verfchüctet, gegen die Sonne dampft. Er ſteht auf. 

Die Räuber. Es ift ein DBelialsftreih! Sag einer, wir 
fein Schelmen! Nein bei allen Drachen! So bunt haben wirs 
nie gemacht! 

Moor. a! und bei allen ſchröcklichen Seufzern derer, die 
jemals durch eure Dolche farben, derer, die meine Flamme fraß 
und mein fallender Turm zermalmte — eb foll kein Gedanfe von 
Mord oder Raub Plag finden in eurer Bruft, bis euer aller 
Kleider von des Verruchten Blute feharlachrot gezeichnet find — 
das hat euch wohl niemals geträumet, daß ihr der Arm höherer 
Majeftäten feid? Der verworrene Knäul unſers Schidfals ift 
aufgelöft! Heute, heute hat eine unfichtbare Macht unfer Hand- 
werk geadelt! Betet an vor dem, der euch dies erhabene Los ge- 
fprochen, der euch bieher geführt, der euch gewürdiget hat Die 
fchröcliche Engel feines finftern Gerichtes zu fein! Entblößet eure 
Häupter! Kniet hin in den Staub, und ftehet geheiliget auf! 
Sie knien. 

Schweizer. Gebeut, Hauptmann! was follen wir tun? 

Moor. Steh auf, Schweizer! Und rühre diefe heilige Locken 
an! Er führt ihn zu feinem Vater und gibt ihm eine Locke in die 
Hand. Du weißt noch, wie du einftmals jenem böhmifchen Reuter 
den Kopf fpalteteft, da er eben den Säbel über mic) zuckte, und ic) 
atemlos und erfchöpft von der Arbeit in die Knie gefunken war? 
Dazumal verhieß ich dir eine Belohnung, die königlich wäre, ich 
konnte diefe Schuld bisher niemals bezahlen — 

Schweizer. Das fhmwurft du mir, es ift wahr, aber laß mic) 
dich ewig meinen Schuldner nennen! 

Moor. Nein, ige will ich bezahlen. Schweizer, fo ift noch 
fein Sterblicher geehrt worden wie du! — Näche meinen Vater! 
Schweizer fteht auf. 
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Schweizer. Großer Haupfmann! Heut haft du mich zum 
erftenmal ftolz gemachte! — Gebeut, wo, wie, wann foll ich ihn 
fchlagen? 

Moor. Die Minuten find geweiht, du mußt eilends gehn — 
lies dir die würdigften aus der Bande, und führe fie gerade nad) 
des Edelmanns Schloß! Zerr ihn aus dem Bette, wenn er fchläft, 
oder in den Armen der Wolluft liegt, fchlepp ihn vom Male weg, 
wenn er befoffen ift, reiß ihn vom Kruzifir, wenn er betend vor 
ihm auf den Knien liege! Aber ich fage dir, ich ſchärf es dir hart 
ein, Tiefe ihn mir nicht tot! Deffen Fleiſch will ich in Stücken 
reißen und hungrigen Geiern zur Speife geben, der ihm nur die 
Haut rige oder ein Haar kränkt! Ganz muß ich ihn haben, und 
wenn du ihn ganz und lebendig bringft, fo follft du eine Million zur 
Belohnung haben, ich will fie einem Könige mit Gefahr meines 
Lebens ftehlen, und du follft frei ausgehn, wie die weite Luft — 
haft du mich verftanden, fo eile davon! 

Schweizer. Genug Hauptmann — bier haft du meine Hand 
darauf: Entweder, du fiehft zwei zurückkommen oder gar feinen. 
Schweizers Würgengel, kommt. Ab mit einem Geſchwader. 

Moor. hr übrigen zerftreut euch im Wald — ich bleibe. 


Fünfter Akt. 
Erſte Szene. 
Ausficht von vielen Zimmern. 
Finſtre Nacht. 
Daniel fommt mit einer Laterne und einem Reifebündel. 


Lebewohl, teures Mutterhaus — hab fo manch Guts und Liebs 
in dir genoffen, da der Herr feliger noch lebete — Tränen auf 
deine Gebeine, du lange Verfaulter! Das verlangt er von einem 
alten Knecht — es war das Obdach der Waifen und der Port 
der Verlaſſenen, und diefer Sohn hats gemacht zur Mördergrube. 
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— Lebe wohl, du guter Boden! wie oft hat der alte Daniel dic) 
abgefegt — Lebe wohl, du lieber Dfen, der alte Daniel nimmt 
ſchweren Abfchied von dir — es war dir alles fo vertraut worden 
— wird dir weh fun, alter Eliefer — Aber Gott bewahre mic) 
in Gnaden vor dem Trug und Lift des Argen — Leer fam ich 
bieher — leer zieh ich wieder hin — aber meine Seele ift gerertet. 


Wie er gehen will, kömmt Franz im Schlafroc hereingeftürzt. 


Daniel. Gott fteh mir bei! Mein Herr! Löfcht die Laterne aus. 

Franz. Verraten! Beraten! Geifter ausgefpien aus Gräbern. 
— Losgerüttelt das Totenreich aus dem ewigen Schlaf, brülle 
wider mih Mörder! Mörder! — Wer regt ſich da? 

Daniel ängfttich. Hilf, heilige Mutter Gottes! Seid Ihrs, ge- 
ftrenger Herre, der fo gräßlich durch die Gewölbe fchreit, daß alle 
Schläfer auffahren? 

Franz. Schläfer? wer heiße Euch fchlafen? Fort, zünde 
Licht an. Daniel ab, e8 fommt ein andrer Bedienter. Es foll nie- 
mand fchlafen in diefer Stunde. Hörft du? Alles foll auf fein 
— in Waffen — alle Gewehre geladen — Sahſt du fie dort den 
Bogengang binfchweben? 

Bedienter. Wen, gnädiger Herr? 

Franz. Wen, Dummkopf, wen? So kalt, fo leer fragft du, 
wen? hat michs doch angepade wie der Schwindel? wen, Efels- 
£opf! wen? Geifter und Teufel! wie weit ifts in der Nacht? 

Bedienter. Eben ige ruft der Nachtwächter zwei an. 

Franz. Was? will diefe Nacht währen bis an den jüngften 
Tag? Hörteſt du keinen Tumult in der Nähe? Kein Siegsgefchrei? 
Kein Geräufch galoppierender Pferde? wo ift Kar — der Graf, 
will ich fagen? 

Dedienter. Sch weiß nicht, mein Gebieter. 

Franz. Du weißts nie? Du bift auch unter der Rotte? Ich 
will dir das Herz aus den Rippen ftampfen! mit deinem ver- 
fluchten: ich weiß nicht! Fort, hole den Paftor! 
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Bedienter. Gnädiger Herr! 

Franz. Murrſt du? zögerſt du? Erſter Bedienter eilend ab. 
Was? auch Bettler wider mich verſchworen? Himmel, Hölle! 
alles wider mich verfchworen ? 

Daniel fommt mit dem Licht. Mein Gebieter — 

Franz. Mein! ich zittre nicht! Es war ledig ein Traum. Die 
Zoten ftehen noch nicht auf — wer fagt, daß ich zittere und bleich 
bin? Es ift mir ja fo leicht, fo wohl. 

Daniel. Ihr feid fotenbleih, Eure Stimme ift bang und 
lallet. 

Franz. Ich habe das Fieber. Sage du nur, wenn der Paſtor 
kommt, ich habe das Fieber. Ich will morgen zur Ader laſſen, 
ſage dem Paſtor. 

Daniel. Befehlt Ihr, daß ich Euch Lebensbalſam auf Zucker 
tröpfle? 

Franz. Tröpfle mir auf Zucker! der Paſtor wird nicht ſogleich 
da ſein. Meine Stimme iſt bang und lallet, gib Lebensbalſam 
auf Zucker! 

Daniel. Gebt mir erſt die Schlüſſel, ich will drunten holen 
im Schrank — 

Franz. Nein, nein, nein! Bleib! oder ich will mit dir gehn. 
Du ſiehſt, ich kann nicht allein ſein! Wie leicht könnt ich, du ſiehſt 
ja — ohnmächtig — wenn ich allein bin. Laß nur, laß nur! Es 
wird voriibergehen, du bleibſt. 

Daniel. O Ihr ſeid ernſtlich krank. 

Franz. Ja freilich, freilich! das iſts alles. — Und Krankheit 
verſtöret das Gehirn und brütet tolle und wunderliche Träume 
aus — Träume bedeuten nichts — nicht wahr, Daniel? Träume 
kommen ja aus dem Bauch, und Träume bedeuten nichts — ich 
hatte ſoeben einen luſtigen Traum. Er ſinkt ohnmächtig nieder. 

Daniel. Jeſus Chriſtus! was iſt das? Georg! Konrad! 
Baſtian! Martin! fo gebt doch nur eine Urkund von euch! Rüttelt 
ihn. Maria, Magdalena und Joſeph! fo nehmt doch nur Ver: 
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nunft an! So wirds heißen, ich hab ihn tot gemacht, Gott er- 
barme ſich meiner! 

Franz verwirrt. Weg — weg! was rüftelft du mich fo, fcheuß- 
liches Totengeripp? — die Toten ftehen noch nicht auf — 

Daniel. D du ewige Güte! Er hat den Verftand verloren. 

Franz richtet fich matt auf. Wo bin ih? — Du Daniel? Was 
hab ich gefage? merfe nicht drauf! ich hab eine Lüge gefagt, es fei, 
was es wolle — fomm! hilf mir auf! — es ift nur ein Anftoß 
von Schwindel — weil ich — weil ich — nicht ausgefchlafen habe. 

Daniel. Wär nur der Sohann da! ich will Hilfe rufen, ich 
will nach Ärzten cufen. 

Franz. Bleib! feß dich neben mich auf diefen Sopha — fo 
— du bift ein gefcheuter Mann, ein guter Mann. Laß dir er 
zählen! 

Daniel. ge nicht, ein andermal! ich will Euch zu Bette 
bringen, Ruhe ift Euch beffer. 

Franz. Mein, ich bitte dich, laß dir erzählen, und lache mic) 
derb aus! — Siehe, mir deuchte, ich hätte ein königlich Mahl ge- 
halten und mein Herz wär guter Dinge und ich läge beraufche 
im Raſen des Schloßgartens, und plötzlich — es war zur Stunde 
des Mittags — plöglich, aber ich fage dir, lache mich derb aus! — 

Daniel. Plötzlich? 

Franz. Plöglich eraf ein ungeheurer Donner mein fchlum- 
merndes Ohr, ich faumelte bebend auf, und fiehe da war mis, 
als fäh ich aufflammen den ganzen Horizont in feuriger Lohe, und 
Berge und Städte und Wälder wie Wachs im Ofen zerfchmolzen, 
und eine heulende Windsbrauf fegte von binnen Meer, Himmel 
und Erde — da erfcholls wie aus ehernen Pofaunen: Erde, gib 
deine Toten, gib deine Toten, Meer! und das nackte Gefild be 
gann zu reißen und aufzumwerfen Schädel und Rippen und Kinn- 
baden und Beine, die fich zufammenzogen in menfchliche Leiber 
und daherftrömten umüberfehlich, ein lebendiger Sturm: Damals 
fah ich aufwärts, und fiehe, ich fand am Fuß des donnernden 
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Sina, und über mir Gewimmel und unter mir, und oben auf der 
Höhe des Bergs auf drei rauchenden Stühlen drei Männer, vor 
deren Blick flohe die Kreatur — 

Daniel. Das ift ja das leibhaft Konterfei vom jüngften Tage. 

Franz. Nicht wahr? das ift tolles Gezeuge? Da trat hervor 
einer, anzufehen wie die Sternennacht, der hatte in feiner Hand 
einen eifernen Siegelring, den biele er zwifchen Aufgang und 
Niedergang und ſprach: Ewig, heilig, gerecht, unverfälfchbar! Es 
ift nur Eine Wahrheit, es ift nur Eine Tugend! Wehe, wehe, 
wehe dem 'zweifelnden Wurme! — Da trat hervor ein zweiter, 
der hatte in feiner Hand einen bligenden Spiegel, den hielt er 
zwifchen Aufgang und Niedergang und fprach: Diefer Spiegel ift 
Wahrheit; Heuchelei und Larven beftehen nicht — da erfchraf ich 
und alles Volk, denn wir fahen Schlangen und Tiger und Leo- 
parden-Öefichter zurückgeworfen aus dem entfeglichen Spiegel. — 
Da trat hervor ein dritter, der hatte in feiner Hand eine eherne 
Wage, die hielt er zwifchen Aufgang und Niedergang und ſprach: 
Tretet herzu, ihr Kinder von Adam — ich wäge die Gedanken in 
der Schale meines Zornes! und die Werfe mit dem Gewicht 
meines Grimms! — 

Daniel. Gott erbarme fich meiner. 

Franz. Schneebleich ftunden alle, ängftlich Elopfte die Erwar— 
tung in jeglicher Bruft. Da war mirs, als hört ich meinen Namen 
zuerft genannt aus den Werten des Berges, und mein innerftes 
Mark gefror in mir, und meine Zähne Elapperten laut. Schnell 
begann die Wage zu Elingen, zu donnern der Fels, und die Stun- 
den zogen vorüber, eine nach der andern an der links hangenden 
Schale, und eine nad) der andern warf eine Todfünde hinein — 

Daniel. O Gott vergeb Euch! 

Franz. Das tat er nicht! — Die Schale wuchs zu einem 
Gebirge, aber die andere voll vom Blut der Verſöhnung hielt ſie 
noch immer hoch in den Lüften — zuletzt kam ein alter Mann, 
ſchwer gebeuget von Gram, angebiſſen den Arm von wütendem 
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Hunger, aller Augen wandten ſich fheu vor dem Mann, ich kannte 
den Mann, er ſchnitt eine Locke von feinem filbernen Haupthaar, 
warf fie hinein in die Schale der Sünden, und fiehe, fie fanf, 
ſank plöglic zum Abgrund, und die Schale der Verſöhnung 
flatterte hoch auf! — Da hört ich eine Stimme fchallen aus dem 
Rauche des Felfen: Gnade, Gnade jedem Sünder der Erde und 
des Abgrunds! du allein bift verworfen! — Tiefe Paufe. Nun, 
warum lachft du nicht? 

Daniel. Kann icy lachen, wenn mir die Haut ſchaudert? 
Träume fommen von Gott. 

Franz. Pfui doch, pfui doch! fage das nicht! Heiß mic) einen 
Narren, einen aberwißigen, abgeſchmackten Narren! Tu das, lieber 
Daniel, ich bitte dich drum, ſpotte mich füchfig aus! 

Daniel. Träume fommen von Gott. Ach will für Euch beten. 

Franz. Du lügft, fag ich — geb den Augenblic‘, lauf, fpring, 
fieh, wo der Paftor bleibt, heiß ihn eilen, eilen, aber ich fage dir, 
du lügſt. 

Daniel im Abgehn. Gott fei Euch gnädig! 


Franz. 


Pöbelmeisheit, Pöbelfurhe! — Es ift ja noch nicht aus- 
gemacht, ob das Vergangene nicht vergangen ift oder ein Auge 
findet über den Sternen — hum, hum! wer raunte mir das ein? 
Rächet denn droben über den Sternen einer? — Nein, nein! Sa, 
ja! Fürchterlich zifchelts um mich: Richtet droben einer über den 
Sternen! Entgegengehen dem Rächer über den Sternen dieſe 
Nacht noch! Nein! fag ih — elender Schlupfwinkel, hinter den 
ſich deine Feighelt verftecden will — öd, einfam, taub ifts droben 
über den Sternen — wenns aber doc) etwas mehr wäre? Mein, 
nein, es iftniche! Ich befehle, es ift nicht! Wenns aber doch wäre? 
Weh dir, wenns nachgezäble worden wäre! wenns dir vorgezählt 
würde diefe Nacht noch! — Warum fchaudert mir fo durch die 
Knochen? — Sterben! warum packt mich das Wort fo? Rechen- 
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fchaft geben dem Rächer droben über den Sternen — und wenn 
er gerecht ift, Waifen und Witwen, Unterdrüdte, Geplagte heulen 
zu ihm auf, und wenn er gerecht ift? — Warum haben fie gelitten, 
warum haft du über fie triumphieret? — 


Paftor Mofer tritt auf. 


Mofer. Ihr ließe mich holen, gnädiger Herr. Ich erftaune. 
Das erftemal in meinem Leben! Habe Ihr im Sinn über die 
Religion zu fpoften, oder fange Ihr an vor ihr zu zittern? 

Franz. Spotten oder zittern, je nachdem du mir antworteft. 
— Höre, Mofer, ich will dir zeigen, daß du ein Narr bift oder 
die Wele fürn Narren halten willft, und du follft mir antworten. 
Hörft du? Auf dein Leben follft du mir antworten. 

Mofer. Ihr fordere einen Höheren vor Euren Richerftuhl. 
Der Höhere wird Euch dermaleins antworten. 

Franz. se will ichs wiffen, ige, diefen Augenblid, damit 
ich nicht die fchändliche Torheit begehe und im Drange der Not 
den Götzen des Pöbels anrufe, ich habs dir oft mit Hohnlachen 
beim Burgunder zugefoffen: Es ift kein Gott! — Itzt red ich 
im Ernſte mie dir, ich fage dir: Es ift feiner! Du follft mid) mit 
allen Waffen widerlegen, die du in deiner Gewalt haft, aber ich 
blafe fie weg mit dem Hauch meines Mundes. 

Mofer. Wenn du auch eben fo leicht den Donner wegblafen 
könnteft, der mit zehntaufendfachem Zentnergewicht auf deine 
ftolze Seele fallen wird! Diefer allwiffende Gott, den du Tor und 
Böſewicht mitten aus feiner Schöpfung zernichteft, braucht fich 
nicht Durch den Mund des Staubes zu rechtfertigen. Er ift eben- 
fo groß in deinen Tyranneien, als irgend in ‚einem Lächeln der 
fiegenden Tugend. 

Sranz. Ungemein gut, Pfaffe! So gefällft du mir. 

Mofer. ch ftehe bier in den Angelegenheiten eines größeren 
Heren und rede mit einem, der Wurm ift wie ich, dem ich nicht 
gefallen will. Freilich müßt ih Wunder tun können, wenn ich 
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deiner halsftarrigen Bosheit das Geftändnis abzwingen könne, — 
aber wenn deine Überzeugung fo feft ift? warum ließeſt du mic) 
rufen, fage mir doch, warum ließeft du mich in der Mitternacht 
rufen? 

Franz. Weil ich Langeweile hab und eben am Schachbrett 
feinen Geſchmack finde. Sch will mir einen Spaß machen, mid) 
mit Pfaffen herumzubeißen. Mit dem leeren Schreden wirft du 
meinen Mut nicht entmannen. Ich weiß wohl, daß derjenige auf 
Ewigkeit hofft, der bier zu kurz gekommen ift: aber er wird garftig 
betrogen. Ich habs immer gelefen, daß unfer Wefen nichts ift als 
Sprung des Geblüts, und mit dem legten Blutstropfen zerrinnt 
auch Geift und Gedanke. Er macht alle Schwachheiten des 
Körpers mit, wird er nicht auch aufhören bei feiner Zerftörung ? 
niche bei feiner Fäulung verdampfen? Laß einen Waffertropfen 
in deinem Gehirne verirren und dein Leben macht eine plögliche 
Paufe, die zunächft an das Nichtfein grenzt, und ihre Fortdauer 
ift der Tod. Empfindung ift Schwingung einiger Saiten, und 
das zerfchlagene Klavier tönet nicht mehr. Wenn ich meine fieben 
Schlöffer fchleifen laffe, wenn ich diefe Venus zerfchlage, fo ifts 
Spmmetrie und Schönheit gewefen. Siehe da! das ift eure 
unfterbliche Sede! | 

Mofer. Das ift die Philofophie Eurer Verzweiflung. Aber 
Euer eigenes Herz, das bei diefen Beweifen ängftlich bebend wider 
Eure Rippen fchlägt, ftraft Euch Lügen. Diefe Spinnweben von 
Spftemen zerreißt das einzige Wort: du mußt fterben! — Ich 
fordere Euch auf, das foll die Probe fein, wenn hr im Tode 
annoch fefte fteht, wenn Euch Eure Grundfäge auch da nicht im 
Stiche laffen, fo folle Ihr gewonnen haben; wenn Euch im Tode 
nur der mindefte Schauer anwandelt, weh Euch dann! hr habt 
Euch betrogen. 

Franz verwirrt. Wenn mic) im Tode ein Schauer anwandelt? 

Mofer. Ich babe wohl mehr foldye Elende gefehn, die bis 
bieher der Wahrheit Riefentrog boten, aber im Tode felbft flattert 
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die Täufchung dahin. Ich will an Eurem Bette ftehn, wenn 
Ihr fterbet — ich möchte fo gar gern einen Tyrannen fehen dahin- 
fahren — ich will dabeiftehn und Euch ſtarr ins Auge faflen, 
wenn der Arzt Eure kalte naffe Hand ergreift und den verloren 
fchleichenden Puls kaum mehr finden kann und aufſchaut und 
mit jenem fchröcdlichen Achfelzuden zu Euch fpricht: menfchliche 
Hilfe ift umfonft! Hütet Euch dann, o hütet Euch ja, daß Ihr 
da nicht ausfehe wie Richard und Nero! 

Franz. Nein, nein! 

Mofer. Auch diefes Nein wird zu einem heulenden Ja — 
ein innerer Tribunal, den Ihr nimmermehr durch fkeptifche 
Grübeleien beftechen könnt, wird io erwachen und Gericht über 
Euch halten. Aber es wird ein Erwachen fein, wie des lebendig 
Begrabenen im Bauche des Kirchhofs, es wird ein Unwille fein, 
wie des Selbftmörders, wenn er den tödlichen Streich ſchon 
getan hat und bereut, es wird ein Bliß fein, der die Mitternacht 
Eures Lebens zumal überflammt, es wird Ein Blick fein, und 
wenn hr da noch fefte fteht, fo folle Ihr gewonnen haben! 

Franz unruhig im Zimmer auf und abgehend. Pfaffengewäfche, 
Pfaffengemäfche! 

Mofer. Itzt zum erftenmal werden die Schwerter einer 
Ewigkeit durch Cure Seele fchneiden, und igt zum erftenmal zu 
fpät. — Der Gedanke Gott weckt einen fürchterlichen Nachbar 
auf, fein Name heiße Richter. Sehet, Moor, hr habt das 
Leben von Taufenden an der Spitze Eures Fingers, und von 
diefen Zaufenden habe hr neunhundertneunundneunzig elend 
gemacht. Euch fehle zu einem Nero nur das römifche Reich, und 
nur Peru zu einem Pizarro. Nun glaubt hr wohl, Gott werde 
es zugeben, daß ein einziger Menfch in feiner Welt wie ein Wütrich 
hauſe und das Oberfte zu Unterſt Eehre? Glaube Ihr wohl, diefe 
neunbunderfundneunundneungig feien nur zum Verderben, nur 
zu Puppen Eures fatanifchen Spieles da? O glaube das nicht! 
Er wird jede Minute, die Ihr ihnen getötet, jede Freude, die 
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Ihr ihnen vergifter, jede Vollkommenheit, die Ihr ihnen ver- 
fperret habe, von Euch fodern dereinft, und wenn Ahr darauf 
antwortet, Moor, fo folle hr gewonnen haben. 

Franz. Nichts mehr, Fein Wort mehr! Willft du, daß ich 
deinen fchwarzlebrigen Grillen zu Gebot fteh? 

Mofer. Sehet zu, das Schidfal der Menfchen ftehet unter 
ſich in fürchterlich fhönem ©leichgewicht. Die Wagfchale diefes 
Lebens finkend, wird hoch fteigen in jenem, fteigend in diefem, 
wird in jenem zu Boden fallen. Aber was bier zeitliches Leiden 
war, wird dort ewiger Triumph, was hier endlicher Triumph war, 
wird dort ewige unendliche Verzweiflung. 


Franz wild auf ihn losgehend. Daß dich der Donner ftumm 
mache, Lügengeift du! Ich will dir die verfluchte Zunge aus dem 
Munde reißen! 

Mofer. Fühlt Ihr die Laft der Wahrheit fo früh? Ich habe 
ja noch nichts von Beweiſen geſagt. Laßt mich nur erft zu den 
Demweifen — 

Franz. Schweig, geb in die Hölle mit deinen Beweifen! 
Zernichtet wird die Seele, fag ich dir, und follft mir nicht darauf 
antworten! 

Mofer. Darum winfeln auch die Geifter des Abgrunds, aber 
der im Himmel fchüttele das Haupt. Meint Ihr, dem Arm des 
Bergelters im öden Reich des Nichts zu entlaufen? Und führer Ihr 
gen Himmel, fo ift er da! Und bettetet hr Euch in der Hölle, 
fo ift er wieder da! Und fprächet Ihr zu der Nacht: verhülle 
mich! und zu der Finfternis: birg mich! fo muß die Finfternis 
leuchten um Euch und um den Verdammten die Mitternacht 
fagen — aber Euer unfterblicher Geift fträube fich unter dem 
Wort und fiegt über den blinden Gedanken. 

Franz. Sch will aber nicht unfterblicy fein — fei es, wer da 
will, ich wills niche hindern. Ich will ihn zwingen, daß er mic) 
zernichte, ich will ihn zucr Wut reizen, daß er mich in der Wut 
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zernichte. Sag mir, mas ift die größte Sünde, und die ihn am 
grimmigften aufbringe? 

Mofer. Ich kenne nur zwo. Aber fie werden nicht von 
Menfchen begangen, auch ahnden fie Menfchen nicht. 

Franz. Diefe zwo! — 

Mofer fehr bedeutend. Vatermord heißt die eine, Bruder- 
mord die andere — Was macht Euch auf einmal fo bleich? 

Franz Was, Alter? Stehft du mit dem Himmel oder mit 
der Hölle im Bündnis? Wer hat dir das gefagt? 

Mofer. Wehe dem, der fie beide auf dem Herzen hat! Ihm 
wäre beffer, daß er nie geboren wäre! Aber feid ruhig, Ihr habt 
weder Vater noch Bruder mehr! 

Franz. Ha! — mas, du fennft feine drüber? Beſinne dich 
nochmals — Tod, Himmel, Ewigkeit, Verdammnis fchwebt auf 
dem Lauf deines Mundes — feine einzige drüber? 

Mofer. Keine einzige drüber. 

Franz fällt in einen Stuhl. Zernichtung! Zernichtung! 

Mofer. Freut Euch, freut Euch doch! Preift Euch doch 
glücklich! — Bei allen Euren Greueln feid Ihr noch ein Heiliger 
gegen den Vatermörder. Der Fluch, der Euch trifft, ift gegen 
den, der auf diefen lauert, ein Gefang der Liebe — die Vergeltung — 

Franz aufgefprungen. Geb in kaufend Grüfte, du Eule! 
Wer hieß dich hieherfommen? Geb, fag ich, oder ich ftoß dich 
Durch und durch! 

Mofer. Kann das Pfaffengewäfche fo einen Philofophen in 
Harnifch jagen? Blaſt es doch weg mit dem Hauch Eures 
Mundes! Geht ab. 

Franz wirft fich in feinem Seffel herum in fehröclichen Ber 
mwegungen, tiefe Paufe, 

Ein Bedienter eilig. 

DBedienter. Amalia ift entfprungen, der Graf ift plötzlich 
verfchwunden. 

Daniel fommt ängftlich. 
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Daniel. Gnädiger Herr, jagt ein Trupp feuriger Reuter die 
Steig herab, ſchreien Mordjo, Mordjo — das ganze Dorf in 
Alarm. 

Franz. Geh, laß alle Glocken zuſammenläuten, alles ſoll in 
die Kirche — auf die Knie fallen alles — beten für mich — alle 
Gefangne ſollen los ſein und ledig, ich will den Armen alles 
doppelt und dreifach wiedergeben, ich will — ſo geh doch — ſo 
ruf doch den Beichtvater, daß er mir meine Sünden hinwegſegne 
— biſt du noch nicht fort? Das Getümmel wird hörbarer. 

Daniel. Gott verzeih mir meine ſchwere Sünde! Wie ſoll 
ich das wieder reimen? Ihr habt ja immer das liebe Gebet 
über alle Häuſer hinausgeworfen, habt mir ſo manche Poſtill und 
Bibelbuch an den Kopf gejagt, wenn Ihr mich ob dem Beten 
ertapptet — 

Franz. Nichts mehr davon — Sterben! ſiehſt du? 
Sterben? Es wird zu ſpät. Man hört Schweizern toben. Bete 
doch! Bere! 

Daniel. Ich fagts Euch immer — hr verachtet das liebe 
Gebet fo — aber gebt acht, gebt acht! wenn die Not an Mann 
geht, wenn Euch das Waſſer an die Seele gebt, Ihr werdet alle 
Schätze der Welt um ein chriftliches Seufzerlein geben — Seht 
hrs? Ihr verfchimpfteet mich! Da habe hrs nun! Seht ihrs? 

Franz umarme ihn ungeftüm. Verzeih, lieber, goldner Perlen- 
daniel, verzeih — ich will dic) Eleiden von Fuß auf — fo bet 
doch — ich will dich zum Hochzeiter machen — ich will — fo 
bet doch — ich beſchwöre did — auf den Knien beſchwör ich 
dich — Ins T—Is Namen! fo bet doch! Tumult auf den Strafen, 
Gefchrei — Gepolter — 

Schweizer auf der Gaffe. Stürme! Schlagt tot! Brecht 
ein! Ich fehe Licht! dort muß er fein. 

Franz auf den Knien. Höre mich beten, Gott im Himmel — 
es ift das erftemal — foll auch gewiß nimmer gefhehen — Er- 
höre mich, Gott im Himmel. 
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Daniel. Mein doh! Was treibt Ihr? Das ift ja goftlos 


gebetet. 
Bolfsauflauf. 


Volk. Diebe! Mörder! Wer lärmt fo gräßlich in dieſer 
Mitternachtsftunde! 

Schweizer immer auf der Gaffe. Schlag fie zurüd, Kamerad 
— der Teufel ifts und will Euren Herrn holen — wo ift der 
Schwarz mit feinen Haufen? — Poftier dih ums Schloß, 
Grimm — Lauf Sturm wider die Ningmauer! 

Grimm. Holt ihr Feuerbrände — wir hinauf oder er herunter 
— ich will Feuer in feine Säle ſchmeißen. 

Franz betet. ch bin kein gemeiner Mörder gewefen, mein Herr: 
gott — hab mich nie mit Kleinigkeiten abgegeben, mein Herrgott — 

Daniel. Gott fei uns gnädig. Auch feine Gebete werden zu 
Sünden. Es fliegen Steine und Feuerbrände. Die Scheiben fallen. 
Das Schloß brennt, 

Franz. Ich kann nicht beten — bier, hier! auf Bruft und 
Stirn fchlagend — Alles fo öd — fo verdorret. Steht auf, Mein, ich 
will auch nicht beten — diefen Sieg foll der Himmel nicht haben, 
Diefen Spott mir nicht antun die Hölle — 

Daniel. Jeſus Maria! helfe — rettet — das ganze Schloß 
fteht in Flammen! 

Franz. Hier nimm diefen Degen. Hurtig. Sag mir ihn 
hinterrücds in den Bauch, daß nicht diefe Buben kommen und 
freiben ihren Spott aus mir. Das Feuer nimmt überhand. 

Daniel. Bewahre! Bewahre! Ich mag niemand zu früh 
in den Himmel fördern, viel weniger zu früb — er entrinnt. 


Franz ihm graß nachftierend, nach einer Pauſe. 


An die Hölle, wollteft du fagen? — Wirklich! ich wittere fo 
etwas — wahnfinnig. Sind das ihre hellen Triller? Hör ich euch 
zifchen, ihr Mattern des Abgrunds? — Sie dringen herauf — be 
lagern die Türe — warum zag ich fo vor diefer bohrenden Spiße? 
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— Die Türe kracht — ſtürzt — unentrinnbar — Ha! fo erbarm du 
dich meiner! Er reißt feine goldene Hutſchnur ab und erdroffelt fich. 
Schweizer mit feinen Leuten. 

Schweizer. Mordkanaille, wo bift du? — Saht ihr, wie fie 
flohen? — hat er fo wenig Freunde? — Wohin hat fic) die Beftie 
verfrochen? 

Grimm ſtößt am die Leiche. Halt! was liege hier im Weg? 
Zündee hieher — 

Schwarz Er bat das Prävenire gefpiele. Steckt eure 
Schwerter ein, hier liegt er wie eine Kaße verredk. 

Schweizer. Zoe! was? tot? ohne mich tot — Erlogen fag 
ich — Gebt acht, wie hurtig er auf die Beine fpringe! Rüttelt ihn. 
He du, es gibt einen Vater zu ermorden. 

Grimm. Gib dir feine Müh. Er ift maustor. 

Schweizer tritt von ihm weg. Ja! Er freut ſich nicht — Er 
ift maustot — Gehet zurüd und faget meinem Hauptmann: Er 
ift maustot — mid) fiehe er nicht wieder. Schieft fih vor die Stirn. 


Zweite Szene. 
Der Schauplaß, wie in der legten Szene des vorigen Akts. 


Der alte Moor, auf einem Stein fitend. Räuber Moor gegen; 
über. Räuber hin und ber im Walb. 


Räuber Moor. Er komme noch nicht? fehlägt mit dem Dolch 
auf einen Stein, daß es Funfen gibt. 

Deralte Moor. Verzeihung fei feine Strafe — meine Rache 
verdoppelte Liebe. 

Räuber Moor. Mein, bei meiner grimmigen Seele. Das 
foll nicht fein. Ich wills nicht haben. Die große Schandtat foll 
mit ſich in die Ewigkeit hinüber fchleppen! — Wofür hab ich ihn 
dann umgebracht? 

Der alte Moor in Tränen ausbrechend. O mein Kind. 
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Räuber Moor. Was? — du weinſt um ihn — an dieſem 
Turme? 

Der alte Moor. Erbarmung! o Erbarmung! Heftig die Hände 
ringend. Itzt — itzt wird mein Kind gerichtet! 

Räuber Moor erſchrocken. Welches? 

Der alte Mor. Ha! was iſt das für eine Frage? 

Räuber Moor. Nichts. Nichts. 

Der alte Moor. Bift du kommen, Hohngelächter anzu= 
fimmen über meinem Sammer? 

Räuber Moor. Berrätrifches Gewiffen! — Merfet nicht 
auf meine Rede. 

Der alte Moor. Sa, ich hab einen Sohn gequält, und ein 
Sohn mußte mic) wieder quälen, das ift Gottes Finger — o mein 
Karl! mein Karl! wenn du um mic) fehmwebft im Gewand des 
Friedens. Vergib mir. O vergib mir! 

Räuber Moor ſchnell. Er vergibt Euch. Betroffen. Wenn 
ers wert ift Euer Sohn zu heißen — Er muß Euch vergeben. 

Der alte Moor. Ha! er war zu herrlich für mich — Aber 
ich will ihm enfgegen mit meinen Tränen, meinen fchlaflofen 
Nächten, meinen quälenden Träumen, feine Knie will ich um- 
faffen — rufen — laut rufen: ch hab gefündige im Himmel 
und vor dir. Ich bin nicht wert, daß du mich Vater nennft. 

Räuber Moor fehr gerührt. Er war Euch lieb, Euer andrer 
Sohn? 

Der alte Moor. Du weißt es, o Himmel. Warum ließ ich 
mich doch durch die Ränke eines böfen Sohnes betören? Ein 
gepriefener Vater ging ich einher unter den Vätern der Menfchen. 
Schön um mid blühten meine Kinder voll Hoffnung. Aber — 
o der unglücfeligen Stunde! — der böfe Geift fuhr in das Herz 
meines zweiten, ich fraute der Schlange — verloren meine Kinder 
beide. Verhüllt fih das Geficht. 

Räuber Moor geht weit von ihm weg. Ewig verloren. 

Der alte Moor. D ich fühl es tief, was mir Amalia fagte, 
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der Geift der Rache fprach aus ihrem Munde. Wergebens aus- 
ſtrecken deine fterbenden Hände wirft du nad) einem Sohn, ver- 
gebens wähnen zu umfaffen die warme Hand deines Karls, der 
nimmermehr an deinem Bette ſteht — 

Räuber Moor reicht ihm die Hand mit abgewandtem Geficht. 

Der alte Moor. Wärft du meines Karls Hand! — Aber 
er liege fern im engen Haufe, ſchläft ſchon den eifernen Schlaf, 
höret nimmer die Stimme meines Jammers — weh mir! Sterben 
in den Armen eines Fremdlingg — Kein Sohn mehr — fein 
Sohn mehr, der mir die Augen zudrücden könnte — 

Räuber Moor in der heftigften Bewegung. Itzt muß es fein — 
itzt — verlaßt mich — zu den Räubern. Und doch — kann ich 
ihm denn feinen Sohn wieder ſchenken? — Ich kann ihm feinen 
Sohn doch nicht mehr ſchenken — Nein! Ich wills nicht kun. 

Deralte Moor. Wie, Freund? Was haft du da gemurmelt? 

Räuber Moor. Dein Sohn — Ja, alter Mann — 
ffammelnd. Dein Sohn — ift — ewig verloren. 

Der alte Moor. Ewig? 

Räuber Moor in der fürchterlichfien Beflemmung gen Himmel 
fehend. D nur diesmal — laß meine Seele nicht matt werden 
— nur diesmal halte mich aufrecht. 

Der alte Moor. Ewig, fagft du? 

Räuber Moor. Frage nichts weiter. Ewig, ſagt ich. 

Der alte Moor. Fremdling! Fremdling! Warum zogft du 
mich aus dem Qurme? 

Räuber Moor. Und wie? — Wenn ich jegt feinen Segen 
weghaſchte — bafchte wie ein Dieb und mich davonfchlicy mit 
der göttlichen Beute — Vaterſegen, ſagt man, gebt niemals 
verloren. 

Der alte Moor. Auch mein Franz verloren? — 

Räuber Moor ſtürzt vor ihm nieder, Sch zerbrach die Riegel 
deines Turms — gib mir deinen Segen. 

Der alte Moor mit Schmerz. Daß du den Sohn vertilgen 
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mußteft, Netter des Vaters! — Siehe, die Gottheit ermüdet 
nicht im Erbarmen, und wir armfeligen Würmer gehen fchlafen 
mit unferm Groll legt feine Hand auf des Räubers Haupt. Sei 
fo glücklich, als du dich erbarmeft. 

Räuber Moor weichmütig aufftehend. O — mo ift meine 
Mannheit? Meine Sehnen werden fchlapp, der Dolch finft aus 
meinen Händen. 

Der alte Moor. Wie Eöftlich ifts, wenn Brüder einträchtig 
beifammenwohnen, wie der Tau, der vom Hermon fällt auf die 
Berge Zion — Lern diefe Wolluft verdienen, junger Mann, und 
die Engel des Himmels werden ſich fonnen in deiner Glorie. 
Deine Weisheit fei die Weisheit der grauen Haare, aber dein 
Herz — dein Herz fei das Herz der unfchuldigen Kindheit. 

Räuber Moor. D einen Vorſchmack diefer Wolluft. Küffe 
mich, göttlicher Greis? 

Der alte Moor fügt ihn. Denk, es fei Vaterkuß, fo will ic) 
denken, ic) füffe meinen Sohn — du fannft auch weinen? 

Räuber Moor. Ich dacht, es fei Vaterkuß! — Weh mir, 
wenn fie ihn jeßt brächten! 


Schweizers Gefährten treten auf im ſtummen Trauerzug, mit ge 
fenften Häuptern und verhüllten Gefichtern. 


Räuber Moor. Himmel! Tritt fchen zurück und fucht fich zu 
verbergen. Sie ziehen an ihm vorüber. Er ficht weg von ihnen. 
Tiefe Paufe. Sie halten. 

Grimm mit gefenftem Ton. Mein Haupfmann. Räuber Moor 
antwortet nicht und tritt weiter zurück, 

Schwarz. Teurer Hauptmann. Räuber Moor weicht weiter 
zurück. 

Grimm. Wir ſind unſchuldig, mein Hauptmann. 

Räuber Moor ohne nach ihnen hinzuſchaun. Wer ſeid ihr? 

Grimm. Du blicft uns nicht an. Deine Getreuen. 

Räuber Moor. Web euch, wenn ihr mir getreu ware! 





— me — 


Werke ı. Fünfter Aft. Zweite Szene. 489 


Grimm. Das Ießte Lebewohl von deinem Knecht Schweizer 
— er kehrt nie wieder, dein Knecht Schweizer. 

Räuber Moor auffpringend. So habe ihr ihn nicht gefunden? 

Schwarz. Tot gefunden. 

Räuber Moor froh emporhüpfend. Habe Dank, Lenker der 
Dinge — Umarmet mid), meine Kinder — Erbarmung fei von 
nun an die Lofung — Nun wär audy das überftanden — alles 
überftanden. 

Neue Räuber. Amalia. 

Räuber. Heifa, heifa! Ein Fang, ein fuperber Fang! 

Amalia mit fliegenden Haaren, Die Toten, fchreien fie, feien 
erftanden auf feine Stimme — mein Oheim lebendig — in diefem 
Wald — wo ift er? Karl! Oheim! — Ha! Stürzt auf den Alten zu. 

Der alte Moor. Amalia! Meine Tochter! Amalia! Hält 
fie in feinen Armen gepreßt. 

Räuber Moor zurücpringend. Wer bringe dies Bild vor 
meine Augen? 

Amalia entfpringt dem Alten und fpringt auf den Räuber zu 
und umfchlingt ihn entzückt. Sch hab ihn, o ihr Sterne! Ich hab 
ihn! — 

Moor fich Logreigend, zu den Räubern. Brecht auf ihre! Der 
Erzfeind hat mich verraten! 

Amalia. Bräutigam, Bräutigam, du rafeft! Ha! Vor Ent: 
zückung! Warum bin ich auch fo fühllos, mitten im Wonnewirbel 
fo kalt? 

Der alte Moor fih aufraffend. Bräutigam? Tochter! Tochter! 
Ein Bräutigam? 

Amalia. Emwig fein! Ewig, ewig, ewig mein! — O ihr 
Mächte des Himmels! Entlaftee mich diefer tödlichen Wolluft, 
daß ich nicht unter der Bürde vergehe! 

Räuber Moor. Reißt fie von meinem Halfe! Töter fie! 
Tötet ihn! mich! euch! alles! Die ganze Welt geh zu Grunde! 
Er will davon. 
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Amalia. Wohin? was? Liebe, Ewigkeit! Wonn, Unendlich- 
keit, und du fliehft? 

Räuber Moor. Weg, weg! — Unglücfeligfte der Bräute! — 
Schau felbft, frage felbft, höre! — Unglückfeligfter der Väter! 
Laß mich immer ewig davon rennen! 

Amalia. Haltet mich! Um Gottes willen, haltet mih! — 
Es wird mir fo Nacht vor den Augen — er flieht! 

Räuber Moor. Zu ſpät! Vergebens! Dein Fluch, Vater, — 
frage mich nichts mehr! — ich bin, ich habe — dein Fluch — 
dein vermeinter Fluch! — Wer hat mich hergelockt? Mit gegogenem 
Degen auf die Räuber losgehend. Wer von euch hat mich hieher 
geloct, ihr Kreaturen des Abgrunds? So vergeh dann, Amalia! 
— Stirb, Vater! Stirb durch mic) zum drittenmal! — Diefe 
deine Netter find Räuber und Mörder! Dein Karl ift ihr Haupt— 
mann. Der alte Moor gibt feinen Geift auf. 

Amalia ſteht ſtumm und ſtarr wie eine Bildſäule. Die ganze 
Bande in fürchterlicher Paufe. 

Räuber Moor wider eine Eiche rennend. Die Seelen derer, 
die ich erdroffelte im Taumel der Liebe — derer, die ich zer— 
fehmetterte im heiligen Schlaf, derer, — hahaha! Hört ihr den 
Pulverturm Enallen über der Kreißenden Stühlen? Seht ihr die 
Flammen fchlagen an den Wiegen der Säuglinge? Das ift Brauf- 
fadel, das ift Hochzeitmufit — o er vergiße nicht, er weiß zu 
knüpfen — darum von mir die Wonne der Liebe! darum mir zur 
Folter die Liebe! das ift Vergeltung! 

Amalia. Es ift wahr! Herrfcher im Himmel! Es ift wahr. 
— Was hab ich getan, ich unfchuldiges Lamm? Ich hab diefen 
geliebe! 

Räuber Moor. Das ift mehr als ein Mann erduldet. Hab 
ich doc den Tod aus mehr denn faufend Röhren auf mich zus 
pfeifen gehört und bin ihm feinen Fußbreit gewichen, foll ich ige 
erft lernen beben wie ein Weib? beben vor einem Weib? — Nein, 
ein Weib erfchüttere meine Mannheit nicht — Blut, Blut! Es 
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ift nur ein Anftoß vom Weibe — Blut muß ic) faufen, es wird 
vorübergehen. Er will davon fliehn. 

Amalia fällt ihm in die Arme. Mörder! Teufel! Ach kann 
dich Engel nicht laffen. 

Moor fchleudert fie von fich. Fort, falfche Schlange, du willft 
einen Rafenden höhnen, aber ich poche dem Tyrannen-Berhängnis 
— mas, du mweineft? O ihr lofen boshaften Geftirne! Sie tut, 
als ob fie weine, als ob um mic) eine Seele weine. Amalia fällt 
ihm um den Hals. Ha, was ift das? Sie fpeit mich nicht an, 
ftöße mich nicht von fi — Amalia! Haft du vergeffen? Weißt 
du auch, wen du umarmeft, Amalia? 

Amalia. inziger, Unzertrennlicher! 

Moor aufblühend in efftatifcher Wonne. Sie vergibt mir, fie 
liebt mich! Nein bin ich wie der Äther des Himmels, fie liebt 
mich. — Weinenden Dank dir, Erbarmer im Himmel! Er fällt 
auf die Knie und weiner heftig. Der Friede meiner Seele ift wieder- 
gekommen, die Dual hat ausgetobt, die Hölle ift nicht mehr — 
Sieh, o fieh, die Kinder des Lichts weinen am Hals der weinen- 
den Teufel — auffiehend zu den Räubern. So weinet doch auch! 
Weinet, weinet, ihr feid ja fo glücklich — D Amalia! Amalia! 
Amalia! Er hängt an ihrem Mund, fie bleiben in ſtummer Um 
armung. 

Ein Räuber grimmig hervortretend. Halt ein, Verräter! — 
Gleich laß diefen Arm fahren — oder ich will dir ein Wort fagen, 
daß dir die Ohren gellen und deine Zähne vor Entfegen Elappern! 
Streckt das Schwert zwifchen beide, 

Ein alter Räuber. Denk an die böhmifchen Wälder! Hörft 
du, zagft du? — an die böhmifchen Wälder follft du denken! 
Treulofer, wo find deine Schwüre? Vergißt man Wunden fo 
bald? da wir Glück, Ehre und Leben in die Schanze ſchlugen für 
dih? Da wir die landen wie Mauren, auffingen wie Schilder 
die Hiebe, die deinem Leben galten, — hubſt du da nicht deine 
Hand zum eifernen Eid auf, ſchwureſt, uns nie zu verlaffen, 
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wie wir Dich nicht verlaffen haben? — Ehrlofer! Treuvergeffener! 
Und du willft abfallen, wenn eine Metze greint? 

Ein dritter Räuber. Pfui, über den Meineid! Der Geift 
des geopferten Rollers, den du zum Zeugen aus dem Totenreich 
zwangeft, wird erröten über deine Feigheit und gewaffnet aus 
feinem Grabe fteigen, Dich) zu züchtigen. 

Die Räuber durcheinander, reißen ihre Kleider auf. Schau ber, 
fhau! Kennft du diefe Narben? Du bift unfer! Mit unferem 
Herzblut haben wir dich zum Leibeigenen angefauft, unfer bift du, 
und wenn der Erzengel Michael mit dem Moloch ins Handgemeng 
£ommen follte! — Marfch mit uns, Opfer um Opfer! Amalia 
für die Bande! 

Räuber Moor läßt ihre Hand fahren. Es ift aus! — ch 
wollte umfehren und zu meinem Vater gehn, aber der im Himmel 
fprach, es foll nicht fein. Kate. Blöder Tor ich, warum wolle ic) 
es auh? Kann denn ein großer Sünder noch umkehren? Ein 
großer Sünder fann nimmermehr umkehren, das hätt’ ich längft 
wiffen können — Sei ruhig, ich bitte dich, fei ruhig! So ifts ja 
auch recht — ich habe nicht gewollt, da er mich fuchte, itzt da ich 
ihn fuche, will Er nicht, was ift billiger? — Rolle doch deine 
Augen nicht fo — er bedarf ja meiner nicht. Hat er nicht Geſchöpfe 
die Fülle, Einen kann er fo leicht miffen, und diefer Eine bin num 
ih. — Kommt, Kameraden! 

Amalia reißt ihn zurück. Halt, halt! Einen Stoß! einen 
Zodesftoß! Neu verlaffen! Zeuch dein Schwert, und erbarme dich! 

Räuber Moor. Das Erbarmen ift zu den Bären geflohen, 
— ich töte dich nich! 

Amalia feine Knie umfaffend. O um Gotteswillen, um aller 
Erbarmungen willen! Ich will ja nicht Liebe mehr, weiß ja wohl, 
daß droben unfere Sterne feindlich von einander fliehen — Tod 
ift meine Bitte nur, — Berlaffen, verlaffen! Nimm es ganz in 
feiner entſetzlichen Fülle, verlaffen! Ich kanns nicht überdulden. 
Du fiehft ja, das kann kein Weib überdulden. Tod ift meine Biete 
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nur! Sieh, meine Hand zittert! Ich habe das Herz nichk zu 
ftoßen. Mir bangt vor der blißenden Schneide — dir ifts ja fo 
leicht, fo leicht, bift ja Meifter im Morden, zeuch dein Schwert, 
und ich bin glücklich! 

Räuber Moor. Willft du allein glücklich fein? Fort, ich töte 
fein Weib! 

Amalia. Ha Würger! du Eannft nur die Glücklichen töten, 
die Lebensfatten gehft du vorüber. Kriecht zu den Räubern. So 
erbarmer euch meiner, ihre Schüler des Henkers! — Es ift ein 
fo blutdürftiges Mitleid in euren Blicken, das dem Elenden Troft 
ift — Euer Meifter ift ein eitler feigherziger Prabler. 

Räuber Moor. Weib, was fagft du? Die Räuber wenden 
fich ab. 

Amalia. Kein Freund? auch unter diefen nicht ein Freund? 
Sie ſteht auf. Nun denn, fo lehre mich Dido fterben! Sie will 
gehen, ein Räuber zielt. 

Räuber Moor. Halt! Wag es — Moors Geliebte foll nur 
durch Moor fterben! Er ermordet fie. 

Die Räuber. Hauptmann, Hauptmann! Was macht du, 
bift du wahnfinnig worden? 

Moor auf den Leichnam mit ſtarrem Blick. Sie ift gekroffen! 
Dies Zucken noch, und dann wirds vorbei fein — Nun, ſeht 
doch! habe ihr noch was zu fordern? hr opferfet mir ein Leben 
auf, ein Leben, das ſchon nicht mehr euer war, ein Leben voll 
Abfcheulichkeit und Schande — ich hab euch einen Engel 
gefchlachtet. Wie, feht doch recht her! Seid ihr nunmehr zu— 
frieden? | 

Grimm. Du haft deine Schuld mit Wucher bezahlt. Du 
haft getan, was fein Mann würde für feine Ehre tun. Komm 
ige weiter! 

Moor. Sagft du das? Nicht wahr, das Leben einer Heiligen 
um das Leben der Schelmen, es ift ungleicher Tauſch? — O ich 
fage euch, wenn jeder unter euch aufs Blutgerüſte ging und ſich 
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ein Stück Fleiſch nach dem andern mit glühender Zange ab- 
zwicen ließ, daß die Marter eilf Sommertäge dauerte, es wiege 
diefe Tränen nicht auf. Mit bitterem Gelächter, Die Narben, die 
böhmifchen Wälder! Ya ja! Dies mußte freilich bezahlt werden. 

Schwarz. Sei ruhig, Hauptmann! Komm mit uns, der 
Anblick ift nicht für dich. Führe uns weiter! 

Räuber Moor. Halt — noch ein Wort, eh wir weiter gehn — 
Merket auf, ihr fchadenfrohe Schergen meines barbarifchen Winfs 
— Ich höre von diefem Nun an auf euer Hauptmann zu fein 
— Mit Scham und Grauen leg ich hier diefen blutigen Stab 
nieder, worunfer zu freveln ihr euch berechtigt wähntet, und mit 
Werken der Finfternis dies himmlifche Licht zu befudeln — 
Gebet hin zur Rechten und Linken — Wir wollen ewig niemals 
gemeine Sache machen. | 

Räuber. Ha, Muklofer! Wo find deine hochfliegende Plane? 
Sinds Seifenblafen gewefen, die beim Hauch eines Weibes zer- 
plagen? 

Räuber Moor. O über mich Narren, der ich wähnete, die Welt 
durch Greuel zu verfchönern und die Gefeße durch Gefeglofigkeit 
aufrechtzubalten. Ich nannte es Rache und Recht — Sch 
maßte mich an, o Vorficht, die Scharten deines Schwerts auszu= 
weßen und deine Parteilichkeiten gut zu machen — aber — o 
eitle Kinderei — da fteh ich am Rand eines entfeglichen Lebens, 
und erfahre nun mit Zähnklappern und Heulen, daß zwei 
Menſchen wie ih den ganzen Bau der fittlihen Welt 
zugrund richten würden. Gnade — Gnade dem Knaben, 
ber Dir vorgreifen wollte — Dein eigen allein ift die Rache. 
Du bedarfft nicht des Menfchen Hand. Freilich ftehts nun in 
meiner Mache nicht mehr die Vergangenheit einzuholen — ſchon 
bleibt verdorben, was verdorben ift — mas ich geftürze habe, ſteht 
ewig niemals mehr auf — Aber noch blieb mir etwas übrig, 
womit ich die beleidigte Geſetze verfühnen und die mißhandelte 
Ordnung wiederum heilen kann. Sie bedarf eines Opfers — Eines 
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Opfers, das ihre unverletzbare Majeſtät vor der ganzen Menſch— 
heit entfaltet — diefes Opfer bin ich felbft. Ich felbft muß für 
fie des Todes fterben. 

Näuber. Nehme ihm den Degen weg — Er will ſich um- 
bringen. 

Räuber Moor. Toren ihr! Zu ewiger Blindheit verdamme! 
Meinet ihr wohl gar, eine Todfünde werde das Äquivalent gegen 
Zodfünden fein, meinet ihr, die Harmonie der Welt werde durch 
diefen goftlofen Mißlaut gewinnen? Wirft ihnen feine Waffen ver 
ächtlich vor die Füße. Er foll mich lebendig haben. Ich geb, mic) 
felbft in die Hände der Juſtiz zu überliefern. 

Räuber. Legt ihn an Ketten! Er ift raſend worden. 

Räuber Moor. Nicht, als ob ich zweifelte, fie werde mich zeitig 
genug finden, wenn die obere Mächte es fo wollen. Aber fie 
möchte mich im Schlaf überrumpeln oder auf der Flucht ereilen 
oder mit Zwang und Schwert umarmen, und dann wäre mir 
auch das einige Verdienſt entwifcht, daß ich mit Willen für fie 
geftorben bin. Was foll ich gleich einem Diebe ein Leben länger 
verheimlichen, das mir fhon lang im Nat der bimmlifchen 
Wächter genommen ift? 

Näuber. Laßt ihn hinfahren! Es ift die Großmannſucht. 
Er will fein Leben an eitle Bewunderung feßen. 

Räuber Moor. Man könnte mic) darum bewundern. Nach 
einigem Nachfinnen. Sch erinnere mich einen armen Schelm 
gefprochen zu haben, als ich herüberfam, der im Taglohn arbeitet 
und eilf lebendige Kinder hat. — Man hat taufend Louisdore 

geboten, wer den großen Räuber lebendig liefert — dem 
Mann kann geholfen werden. 
Er geht ab. 
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Der unterdrückte zweite ‘Bogen des erften Druckes der 
„Räuber“ 


Erfte Szene. 


Franz.... Als wenn diefer efwas mehr wäre als viehifcher 
Prozeß zur Stillung viehifcher Begierden? — Oder ſtickt es viel- 
feicht im Reſultat diefes Aktus, das doch nichts ift als blinde 
Folge, eiferne Notwendigkeit, die man oft fo gern wegwünſchte, 
wenn es nicht auf Unkoften von Fleifch und Blut gefchehen müßte? 
Soll ich ihm vielleicht darum gute Worte geben, daß er mid) er- 
nährte? Das tut auch jedes Tier — das er mich erzog? Das ift 
er als ein Weltbürger verbunden? — Daß er mid) liebt? Das 
ift eine Eitelkeit von ihm, die Schoßfünde aller Künftler, die ſich 
in ihrem Werke bewundern, wäre es auch noch fo häßlich. — Sehet 
alfo, das ift die ganze Hererei, die ihr in einen religiöfen Mebel 
hüllet, unfere Furchtſamkeit zu mißbrauchen. Soll auch ic) mic) 
dadurch ins Bockshorn jagen laffen? — Seichte Träume mögen 
fi) an der Schale mäften, mögen in den Vorhöfen der Wahrheit 
niederfigen, höhere Geifter dringen auf den Kern und die Duelle. 

Nun alfo, mutig ans Werk. ch will alles um mich her aus- 
rotten, was mich einfchränft, daß ich nicht Herr bin. Here muß 
ich fein, daß ich das mit Gewalt ertroße, wozu mir Liebens- 
würdigkeit gebriche. Ab ins Nebenzimmer, 


Zweite Szene. 
An den Grenzen von Sachfen. 
Schenfe. 


Karl Moor, Spiegelberg am Tiſch. 


Spiegelberg fest fih. Daß dich die Pet! — Aber ich muß 
Geld haben, und die Uhr ift doch nur geftohlen. Gott weiß, wie 
mirs fein wird, wenn ich wieder zu ein paar Kreuzer fagen kann: 
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Ihr feid mein! Wir wollens uns wohl fein laffen, Moor! So 
fie doch nicht fo fauer drein, wie der alte Urehni Tobias, als er 
ſich den Schwalbenmift aus den Augen vieb. Wir wollens ung 
ſchmecken laffen auf die Uhr. Friſch, Mutter — zwei Bouteillen 
Ungrifchen! — So fei doc) luftig, Moor! est haft du ja Geld 
im Sad, und find wir ja Herren. — Auch Schinken dazu, 
Mutter. — Und laß dir nicht bang fein, Bruder; laß dir feine 
grauen Haare darum wachfen, Bruder! Gibt ja noch Narren 
genug in der Welt, denen man um ihr Geld ihren Steckengaul 
ſattlen kann — fag doc) einmal, was das für Schmiererei ift? — 
Glaub, es foll den verlorenen Sohn vorftellen. 

Moor. ch habs ſchon lang drum betrachtet, wenigftens die 
Schweine würd ich nicht hüten, auch keine Treber freffen. 

Spiegelberg. Mordbleu! ich auch nicht. Lieber ftehlen! 

Moor mit den Füßen ſtampfend. Über die verfluchte Ungleich- 
heit in der Welt! Das Geld verroftet in den Kiften ausgedörrter 
Pidelheringe, und Mangel muß Blei an die kühnften Begierden 
des Jünglings legen. Kerls, die zehnmal Erepieren, eb fie ihre 
Taler auszählen, trippelten mir das Haus ab, ein paar elende 
Schulden einzucreiben — fo warm ic) ihnen die Hand drückte — 
Nur noch einen Tag — Umfonft — Bitten! Schwüre! Tränen 
— prallten ab von ihrer bocfledernen Seele! 

Spiegelberg trinkt. Was fagft du, Moor? Du haft ganz 
recht. Um fo ein paar tauſend laufige Dufaten, trinft. Das heiß 
ich einen Bettelbuben in die Hölle geworfen. 

Moor. Warum find Defpoten da? Warum follen ſich Tau— 
fende und wieder Taufende unter die Laune Eines Magens 
krümmen und von feinen Blähungen abhängen? — Das Gefeg 
bringe es fo mic ſich — Fluch über das Gefeß, das zum 
Schneckengang verderbt, was Adlerflug worden wäre! Das 
Geſetz hat noch feinen großen Mann gebildet, aber die Freiheit 
fpringe über die Palifaden des Herfommens und brütet Koloffe 


und Extremitäten aus. — Ich weiß nicht, Morig, ob du den 
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Milton gelefen haft — Jener, der es nicht dulden fonnte, daß 
einer über ihn war, und ſich anmaßte, den Allmächtigen vor feine 
Klinge zu fordern, war er nicht ein außerordentliches Genie? — 
Er hatte den Unüberwundenen angegriffen, und ob er ſchon erlag, 
fo hatte er doch feine ganze Kraft erfchöpft und ward doch nicht 
gedemütiget und macht immer neue Verfuche bis auf diefen Tag, 
und alle feine Streiche fallen auf feinen eigenen Kopf zurück, und 
wird doch nicht gedemütigt. Diefer ift’s, über den unfere Wafch- 
weiber das Kreuz machen — 

Spiegelberg. Scheußlich anzufchauen vor unfern Kirchtüren 
mit einem läfterlichen Schwanz und Bodsfüßen und einem Horn 
auf der lage. 

Moor. Ein weiterer Kopf, der gemeine Pflichten überfpringt, 
um höhere zu erreichen, foll ewig unglüclich fein, wenn Die 
Kanaille, die ihren Freund verriet und vor dem Feinde floh, auf 
einem wohl angebrachten Seufzer gen Himmel reitet. Wer 
möchte nicht lieber im Backofen Belials braten mit Borgia und 
Katilina als mit jedem Alltagsefel dort droben zu Tifche figen? 

Spiegelberg. Geh mir mit dem Schlaraffenleben — danf 
du Gott, daß der alte Adam den Apfel angebiffen hat, fonft 
wären wir mitfamt unfern Talenten und Geifteskraft auf den 
Polftern des Müßiggangs vermobdert. 

Moor lacht. Gelt, Morig, das Schäferleben hätte dir nicht 
behagt — O ich fage dir, wüßt ich nur, der Geift Hermanns 
wäre nicht ganz ausgeftorben in uns? — Stelle mich vor ein 
Heer Kerls wie ih, und aus Deurfchland foll eine Nepublif 
werden, gegen die Rom und Athen Nonnenklöfter fein follen — 
es ift nichts fo unmöglich, das ein Mann nicht zuftand bringen 
kann. 

Spiegelberg auffpringend. Bravo! Braviffimo! Du bringft 
mich eben recht auf das Chapitre. ch will Dir was fagen, Moor, 
das ſchon lang mit mir umgeht, und du bift der Mann, dem ich 
das fagen kann — Sauf, Bruder, fauf — was meinft du, wenn 
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wir uns beſchneiden ließen, Juden würden und das Königreich 
wieder aufs Tapet brächten? 

Moor. Hahaha! Nun merk ich, warum du ſchon gegen drei- 
viertel Jahr eine hebräifche Grammatik herumfchleifft. 

Spiegelberg. S—ßkerl! Juſt deswegen. Aber fag, ift das 
nicht ein ſchlauer und herzhafter Plan? Wir wollen fie im Tal 
Sofaphat wieder verfammeln, die Türken aus Afien fcheuchen und 
Serufalem wieder aufbauen. Alle alten Gebräuche müffen wieder 
aus dem Holzbügel hervor. Die Bundslade wird wieder zu= 
fammengeleimt. Brandopfer die ſchwere Meng. Das Neue Tefta- 
ment wird binausvotiert. Auf den Meffias wird noch gewartet, 
oder du, oder ich, oder einer von beiden — — 

Moor. Hahaha! 

Spiegelberg. Nein! lach nicht. Es ift, hol mich der Teufel, 
mein Ernft. Wir feßen dir eine Tare aufs Schweinefleifch, daß 
freffen kann, wer zahle, und das muß horrend Geld abwerfen. 
Mittlerweile laffen wir uns Zedern hauen aus dem Libanon, bauen 
Schiffe und fehachern mit alten Borden und Schnallen, das 
ganze Volk. 

Moor. Saubere Nation! Sauberer König! 

Spiegelberg. Drauf Eriegen wir dir die benachbarten Ort— 
fhaften, Amoriter, Moabiter, Ruffen, Türken und Jethiter ohne 
Schwertftreich unter den Pantoffel. Dann, mußt du wiffen, wir 
find mächtig im Feld, und der Würgengel reitet vor uns her und 
mäbhe fie dir nieder wie Spißgras. — Und haben wir erft um uns 
herum Feierabend gemacht, fo fommen wir uns felbft zwifchen 
Serufalem und Samaria in die Haare — du, König Moor von 
Ssrael, ih, König Spiegelberg von Juda, und zaufen einander 
wader herum im Wald Ephraim, und wer Sieger ift, gebt ber, 
läßt die Dächer abdecken und befchläft die Kebsweiber des andern, 
daß da zugaffen alle zwölf Stämme Ssrael. 

Moor nimmt ihn lächelnd bei der Hand. Bruder, mif unfern 
Donquirotereien ifts nun am Ende. ch bin lang genug herum— 
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geſchwärmt wie ein Springinsfeld, von nun an wirds nach einer 
andern Melodie gehen. 

Spiegelberg. Wie zum Teufel! — du wirſt doch nicht gar 
den verlornen Sohn ſpielen wollen. „Ich habe geſündigt im Himmel 
und vor dir — bin nicht wert“ — Pfui! Schäme dich! — das 
Unglück muß einen großen Mann nicht zur Memme machen. 

Moor. ch will ihn fpielen, Moritz, und ich ſchäme mich nicht. 
Penn es Schwäche, daß ich meinen Vater ehre — es ift die 
Schwäche eines Menfchen, und wer fie nicht hat, muß entweder 
ein Gott oder — ein Vieh fein. Laß mich immer mitten inne 
bleiben. 

Spiegelberg. Geb, geb. Du bift nicht mehr Moor. Weiße 
du noch, wie faufendmal du, die Flaſche in der Hand, den alten 
Filzen haft aufgezogen und gefagt, er foll nur drauf los fehaben 
und fcharren, du wolleft dir dafür die Gurgel abfaufen. — Weißt 
du noch? he? weißt du noch? O du heillofer, erbärmlicher Prahl- 
hans! das war noch männlich gefprochen und edelmännifch, aber — 

Moor. Verflucht feift du, daß du mic) dran erinnerft! Ver— 
flucht ich, daß ich es fagte! Aber es war nur im Dampfe des 
Weins, und mein Herz hörte nicht, was meine Zunge prablte. 

Spiegelberg fchüttelt den Kopf. Nein! nein! nein! das kann 
nicht fein. Unmöglich, Bruder, das fann dein Ernſt nicht fein. 
Sag, Brüderchen, ift e8 nicht die Not, die dich fo ftimme? Komm, 
laß dir ein Stückchen aus meinen Bubenjahren erzählen. Da hatt’ 
ich neben meinem Haus einen Graben, der, wie wenig, feine acht 
Schub breit war, wo wir Buben uns in die Werte bemühen, bin- 
über zu fpringen. Aber das war umfonft. Pflumpf! lagft du, 
und ward ein Gezifch und Gelächter über dir, und wurdeft mit 
Schneeballen gefhmiffen über und über. Meben meinem Haus 
lag eines Jägers Hund an einer Kette, eine fo biffige Beftie, die 
dir die Mädels wie der Blig am Rockzipfel hatte, wenn fie ſichs 
verfahn und zu nah dran vorbeiftrichen. Das war nun mein Seelen- 
gaudium, den Hund überall zu necden, wo ich nur konnte, und 
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wollt halb krepieren vor Lachen, wenn mich das Luder ſo giftig an⸗ 
ſtierte und ſo gern auf mich losgerannt wär, wenns nur gekonnt 
hätte. — Was geſchieht? Ein andermal mach ichs ihm auch wieder 
ſo und werf ihn mit einem Stein ſo derb an die Ripp, daß er vor 
Wut von der Kette reißt und auf mich dar, und ich wie alle Donner⸗ 
wetter reiß aus und davon — Tauſend Schwerenot! Da iſt dir 
juſt der vermaledeite Graben dazwiſchen. Was zu tun? Der Hund 
iſt mir hart an den Ferſen und wütig, alſo kurz reſolviert — ein 
Anlauf genommen — drüben bin ich. Dem Sprung hatt ich 
Leib. und Leben zu danken; die Beſtie hätte mich zu Schanden ge- 
riffen. 

Moor. Aber wozu itzt das? 

Spiegelberg. Dazu — daß du fehen follft, wie die Kräfte 
wachfen in der Not. Siehft du, der Hund und ich hatten Doppelte 
Kräfte, wies galt — Und meinft du, ich hätt nachher wieder über 
den Graben können? Hundertmal hab ichs probiert, und hundert- 
mal bin ich abgeprelle. Darum laß ich mirs auch nicht bange fein, 
wenns aufs äußerfte kommt. Der Mut wächft mie der Gefahr; 
die Kraft erhebt fi im Drang. Das Schiefal muß einen großen 
Mann aus mir haben wollen, weil’s mir fo quer durch) den Weg 
ftreicht. 

Moor ärgerlich. Ich wüßte nicht, wozu wir den Mut noch 
haben follten und noch nicht gehabt hätten. 

Spiegelberg. So? — Und du willft alfo deine Gaben in dir 
verwittern laffen? Dein Pfund vergraben? Meinft du, deine 
Stinkereien in Leipzig machen die Grenzen des menfchlichen Wißes 
aus? Da laß uns erft in die große Welt kommen. Paris und 
London! — wo man Obrfeigen einhandelt, wenn man einen mit 
dem Namen eines ehrlichen Mannes grüßt. Da ift es auch ein 
Seelenjubilo, wenn man das Handwerk ins große praktiziert. — 
Du wirft gaffen! Du wirft Augen machen! Wart, und wie man 
KHandfchriften nachmacht, Würfel verdreht, Schlöffer aufbricht und 
den Koffern das Eingeweide ausfchüttet — das follft du noch) von 
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Spiegelberg lernen! Die Kanaille foll man an den nächften beften 
Galgen Enüpfen, die bei geraden Fingern verhungern will. 

Moor bitter, Brav, Morig — und wo haft du dergleichen 
feine Künfte gelernt? 

Spiegelberg. Eben da, wo du das Saufen und Raufen und 
Spielen und Kindermachen gelernt haft. Guter Menfch, das lernt 
fih von felbft. Und wems hiezu an Kopf mangelt, der foll fic) 
die Luft vergehen laffen, ein Spigbub zu fein. Es follte mir leid 
fun, wenns damit alle wäre. 

Moor zerftreut. Wie? Du haft es wohl gar noch weiter ge- 
bracht? 

Spiegelberg. Ich glaube gar, du fegeft ein Mißtrauen in 
mich. Wart, laß mich erft warm werden; du follft Wunder fehen, 
dein Gehirnchen foll fi im Schädel umdrehen, wenn mein freis 
Bender Wis in die Wochen kommt. Auf den Tifch fehlagend. Aut 
Cäsar, aut nihil! Du follft eiferfüchtig über mich werden. 

Moor. Morig? Wie wird dir's? Meorig! 

Spiegelberg fteht auf, hitzig. Ja! Eiferfüchtig — giftig 
follft du, folle ihr alle über mich werden. Sch will Pfiffe aus- 
fpinnen, darüber euch der Verſtand ftill ftehen fol. — Wie es 
ſich aufbelle in mir! Große Gedanken dämmern auf in meiner 
Seele! Riefenplane gären in meinem fchöpfrifchen Schädel, 
Berfluchte Schlaffucht! Sich vorn Kopf fehlagend. Die bisher 
meine Kräfte in Ketten fchlug, meine Ausfichten fperrte und 
fpannte; ich erwache, fühle, wer ich bin — wer ich werden muß! 
Geh, laß mich! hr aber folle noch von mir das Gnadenbrot 
haben. 

Moor. Du bift ein Narr. Der Wein bramarbafiert aus 
deinem Gehirne! 

Spiegelberg higiger. Spiegelberg, wird es beißen, kannſt du 
hexen, Spiegelberg? Es ift ſchade, daß du fein General worden 
bift, Spiegelberg, wird der König fagen, du hätteſt die Sftreicher 
durch ein Knopfloch gejagt. Ya, hör ich die Doktors jammern, 
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es ift unverantwortlicy, daß der Mann nicht die Medizin ftudiert 
bat, er hätte wider den Tripper ein Spezifitum erfunden. Ach! und 
daß er das Kamerale nicht zum Fach genommen hat, werden die 
Sullys in ihren Kabinetten feufzen, er hätte aus Steinen 
Louisdore hervorgezaubere. Und Spiegelberg wird es heißen in 
Dften und Welten, und in den Kot mit euch, ihr Memmen, ihr 
Kröten, indes Spiegelberg mit ausgefpreiteten Flügeln zum 
Tempel des Nachruhms emporfliege. 

Moor ſteht auf, fritt ang Fenfter. Tropf! 

Spiegelberg umarmt ihn mit Heftigfeit. Bruder, Bruder! 
Itzt wollen wir erft anfangen zu leben. Danks deinem Kopf, 
daß ich dich brauchen fann. Du hängſt dich an den Adler 
Spiegelberg wie der Zaunfönig und kannft mit ihm zur Sonne. 

Moor. Glück auf den Weg! Steig du auf Schandfäulen zum 
Gipfel des Ruhms. Im Schatten meiner väterlichen Haine, in 
den Armen meiner Amalia lockt mich ein edler Vergnügen. 
Schon die vorige Woche hab ich meinem Vater um Vergebung 
gefchrieben, hab ihm nicht den Eleinften Umftand verfchwiegen, 
und wo Aufrichtigkeie ift, ift auch Mitleid und Hilfe. Laß uns 
Abfchied nehmen, Morig. Wir fehen uns heut und nie mehr. 
Die Poft ift angelangt. Die Verzeihung meines Vaters ift ſchon 
innerhalb diefer Stadtmauren. 


Schweizer Grimm. Roller. Schufterle. 
Razmann treten auf. 


Roller. Wißt ihe auch, daß man uns auskundfchaftee? — 

Grimm. Daß wir feinen Augenblick ficher find, aufgehoben 
zu werden? 

Moor. Mic wunderts nicht. Es gehe wie es will! Saht ihr 
den Schwarz nicht? Sagt er euch von feinem Brief, den er an 
mich hätte? 

Roller. Schon lange fucht er dich, ich vermute fo etwas. 

Moor. Wo ift er, wo, wo? will eilig fort. 
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Roller. Bleib! wir haben ihn hierher befchieden. Du 
zitterſt? — 

Moor. Ach zittre nicht. Warum folle ich auch zittern? 
Kameraden! diefer Brief — freut euch mit mir! Ich bin der 
Gfücklichfte unter der Sonne, warum follet ich zitttern? 

Schweizer fegt fih an Spiegeldergs Platz und trinkt feinen 
Wein aus. 

Schwarz tritt auf. 

Moor fliegt ihm entgegen. Bruder, Bruder, den Brief! den 
Brief! 

Schwarz lächelnd. Was für einen Brief? — ich weiß von 
feinem Brief. 

Moor fucht ihm in den Tafchen. Gib, gib! du haft ihn, mußt 
ihn haben. Sah ich dic) nicht aus dem Pofthaus herausgeben? 

Schwarz zu den andern. Er will uns verlaffen. Nicht wahr? 
ich foll ihm den Brief nicht in die Hände geben? 

Alle. Zerreiß ihn, zerreiß ihn! 

Moor greift an den Degen. Heraus mit, den Augenblick! 
oder du bift des Todes. 

Schwarz gibt ihm den Brief, den er haftig aufbricht. Was ift 
dir? wirft du nicht wie die Wand? 

Moor. Meines Bruders Hand! | 

Schwarz Was freibe denn der Spiegelberg! 

Grimm. Der Kerl ift unfinnig. Er macht Geftus wie beim 
Sankt Beitstanz. 

Scufterle Sein Berftand gebt im Ring herum. Sch 
glaub, er macht Verfe. 

Razmann. Spiegelberg! He Spiegelberg! — Die Beltie 
höre nicht. 

Grimm fchüttelt ihn. Kerl! träumft du, oder? — 

Spiegelberg der fich die ganze Zeit über mit den Pantominen 
eines Projeftmachers im Stubenec abgearbeitet hat, fpringt mild 
auf, La bourse ou la vie! und packt Schweizern an der Gurgel, 
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der ihn gelaffen an die Wand wirft, alle lachen. — Moor läßt den 
Brief fallen und will hinausrennen. Alle fahren auf. 

Roller ihm nach. Moor! wonaus, Moor? was beginnt du? 

Grimm. Was hat er, was hat er? Er ift bleich wie die 
Reiche. 

Moor. DBerloren, verloren! rennt hinaus, 

Grimm. Das müffen fchöne Neuigkeiten fein! Laß doch feben! 

Roller nimmt den Brief von der Erde und lieft. 

„Unglücklicher Bruder!“ der Anfang Elinge luftig. „Nur 
kürzlich muß ich Die melden, daß deine Hoffnung vereitelt iſt — 
du follft hingehen, läßt dir der Vater fagen, wohin dich deine 
Schandtaten führen. Schon lang hört er auf, dich unter feine 
Söhne zu zählen, und ſchämt fich, von dir Vater genannt zu 
werden. Auch, ſagt er, werdeft du dir feine Hoffnung machen, 
jemals Gnade zu feinen Füßen zu erwimmern, wenn du nicht 
gewärtig fein wolleft, im unterften Gewölb feiner Türme mit 
Waffer und Brot fo lang traktiert zu werden, bis deine Haare 
wachfen wie Adlersfedern und deine Nägel wie Vogelsklauen 
werden. Das find feine eigene Worte. Er befiehle mir, den Brief 
zu ſchließen. Leb wohl auf ewig! Ich bedaure dich — 

Franz von Moor.“ 

Schweizer. Ein zuderfüßes Brüderchen! In der Tar! — 
Franz beißt die Kanaille? 

Spiegelberg fachte herbeifchleichend. Won Waſſer und Brot 
ift die Rede? Ein fchönes Leben! Da hab ich anders für euch ge- 
forge! Sage’ ichs nicht, ich müßt' am Ende für euch alle denken? 

Schweizer. Was fagt der Schafskopf? Der Efel will für 
uns alle denken? 

Spiegelberg. Hafen, Krüppel, lahme Hunde feid ihr alle, 
wenn ihr das Herz nicht habe, etwas Großes zu wagen. 

Roller. Nun, das wären wir freilich, du haft recht — aber 
wird es uns auch aus diefer vermaledeiten Lage reißen, was du 
wagen wirft? wird es? — 
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Spiegelberg mit einem folgen Gelächter. Armer Tropf! aus 
diefer Lage reißen? hahaha! — aus diefer Lage reißen — und auf 
mehr raffiniert dein Fingerhut voll Gehirn nicht? und damit trabt 
deine Mähre zum Stalle? Spiegelberg müßte ein Hundsfott fein, 
wenn er mit dem nur anfangen wollte. Zu Helden, fag ich Dir, 
zu Freiherrn, zu Fürſten, zu Göttern wird’s euch machen! 

Razmann. Das ift viel auf einen Hieb, wahrlich! Aber es 
wird wohl eine halsbrechende Arbeit fein, den Kopf wirds wenig- 
ftens £often. 

Spiegelberg. Dich nicht, Razmann! dafür fteh ich dir — 
es will nichts als Mut, denn was den Wiß betrifft, den nehm ich 
ganz über mich. Mut, fag ich, Schweizer! Mut, Roller, Grimm, 
Razmann, Schufterle! Mut! — 

Schweizer. Mur? Wenns nur das ift — Mur hab ich ges 
nug, um barfuß mitten durch die Hölle zu gehn. 

Schufterle. Mut genug, mic) unterm lichten Galgen mit 
dem leibhaftigen Teufel um einen armen Sünder zu balgen. 

Spiegelberg. So gefällt mirs! Wenn ihr Mut habe, tret 
einer auf und fag: er habe noch etwas zu verlieren und nicht alles 
zu gewinnen! — 

Schwarz. Wahrhaftig, da gäbs mandyes zu verlieren, wenn 
ich das verlieren wollte, was ich noch zu gewinnen habe! 

Razmann. Ya, zum Teufel! und manches zu gewinnen, wenn 
ich das gewinnen wollte, was ich niche verlieren kann. 

Schufterle. Wenn ich das verlieren müßte, was ich auf Borgs 
auf dem Leibe erage, fo hätt’ ich allenfalls morgen nichts mehr 
zu verlieren. 

Spiegelberg. Alfo denn! Er ſtellt ſich mitten unter fie, mit be; 
ſchwörendem Ton. Wenn noch ein Tropfen deutfchen Heldenbluts 
in euren Adern rinnt — komme! Wir wollen uns in den böhmifchen 
Wäldern niederlaffen, dort eine Näuberbande zufammenziehen 
md. 
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Vorrede zur zweiten Auflage der Räuber. 
1782. 


Die achthundert Eremplarien der erften Auflage meiner Räuber 
find bälder zerſtreut worden, als alle Liebhaber zu dem Stüd 
konnten befriedigt werden. Man unternahm daher eine zweite, die 
fi) von der erften an Pünfelichkeit des Druckes und Vermeidung 
derjenigen Zweideutigfeiten ausnimmt, die dem feineren Teil des 
Publitums auffallend gewefen waren. Eine Verbefferung in dem 
Weſen des Stücdes, die den Wünfchen meiner Freunde und 
Kritiker entfpräche, durfte die Abfiche diefer Auflage nicht fein. 

Es find diefer zweiten Auflage verfchiedene Klavierftücde zu— 
geordnet, die ihren Wert bei einem großen Teil des mufikliebenden 
Publitums erheben werden. Ein Meifter ſetzte die Arien, die da— 
rin vorkommen, in Mufif, und ic) bin überzeugt, daß man den 
Text bei der Muſik vergeffen wird. 

Stuttgart, den 5. Jan. 1782. 

D. Schiller. 


Aus der Bühnenbearbeitung der Näuber. 
Aus dem vierten Aufzug. 


Franz. Genug. Geh! Lauf! Spring! Hole mir Hermann! 
Daniel ab. 


Siebenter Auftritt. 


Frans. 

Es ift am Tag. Es ift Karl! — Er wird auftreten und fragen: 
Wo ift mein Erbe? — Hab’ ich darum meine Nächte verpraßt, 
darum Felfen hinweggeräumt und Abgründe eben gemacht? Bin 
ich darum gegen alle Inſtinkte der Menfchheit vebellifch worden, 
daß mir zulege diefer unftere Landftreicher durch meinen fünftlich- 
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ſten Wirbel tölple? Sachte! Nur ſachte! Es iſt nur noch Spiel- 
arbeit übrig — ſo eine Art von Mord. Der iſt ein Stümper, 
der ſein Werk nur auf die Hälfte bringt und dann weggeht und 
müßig zugafft, wie es weiter damit werden wird. 


Achter Auftritt. 


Hermann kommt. 


Franz. Ha! willkommen, mein Euryalus, meiner Künſte 
rüſtiges Werkzeug! 

Hermann kurz und ſtörrig. Ihr ließet mich holen, Graf. 

Franz. Daß du das Siegel drückeſt auf dein Meiſterſtück. — 

Hermann in den Bart. Wirklich? 

Franz. Den letzten Pinſelſtrich ans Gemälde. 

Hermann. Potz! 

Franz ſtutzt. Soll ich etwa den Wagen vorfahren laſſen? 
Wollen wir's auf der Spazierfahrt ins reine bringen? 

Hermann trotzig. Ohne Umſtände, wenn's Euch gefällig iſt! 
Zu dem, was wir heute miteinander ins reine bringen werden, 
mag wohl dieſer Quadratſchuh Raumes hinreichen. — Allenfalls 
könnt' ich ein paar Worte vorausſchicken, Eurer Lunge für die Zus 
kunft zu fehonen. 

Franz zurückgezogen. Hm! — Und was wär’ diefes? 

Hermann hämiſch. „Du follft Amalien haben — haben von 
meiner Hand —” 

Franz erfiaunt. Hermann! 

Hermann wie oben, immer den Rücken gegen Franz gekehrt. 
„Amalia ift ein Spiel meines Willens — da fannft du leicht 
denken — kurz! alles geht nah Wunſch.“ Bricht in ein wütendes 
Lachen aus; darauf trogig zu Franz. Was habe Jhr mir zu fagen, 
Graf Moor? 

Franz ausweichend. Nichts dir — ich ſchickte nach Hermann. 

Hermann. Ohne Seitenfprung! Warum ward ich hieher ge 
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fprenge? Wieder der Narr zu fein wie vordem und dem Diebe 
beim Einbrechen die Leiter zu halten? Mich zu Eurem Bärnhäuter 
zu verdingen um einen Schilling? Oder war es nicht fo? 

Franz befonnen. Ya recht! — daß wir die Hauptfache nicht 
verplaudern — mein Kammerdiener wird dir ſchon gefteckt haben 
— ich wollte dich nur über die Ausfteuer hören. 

Hermann. Ich glaube, hr foppt mich — oder fchlimmer — 
ſchlimmer, fage ich, wenn’s nicht gefoppe ift. Moor, nehme Euch 
in acht — macht mich nicht rafend, Moor. Wir find allein; hab’ 
ich doch ohnehin noch einen ehrlichen Namen mit Euch wert zu 
fpielen. Trauet dem Teufel nicht, den hr felbft warber. 

Franz mit Ehre. Gilt diefe Begegnis deinem gnädigen ge— 
bietenden Herrn? — Zittre, Sklave! 

Hermann mit Spott. Doch wohl nicht gar vor Eurer Ungnade? 
— Eure Ungnade dem, der mit fich felbft geolle! Pfui, Moor! 
Schon verabfcheu’ ich den Schurken in Euch, macht nicht, daß 
ich auch noch den Gecken belache. ch kann Gräber fprengen und 
Tote auferftehen heißen — wer ift nun Sklave? 

Franz fehr gefcehmeidig. Freund, fei vernünftig und nicht treulos! 

Hermann. Schweigt! Hier ift der Fluch die befte Vernunft, 
und Aberwig hieß’ hier die Treue. Treue! Wen? Treue dem 
ewigen Lügner? O, meine Zähne werden Elappern um diefe Treue, 
wenn eine Eleine Dofis von Untreue damals mich zum Heiligen 
gemacht hätte. — Doch! Geduld! Geduld! Die Rache ift pfiffig. 

Franz. Ab, gut! recht gut, daß ich mich erinnere. Du haft 
neulich einen Beutel mit hundert Louis in diefem Zimmer ver- 
loren. Faſt wäre das vergeffen worden. Nimm zurück, Kamerad, 
was dein ift! Dringt ihm einen Beutel auf. 

Hermann wirft ihm folchen verächtlich vor die Füße. Den Fluch 
über die Iſchariots-Münze! Es ift das Handgeld der Hölle. — Schon 
einmal dachtet hr meine Armut zur Kupplerin meines Herzens zu 
machen — aber gefehlt, Graf, unendlich gefehlt! Jener Beutel voll 
Gold komme mir erefflich zuftatten — gewiſſe Leute zu verföften. 
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Franz erfchrocen. Hermann! Hermann! Laß mic) gemiffe 
Dinge nicht träumen von dir! — Wenn du mehr täfeft, als du 
folleeft — du wäreſt enrfeglich, Hermann! 

Hermann frohlocend. Wär’ ih? Wär’ ich wirklih? Nun 
dann, zur Nachricht, Graf! Bedeutend. Ich mäfte Eure Schande 
und füctere Euer Gericht. Einft will ih’s Euch auftifchen zum 
Schmaus und die Völker der Erde zur Tafel laden. Höhnifch. Ihr 
verfteht mich doch, mein fouveräner, gnädiger, gebietender Herr? 

Franz fpringt auf außer Faffung. Ha! Teufel, falſche Spieler! 
Die Fauft wider die Stirn. Und mein Glück zu fnüpfen an die 
Saunen eines Schwindelfopfs — das war dumm! MWirft fich ſprach⸗ 
108 in einen Seffel. 

Hermann pfeift durch die Finger. Fi! des verſchmitzten Künft- 
lers! 

Franz beißend. So ift es doch wahr und abermals wahr! Kein 
Faden ift fo fein gefponnen unter der Sonne, der fo fchnell riſſe 
als die Bande des Bubenftüds! — — 

Hermann. Sachte! fachte! Sind denn die Engel aus der 
Art gefchlagen, daß die Teufel anfangen zu moralifieren? 

Franz fteht ſchnell auf, zu Hermann mit hämifchem Lächeln. Und 
bei diefer Entdeckung werden gewiffe Leute wohl auch viel Ehre 
aufheben? 

Hermann Hatfcht in die Hände. Meifterlih! Unvergleichlich! 
Ihr fpielt Eure Rolle zum Küffen! Erſt den leichtglaubigen Toren 
in den Sumpf gezogen und darauf fein das hämifche „Web über 
dir, Sünder”! Mit Lächeln und Zähnknirſchen. O wie fein die 
Deelzebub raffinieren! Doch, Graf, indem er ihn auf die Achfel 
flopft, ausgelernt haben wir noch nicht. — Bei Gott! du mußt 
erft hören, was der Verlierer wagt. — Feuer ins Pulvermagazin, 
fagt der Kaper, und hinauf in die Luft — Freund und Feind! 

Franz geht fehnell nach der Wand und greift nach einer Piftole. 
Hier ift Verräterei, Entſchloſſenheit — 

Hermann zieht ebenfo ſchnell eine Terzerole aus der Tafche und 
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fehlägt an. Gebt Euch) feine Müh’! Auf den Fall verfieht man 
ſich bei Euch. 

Franz läßt die Piftole fallen und wirft fich finnlos in den Seffel. 
Doch nur fo lang’ reiner Mund, bis id — mic) näher bedacht babe! 

Hermann. Bis Ihr ein Dugend Meuter gedungen, mir die 
Zunge zu lähmen auf lange? Nicht wahr? Aber ihm ins Ohr 
das Geheimnis liege im Papiere, und — meine Erben brechen es 
auf. Er geht ab. 


Neunter Auftritt. 


Franz aufgeftanden. 


Sranz! Franz! was war das? Wo blieb dein Mut, dein fonft 
fo ferfiger Witz? Weh! weh! auch meine Kreaturen verraten 
mich. — Die Pfeiler meines Glücks fangen an, mürbe zu werden, 
und herein bricht wütend der Feind. — Wohl, es gilt einen raſchen 
Entſchluß. — Wie? wenn icy felbft hinginge — ihm den Degen 
in den Leib bohrte hinterrüds? — Ein verwundeter Mann ift ein 
Knabe. — Friſch! Ich will’s wagen. Er geht ſtarken Schritte 
nach dem Ende der Bühne, bleibt aber plöglich in ſchreckhafter Erz 
fchlaffung fiehen. Wer fchleicht hinter mir? Die Augen gräßlich 
rollend. Geſichter, wie ich noch feine fah — fchneidende Triller 
— Mut hab’ ich gewiß — Mut wie einer. — Wenn mid) ein 
Spiegel verriete? Oder mein Schatten? Oder der Wind meiner 
mörderifchen Bewegung? — Hu! bu! — Schreden griefelt in 
meinen Locken — durch meine Knochen Zermalmung. Er läßt 
den Dolch aus dem Kleide fallen. Feig bin ich nicht — allzu weich— 
herzig bin ih. — Sa! fo ift 8! — Es find die Zuckungen der 
fterbenden Tugend. — Ich bewundre fie. — Ein Ungeheuer müßt’ 
ich fein, wolle ich die Hand legen an meinen leiblichen Bruder. — 
Nein! nein! nein! das fei ferne! — Diefe Reliquien der Menfch- 
heit in mir will ich in Ehren halten. — Ich will nicht töten. — 
Du haft gefiegt, Natur — auch ich fühle noch etwas, das der 
Liebe gleicht. — Er lebe! Ab. 
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Aus dem fünften Aufzug. 
Sechſter Auftritt. 


Schweizer voran. Ein Zug Räuber. Franz von Moor, 
Ketten ſchleifend, in der Mitte. 

Schweizer. Triumph, Hauptmann! — Hier ift der Bube. — 
Meine Ehre ift gelöft. 

Grimm. ©eriffen aus den Flammen feines Schloffes — 
feine Bafallen geflohen — 

Kofinsty. Sein Schloß hinter ihm in Aſche — verfunfen 
feines Namens Gedächtnis. 


Es erfolgt eine grauenvolle Paufe auf dem Schauplag. Räuber 
Moor tritt langfam hervor. 


Räuber Moor zu Franz mit dumpfer, gelaffener Stimme. 
Kennft du mich? 

Franz von Moor fteht, den Blick in den Boden getwurzelt; 
feine Antwort. 

Räuber Moor, wie oben, indem er ihn zu feinem Vater führt. 
Kennft du dieſen? 

Franz von Moor taumelt durchdonnert zurück. Zermalmet 
mich, Donner des Himmels! Mein Vater! 

Der alte Moor wendet fih bebend ad. Geh — Gott vergebe 
dir! — Ich vergeffe — 

Räuber Moor fürchterlich fireng. Und mein Fluch hänge ſich 
faufendpfündig an diefe Bitte und lähme ihren Flug zum Er— 
börer! — Kennft du diefen Turm auch? 

Franz von Moor heftig zu Hermann. Was, Ungeheuer? 
Dis zu diefem Turm verfolgte dein Familienhaß meinen Vater? 

Hermann. Bravo! Bravo! So ift doch kein Teufel fo 
liederlich, feinen Vaſallen in der legten Lüge zu verlaffen! 

Räuber Moor. Genug. Diefen Alten führe tiefer in den 
Wald. Zu dem, was ich ige fun werde, bedarf ich keiner Water: 
fränen. Sie führen den alten Grafen, der wie betäubt ift, vom 
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Schauplatz. Näher, Banditen! Sie formieren einen halben Mond 
um die beiden und hängen fchauernd über ihren Flinten. Nun! 
feinen Laut weiter — fo wahr ich Vergebung der Sünden hoffe! 
Dem erften, der nur die Zunge rührt, eh’ ich’s befehle, kracht 
diefe gezogene Piftole. — Stille! 

Franz von Moor zu Hermann im Ausbruch der äußerſten Wur. 
Ha, Schandbube! Daß ich nicht all mein Gift in diefem Schaum 
auf dein Angefiche geifern kann! — O, es ift bitter! Weinend in 
die Ketten beißend. 

Räuber Moor in majeftätifcher Stellung. Ein Bevollmächtigter 
des Weltgerichts fteb ich da. — Einen Rechtshandel will ich 
ſchlichten, den kein Reiner fchlichtet — Sünder figen zu Gerichte 
— ich, der größefte, obenan! — Dolcye feien die Lofe. — Wer 
neben dieſem niche rein ſteht wie ein Heiliger, trete ab vom Ge- 
richte und zerbreche feinen Dolch. — Laßt fallen! Die Räuber 
werfen alle ihre Dolche ungerbrochen auf die Erde. Räuber Moor 
zu Franz. Sei ftolz! du baft heute Mifferäter zu Engeln 
gemacht! — Noch einen Doldy vermißt ihr? Er zieht den 
feinigen. Große Paufe. Seine Mutter war auch meine Mutter. 
Zu Kofinsky und Schweizer. Richtet ihr! Er zerbricht feinen Dolch 
und tritt tief gerührt auf die Seite, 

Schweizer nach der Paufe. Steh ich nicht da wie ein Schul- 
bube und zermartre mein Gehirn mit Erfindung? — So rei) 
an Freuden das Leben, fo arm an Qualen der Tod! Auf den 
Boden ftampfend. Sprich du! ich erlahme. 

Kofinsty. Denk an den Graufopf! Blick feitwärts nach 
diefem Turm und begeiftre dich! ch bin ein Schüler; ſchäme 
dich, Meifter! 

Schweizer. Bin ich doch grau worden in Auftritten des 
SJammers und foll nun zum Bettler verarmen an diefem! — 
Frevelte er nicht an diefem Turme? Richten wir nicht an diefem 
Zurme? Hinunter mit ihm! — In diefem Turm verfaul er 
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Die Räuber beiftimmend mit Getöfe. Hinunter! hinunter! 
Stürmen auf Franz zu. 

Franz von Moor fpringt feinem Bruder in die Arme, Nette 
mich von den Klauen der Mordbrenner! Rette mih, Bruder! 

Räuber Moor fehr ernfl. Du haft mich zu ihrem Fürften 
gemacht! Franz ſtürzt erſchrocken zurück. Wirft du mich bieten? 

Die Räuber lärmen ungeftümer. Hinunter! hinunter! 

Räuber Moor tritt zu ihm, edel und mit Schmerz, Sohn 
meines Vaters! Du haft mir meinen Himmel geftohlen. Diefe 
Sünde fei dir genommen. — Fahr in die Hölle, Rabenfohn! — 
Ich vergebe dir, Bruder! Er umarmt ihn und eilt von dem Schau; 
platz. Franz wird hinabgeftogen, und über ihm Gelächter. 

Räuber Moor fommt nachdenfend zurück. Es ift vollendee! 
Lenker der Dinge, habe Dank! Es ift vollendet! Verweilt über 
einen großen Gedanken. Wenn diefer Turm wäre das Ziel 
gewefen, zu dem du mich führteft auf blutvollen Wegen? 
Wenn ich darum das Haupt der Sünder bin worden? — 
Ewige Vorſicht! hier ſchaudre ich — und bete an! — Wohl! ich 
vertraue dir und mac) Feierabend am Ziele. — In feiner ſchönſten 
Schlacht fälle der Sieger fo ſchön — in diefem Abendrot will 
ich erlöfchen! Laßt mir den Vater fommen! 

Einige Räuber gehen und bringen den alten Grafen geführt. 

Der alte Moor. Wohin wolle ihr mit mir? Wo ift mein 

Sohn? 
Räuber Moor mit Würde und Gelaffenheit ihm entgegen. 
Planet und Sandkorn haben ihren gemeffenen Plag in der 
Schöpfung — auch dein Sohn hat den feinen. Sei ruhig und 
feß dich nieder! 

Der alte Moor bricht in Tränen aus. Kein Kind mehr! 
Kein Kind mehr! 

Räuber Moor. Sei ruhig und feß dich nieder! 

Der alte Moor. O der gutberzigen Barbaren! Aus dem 
Turm reißen fie einen fterbenden Greifen, ihn zu grüßen: Deine 
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Kinder find gefchlachtet! O ich biete euch, vollendet eure Barm- 
herzigkeit und ftoße mich wieder hinunter! 

Räuber Moor ergreift feine Hand mit Heftigfeit und hält fie 
mit Wärme gen Himmel, Läftre nicht, alter Mann! Läftre den 
Gott nicht, vor dem ich heute freudiger bete. Schlimmere, als 
du bift, haben ihn heute von Angeficht zu Angeficht gefeben. 

Der alte Moor fcharf. Und würgen gelernt? 

Räuber Moor böfe. Sechzigjähriger, kein folh Wort mehr! 
Sanfter und mit Schmerz, Wenn feine Gottheit felbft die 
Sünder erwärmt, follen die Heiligen fie zurücftoßen? Und wo 
würdeft du Worte finden, ihm Abbitte zu tun, wenn er dir heute 
— einen Sohn getauft hätte? 

Der alte Moor bitter. Tauft man heute mit Blut? 

Räuber Moor fiugend. Wie fagft du? — Redet denn aud) 
Verzweiflung die Wahrheit? — Ya, alter Mann, auch mit 
Blut kann die Vorfiche taufen. — Mit Blut hat fie dir heute 
getauft. — Ihre Wege feltfam und fürchterlich — aber Freuden- 
fränen am Ziele! 

Der alte Moor. Wo werd ich fie weinen? 

Räuber Moor der ihm in die Arme ſtürzt. Am Herzen 
deines Karls! 

Der alte Moor im Ausbruch der höchften Freude. Mein 
Karl lebt! 

Räuber Moor. Dein Karl lebe! — Dir vorausgefchickt zum 
Netter, zum Rächer! So lohnte dir dein begünftigeer Sohn! 
Auf den Turm zeigend. So rächet fich dein verlorener Sohn! 
Er drücdt ihn wärmer an die Bruft. 

Räuber. Volk im Wald! Stimmen! 

Räuber Moor. fährt auf. Nuft die andern. Die Räuber 
ab. Moor mit fich ſelber. Es ift Zeit, mein Herz — den Wolluft- 
becher vom Mund, eb er vergifter! 

Der alte Moor. Sind diefe Männer deine Freunde? Faft 
fürchte ich ihre Blicke. 
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Räuber Moor. Alles, mein Water — diefes frage mich 
nicht! 
Siebenter Auftritt. 


Amalia mit fliegenden Haaren. Die ganze Bande folgt hinter 
ihr und fammelt fich im Hintergrunde der Bühne, 


Amalia. Die Toten, fchreit man, feien erftanden auf feine 
Stimme — mein Oheim lebendig — aus diefem Turme — 
Karl! Oheim! wo find ich fie? 

Räuber Moor zurückbebend. Wer bringe dies Bild vor meine 
Augen? 

Der alte Moor rafft fich zitternd auf. Amalia! Meine 
Nichte! Amalia! 

Amalia ſtürzt dem Alten in die Arme, Dich wieder, mein 
Vater — und meinen Karl — und alles! 

Der alte Moor. Mein Karl lebt — du — ih — lebt alles! 
alles! Mein Karl lebt! 

Räuber Moor rafend zu der Bande. Brecht auf, Brüder! 
Der Erzfeind hat mic) verraten. 

Amalia entfpringt dem Vater und eilt auf den Räuber zu und 
umfchlingt ihn, entzüct. Sch hab ihn! O ihr Sterne! Sch 
hab ihn! 

Räuber Moor. Reißt fie von meinem Halfe! Tötet fie! 
Tötet ihn! Mich! Euch! Alles! Die ganze Welt geb zugrunde! 

Amalia. Bräutigam! Bräutigam! Du rafeft! Ha! vor 
Entzükung! Warum bin ich auch fo fühllos? Mitten im 
Wonnewirbel fo kalt? 

Der alte Moor. Kommt, Kinder! Deine Hand, Karl! — 
deine, Amalia! — o ich hoffte nie, daß mir vor dem Grabe Die 
MWolluft würde! — Ich will fie zufammenfügen auf ewig. 

Amalia. Ewig fein! Ewig! Ewig! Ewig mein! O ihr 
Mächte des Himmels, entlaftet mich diefer tödlichen Wolluft, daß 
ich nicht unter dem Zentner vergebe! 
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Räuber Moor losgeriſſen von Amalien. Weg! Weg! — 
Unglückſeligſte der Bräute! Schau ſelbſt, frage ſelbſt! höre! 
Unglückſeligſter der Väter! Laß mich immer ewig davonrennen! 

Amalia. Wohin? Was? Liebe! Ewigkeit! Wonne! Un- 
endlichfeit! — und du fliehft? 

Der alte Moor. Mein Sohn flieht? Mein Sohn flieht? 

Räuber Moor. Zu fpät! Vergebens! — Dein Flud), 
Bater! — Frage mich nichts mehr! — ich bin — ich habe — 
dein Fluch — dein vermeinter Fluch! Gefaßter, So vergeh dann, 
Amalia! Stirb, Vater, ftirb durch mich zum zweitenmal! Diefe 
deine Netter find Räuber und Mörder! Dein Sohn ift — ihr 
Hauptmann! 

Der alte Moor. Gott! Meine Kinder! Er ſtirbt. 

Amalia ftumm und flarr wie eine Bildfäule. 

Die ganze Bande in fürchterlicher Paufe. 

Räuber Moor wider eine Eiche rennend. Die Seelen derer, 
die ich erdroffelte im Genuſſe der Liebe — derer, die ich zer- 
ſchmetterte im heiligen Schlafe — derer — hahaha! hört ihr den 
Pulverturm Enallen über dem Stuhl der Gebärerin? Seht ihr 
die Flammen lecken an den Wiegen der Säuglinge? Das ift 
Brautfackel! Das ift Hochzeitsmufif! — O, er vergißt nicht — 
er weiß zu mahnen! Darum von mir die Wonne der Liebe! 
Darum mir zum Gerichte die Liebe! — Das ift die Vergeltung! 

Amalia wie erwacht aus einem Donnerfchlag, lallend. Es ift 
wahr! Herrfcher im Himmel! Er fagt: es ift wahr! — Was 
hab ich getan, ich unfchuldiges Lamm? — Sch hab diefen geliebt! 

Räuber Moor. Das ift mehr, als ein Mann erduldet. Hab 
ich doch den Tod aus mehr denn kaufend Röhren auf mich zu 
pfeifen gehört und bin ihm feinen Fuß breit gewichen; foll ich jetzt 
erft lernen beben wie ein Weib? beben vor einem Weibe? — 
Nein! ein Weib erſchüttert meine Mannheit nicht! Blur! Blue! 
— Es wird vorübergehen. Blue will ih faufen — und id) 
poche dem Tyrannen Verhängnis. Er will davon. 
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Amalia fälle ihm in die Arme. Mörder! Teufel! Ich Eann 
dich Engel nicht laffen. 

Räuber Moor fteht verwundernd ſtill. Träum' ih? Raſ' ich? 
Hat die Hölle eine neue Finke erfonnen, ihr fatanifches Kurzmeil 
mit mir zu freiben? — Sie liegt am Halfe des Mordbrenners! 

Amalia. Ewig! Unzertrennlich! 

Räuber Moor. Noch liebe fie mich! Noch! — Rein bin ich 
wie das Licht! Sie liebe mid) mit all meinen Sünden. In 
Freude gefchmolzen. Die Kinder des Lichts weinen am Halſe 
begnadigter Teufel. Meine Furien erdroffeln bier ihre Schlangen 
— die Hölle ift zernichtet — ich bin glücklich. Er verbirgt fein 
Geficht an ihrem Bufen. Eine Gruppe voll Rührung. Paufe. 

Grimm grimmig bervortretend. Halt ein, Verräter! Gleich 
laß diefen Arm fahren — oder ich will dir ein Wort fagen, daß 
dir die Ohren gellen und deine Zähne vor Entfegen Elappern! 

Schweizer ſtreckt dag Schwert zwifchen beide. Denk an bie 
böhmifchen Wälder! Hörft du? Zagft du? An die böhmifchen 
Wälder follft du denken! Treulofer! Wo find deine Schwüre? 
Bergißt man Wunden fo bald? Da wir Glück, Ehre und Leben 
in die Schanze fchlugen für dich, da wir dir ftunden wie Mauern 
— hubſt du da nicht deine Hand zum eifernen Eid auf, ſchwurſt, 
uns nie zu verlaffen, wie wir Dich nicht verlaffen haben? Ehr— 
fofer! Treuvergeffener! Und du willft abfallen, wenn ein Weib 
weine? 

Die Räuber durcheinander, reißen ihre Kleider auf, Schau 
ber! Schau! Kennft du diefe Narben? Mit unferm Herzblut 
haben wir dich zum Leibeignen angekauft — Unfer bift du, und 
wenn der Erzengel Michael mit dem Moloch ins Handgemeng 
darüber fommen follte! Marfch mit uns! Opfer um Opfer! 
Liebe um Treue! Ein Weib um die Bande! 

Räuber Moor läßt Amalien fahren. Es ift aus! — Ich 
wollte umkehren und zu meinem Vater geben; aber der im 
Himmel fagt: Mein! — Rolle doch beine Augen nicht fo, 
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Amalia! — Er bedarf ja meiner nicht. Hat er nicht Gefchöpfe 
die Fülle? — Einen fann er fo leicht miffen. Diefer Eine nun 
bin ih. Kommt, Kameraden! Er dreht fich nach der Bande. 

Amalia reißt ihn zurück, Halt! Halt! einen Stoß! einen 
Todesftoß! Neu verlaffen! Zieh den Degen und erbarme dich! 

Räuber Moor. Das Erbarmen ift in die Bären gefahren. 
Ich töte dich nicht. 

Amalia feine Knie umfaffend. O um Gottes willen! Um aller 
Erbarmungen willen! Ich will ja nicht Liebe mehr — weiß ja 
wohl, daß droben unfere Sterne feindlich voneinander fliehen — 
Tod ift meine Bitte nur. Sieh, meine Hand zittert. ch habe 
das Herz nicht — zu floßen. Mir bangt vor der bligenden 
Schneide. Dir ifts fo leicht, du bift Meifter im Morden. Zieh 
den Degen, und ich bin glücklich. 

Räuber Moor fehr fireng. Willft du allein glücklich fein? 
Fort! Ich töte fein Weib. 

Amalia. Ha, Würger! Du kannft nur die Glücklichen töten, 
die Lebensfatten gehft du vorüber, Flehend gegen die Bande. So 
erbarmet euch meiner, ihre Schüler des Henkers! Es ift ein fo 
blurdürftiges Mitleid in euren Blicken, das den Elenden Troft 
ift. Drückt ab — Euer Meifter ift ein feigberziger Prahler. 
Einige Räuber zielen. 

Räuber Moor außer Faffung. Zurück, Harpyen! Er tritt 
mit Majeftät dazmwifchen. Wag es einer, in mein Heiligtum zu 
brechen! Sie ift mein! indem er fie mit flarfen Armen umfaßt. 
Und nun ziehe an ihr der Himmel, die Hölle an mir. — Die 
Liebe über den Eiden! Er hebt fie hoch auf und ſchwingt fie in 
diefer Gruppe umnerfchrocken gegen die ganze Bande. Was die 
Natur aneinander ſchmiedet — wer wird es fcheiden? 

Die Räuber fohlagen an. Wir. 

Näuber Moor bitter lachend. Ohnmächtige! Er läßt Amalien 
halb entfeelt auf den Stein nieder. Dli auf, meine Verlobte! 
Priefterfegen wird uns nicht vereinen, aber ich weiß efwas 
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Beſſeres. Er nimmt Amaliens Halstuch hinweg und entblößt ihr 
den Bufen. Zu der Bande, gelaffener., Schaue diefe Schönheit, 
ihr Männer! Zärtlich traurig. Schmelze fie Banditen nicht? 
Nach einer Paufe fanfter. Schaut mid) an, Banditen! — ung 
bin ich und liebe — bier werd ich geliebt — angebetet. Bis ans 
Zor des Paradiefes bin ich gefommen — weich und bittend, follten 
mich meine Brüder zurüdfchleudern? 

Räuber fiimmen ein Gelächter an. 

Räuber Moor entfchloffen. Genug! bis hieher, Natur! Jetzt 
fängt der Mann an. — Auch ich bin der Mordbrenner einer — 
und, ihnen entgegen mit unbefchreiblicher Hoheit, euer Hauptmann! 
Mie dem Schwert wolle ihr mit eurem Haupfmann rechten, 
DBanditen? Mit gebietender Stimme. Streckt die Gewehre! Euer 
Herr fpricht mit euch! 

Räuber werfen erfchrocen ihre Waffen zur Erde. 

Räuber Moor. Seht! nun ſeid ihr nichts mehr als Kinder, 
und ich — bin frei. Frei muß Moor ſein, wenn er groß ſein will. 
Um ein Eliſium der Liebe iſt mir dieſer Triumph nicht feil. Er 
zieht den Degen. Nennt es nicht Wahnwitz, Banditen, was ihr 
das Herz nicht habt, Größe zu nennen! Der Witz der Verzweif- 
lung überflügele den Schnedengang der ruhigen Weisheit. — 
Taten wie diefe überlege man, wenn fie gefan find — ich will her- 
nad) Davon reden. 


Er ſtürzt auf Amalien zu und wirft fie mit einem Degenftoß nieder. 


Räuber flatfchen lärmend in die Hände. Bravo! bravo! Das 
heißt feine Ehre löfen wie ein Näuberfürft! Bravo! 

Räuber Moor ſtellt fich vor Amalien und bewacht fie mit aus 
geftrecktem Degen. Nun ift fie mein! — Mein! — Oder die Emwig- 
keit ift die Grille eines Dummkopfs gewefen. Cingefegnet mit dem 
Schwert, hab’ ich heimgeführt meine Braut, vorüber an all den 
Zauberhunden meines Feindes Verhängnis. Von ihr weg mit 
folgen Schritten. Noch manchen Tanz darf die Erde um die Sonne 





4 
| 
J 
J 
1 
4 
9 
Ä 
h 


Werke ı. Yus dem fünften Aufzug. 521 


tun, eh’ fie eine zweite Tat wie dieſe erſchwingt. Zärtlich zu Ama⸗ 
lien. Und er muß ſüß geweſen ſein, der Tod von Bräutigams 
Händen? Nicht wahr, Amalia? 

Amalia ſterbend im Blut. Süße. Sie ſtreckt ihre Hand aus 
und flirbt. 

Räuber Moor zu der Bande mit Majeftät. Nun, ihr erbärm- 
lichen Sefellen? Nicht wahr? So hoch ſchwindelte eure Schurfen- 
forderung nie? — ein Leben habt ihr mir geopfert, ein Leben, das 
ſchon verfallen war — Ein Leben voll Abfcheulichkeie und Schande: 
Ich hab’ euch einen Engel gefchlachtet. Wirft den Degen mit Ver; 
achtung unter fie. Banditen! Wir find quiet. — Über diefer Leiche 
liege meine Handfchrift zerriffen — euch ſchenk' ich die eurige. 

Räuber drängen fih zu. Deine Leibeigenen wieder bis in 
den Tod! 

Räuber Moor. Mein! nein! nein! Gewiß find wir fertig. 
Leife flüftere mein Genius: Geb nicht weiter, Moor! Hier ift 
der Marfftein des Menfchen — und der deine. Nehmt ihn 
zurück, diefen blutigen Buſch! Er wirft feinen Bufch auf die Erde. 
Wer Luft hat, Hauptmann zu fein nach mir, mag ihn aufheben. 

Räuber. Ha, Mutlofer! Wo find deine hochfliegenden Plane? 
Eind’s Seifenblafen gewefen, die beim Todesröcheln eines Weibes 
zerplaßen? 

Räuber Moor mit Würde, Unterſucht nicht, wo Moor 
handelt; das ift mein leßter Befehl. — Kommt! ſchließt einen 
Kreis um mich und vernehmt das Teftament eures fterbenden 
Hauptmanns. Er heftet einen vermweilenden Blick auf die Bande. 
Ihr feid freu an mir gehangen — treu ohne Beifpiel — hätt’ euch 
die Tugend fo feft verbrüdert als die Sünde — ihr wäret Helden 
worden, und die Menfchheie fpräch’ eure Namen mit Wonne. 
Gehet hin und opfert eure Gaben dem Staate! Dienet einem 
Könige, der für die Rechte der Menfchheit ftreiter! — Mit diefem 
Segen feid entlaffen! Zu Schweizer und Kofinsfy. hr bleiber. 

Die übrigen Räuber gehen langfam und bewegt von der Bühne. 
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Achter Auftritt. 
Ränder Moor. Schweizer. Koſinsky. 


Räuber Moor. Gib mir deine Rechte, Koſinsky — Schweizer, 
deine Linke. Er nimmt ihre Hände und flieht mitten zwifchen beiden. 
Zu Koſinsky. Du bift noch rein, junger Mann — unter den Un- 
teinen der einzige Reine! Zu Schweizern. Tief hab’ ich dieſe Hand 
getaucht in Blue — ich bin’s, der’s getan hat. Mic diefem Hände: 
druck nehm’ ich zurück, was mein ift. Schweizer, du bift rein! 
Er Hält ihre Hände mit Inbrunſt gen Himmel. Vater im Himmel, 
bier geb’ ich fie Die wieder. Sie werden wärmer an dir bangen 
als deine Niemalgefallenen, das weiß ich gewiß. 

Schweizer und Kofinsfy fallen fich von beiden Seiten herüber um 
den Hals. 

Räuber Moor. Iltzt nicht — nur ige nicht, meine Lieben! 
Schonet meins Muts in diefer richtenden Stunde! — Eine 
Grafſchaft ift mir heute zugefallen, ein Schatz, worauf noch fein 
Fluch den Harpyenflügel ſchlug — Teile fie unter euch, Kinder, 
werdet gufe Bürger und wenn ihr gegen zehn, die ich zugrund' 
richtete, nur einen glücklich macht, fo wird meine Seele gerettet. 
— Geht — fein Lebemohl — dort fehen wir ung wieder — oder 
auch nicht wieder. — Fort! Schnell! Eh’ ich weich werde! 

Beide gehen ab mit verhüllten Gefichtern. 


Neunter Auftritt. 
Räuber Moor allein, fehr heiter. 


Und auch ich bin ein gufer Bürger. Erfüll' ich nicht das ent- 
feglichfte Geſetz? Ehr' ich es nicht? Räch' ich es nicht? — Sch 
erinnere mich, einen armen Offizier gefprochen zu haben), als ich 
berüberfam, der im Taglohn arbeitet und eilf lebendige Kinder hat. 
— Man hat hundert Dufaten geboten, wer den großen Räuber 
lebendig liefert. — Dem Mann kann geholfen werden. 

Er geht ab. 
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Der Rerfaffer an das Publikum. 
[Öffentlicher Anfchlag.] 


Die Räuber — das Gemälde einer verirrfen großen Seele — 
ausgerüftee mit allen Gaben zum Fürtrefflichen, und mit allen 
Gaben — verloren — zlgellofes Feuer und fchlechte Kamerad- 
ſchaft verdarben fein Herz, riffen ihn von Lafter zu Lafter, bis er 
zulegt an der Spiße einer Mordbrennerbande ftand, Greuel auf 
Greuel häufte, von Abgrund zu Abgrund ftürzte, in alle Tiefen 
der Verzweifelung — doch erhaben und ehrwürdig, groß und 
majeftätifch im Unglüd, und durch Unglück gebeffert, rückgeführt 
zum Fürteefflichen. — Einen folhen Mann wird man im Räuber 
Moor beweinen und baffen, verabfcheuen und lieben. 

Franz Moor, ein heuchlerifcher, heimtückiſcher Schleicher — 
entlarvt und geſprengt in feinen eigenen Minen. 

Der alte Moor, ein allzufchwacher nachgebender Water, Ver— 
zärkler, und Stifter vom Verderben und Elend feiner Kinder. 

In Amalien die Schmerzen fehwärmerifcher Liebe und die 
Folter herrfchender Leidenfchaft. 

Man wird auch nicht ohne Entſetzen in die innere Wirtſchaft 
des Lafters Blicke werfen und wahrnehmen, wie alle Vergoldun⸗ 
gen des Glücks den innern Gewiffenswurm nicht Löten — und 
Schreden, Angft, Reue, Berzweifelung hart hinter feinen Ferfen 
find. — Der Jüngling fehe mit Schrecken dem Ende der zügel- 
lofen Ausfchweifungen nach, und der Mann gebe nicht ohne den 
Unterricht von dem Schaufpiel, daß die unſichtbare Hand der 
Vorſicht auch den Böfewicht zu Werkzeugen ihrer Abficht und 
Gerichte brauchen und den verworrenften Knoten des Geſchicks 
zum Erftaunen auflöfen könne. 

[13. Jänner 1782.) 
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Proben einer deutfchen AÄneis nebft Iprifchen Gedichten. 


Bon Gotthold Friedrih Stäubdlin. 
Stuttgart 1781. 


Sp muß dody Virgil immer hinter fein griechifches Original 
anfchließen und folches auch in feinen Verwandlungen begleiten, fo 
wie er ihm im Werke felbft nie von der Seite weicht! Kaum 
legen wir den deutfchen Homer aus den Händen, fo hat auch ſchon 
Maro unfer Bürgerrecht und empfiehlt ſich uns in vaterländifcher 
Heldenfprache. 

Herr Stäudlin, ein junger Ddendichter voll Hoffnung, hat es 
gewagt, den Flug des Römers zu fliegen, und verſucht jegt vor 
deutſchem Publitum feine epifche Kraft. Es deucht mich der 
Mühe zu verlohnen, diefem alles verfprechenden Dichter auf feine 
der Welt gleichfam vorgelegte Frage: „Bin ich der Mann, euch 
den Maro zu verdeutfchen?“ mit deutſcher Wahrheit und deutfcher 
Freundſchaft zu antworten. 

Zuvörderft erlaube er mir zu fagen, daß es Fein geringes Wag— 
ſtück ift, das Abenteuer mit dem delifaten Lateiner zu beftehen, der, 
wie Herr Überfeger felbft in der Vorrede gefteht, fich befonders 
durch Harmonie und Eleganz ausnimmt. (Sch möchte fagen: 
der wohl feine ganze Größe in dem Ausdruck Homerifcher Schil- 
dereien hat.) In einer Überfegung fällt dies alles weg; bier finden 
wir den erft angebeteten Meifter als einen gewöhnlichen Kopf, der 
die fühnen, freien Naturgemälde des Griechen mit nicht feltener 
ängftlicher Kunft Eopiert oder gar durch unrechte Stellungen herab: 
gewürdigt und aus dem unerfchöpflichen Magazin feines Vor— 
gängers romantifche Helden und Wundermärchen zufammenge 
ftoppelt hat, ohne genug pbilofophifchen Zufammenbang, ohne jene 
große erhabene Einfalt des Sliumfängers, die auf Geift und Herz 
fo gewaltig wirkt. Nacket und unbefchüge liegen jeßt feine Mängel 
vor unfern Erieifchen Augen, die fi vorhin in das reizende Kleid 
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des Ausdruds verfteckt hatten. Da ſteht der große Virgil wie ein 
federlofer Pfau, gegen den Mann Homer ein unbärtiger Knabe. 

Dies aber mußte Herr Stäublin vorausgefehen haben, wenn er, 
wie ich nicht zweifle, fein Original Eannte — und doch hat er 
Hand an die Überfegung gelege? Hat er darum nicht ein bißchen 
unüberlegt gehandelt, da er im voraus wiffen konnte: Virgil wird 
auch im deutfchen Gewand den Deutfchen ewig unerkannt bleiben, 
Virgil wird und muß in jeder Überfegung unendlich verlieren. Hat 
Herr Überfeger nicht ein bißchen ungerecht gegen fein eigen vor- 
erefflich Dichtertalent gehandelt, daß er es an einer undanfbaren 
Arbeit ermüdete, ftatt es in eigenen Welten zu üben? 

Aber vielleicht foll gerade dieſe Überfeßung zu einem Beweiſe des 
Gegenteils dienen, vielleicht wollte auch Here Stäudlin durch dieſe 
Probeblätter zu erkennen geben, daß Virgil fo wenig in der Über— 
feßung leide, daß er vielmehr in der männlichen Tracht der Teu— 
tonen erftarfe? Hiervon möchte nun wohl das Publiftum genauere 
Kundfchaft einziehen : wir fprechen uns alfo über das Werk felbft. 

Von einer Überfegung fordere ich, daß fie Treue mit Wohlklang 
verbinde, daneben den Genius der Sprache, in der fie gefchrieben 
ift, niche aber den der Driginalfprache atme. Alfo gehört zu einem 
guten Überfeger genaue Philologie einer doppelten Sprache. Ich 
nehme die deutfche zuerft vor. Here Stäudlin hat den Herameter 
zu feinem Verſe gewählt, und wie mid deucht, wählte er recht. 
Ein ftarker, ernfter und feierlicher Gang macht diefen vorzüglich 
zur Epopee gefchickt. Aber bei dem Herameter ift eben das Be— 
denkliche, daß er fo gern ermüdet, wenn man nicht genug Wort- 
fülle und Sprachgewalt, nicht genug metrifches Ohr und poetifche 
Muſik hat, ihm eine unterhaltende Mannigfaltigkeit zu geben. 
Darin nur hat unfer Klopſtock feinesgleichen nicht — fein Hera- 
meter ift ein Proteus, der fich in fo viel Formen, als Schilderungen 
find, hineinzufchmiegen weiß, bald, wie die Hölle um ihre Pole, 
fliegt, bald fchwer und langfam wie fie, auf und nieder ſchreitet. 
Es gefchieht uns nicht anders, als hörten wir die bezauberndfte 
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Symphonie, den herrlichften Wechfel vom Andante zum Prefto, 
vom Schwung zum Adagio. Auch) ift fein Herameter fo gar nicht 
der Nachhall des homerifchen; er feheine, wie aus dem Schoß 
unferer Mutterfprache felbft geboren, hervorzufpringen und diefer 
allein ausfchließend eigen zu fein. Pater Denis, Zachariä und 
neulich Graf von Stolberg wolltens Klopftocken nachmachen, haben 
uns aber durch ihr Beifpiel fattfam überzeugt, daß es der Geift 
des Dichters gewefen, der unfere Sprache in diefen mufifalifchen 
Fluß zu zwingen gewußt hat. Einzelne ihrer Herameter find un- 
verbefferlich, aber das Ganze fpielt nicht gut ineinander; oft werden 
wir wie über Steinhaufen gefchottelt, oft wird in der Mitte des 
Stroms ein unerträglich Halt gemacht, und meiftens leiert uns die 
Monotonie (worin, beiläufig zu fagen, der Daftylus mißbraucht wird) 
einem fanften Schlaf entgegen. Der Herameter kann kurze Perioden 
am mwenigften ertragen, daher war es ein böfer Genius, der es dem 
Pater Denis einblies, feinen.Dffian in diefe Form zu plagen. 
Herr Stäudlin ift, wenn ich es deutſch herausfagen foll, nicht 

viel glücklicher gewefen als alle Herametriften nach Klopftocd und 
in viele ihrer Fehler gefallen. Seine Verſe find um viel zu lateinifch 
und beleidigen nicht felten das deutſche Ohr. 

Dido, der ſchröcklichen Tat enfgegenzitternd und wütend, 

Fürchterlich wälzt fie die blutigen Augen u. f. w. 

Siehe, fie ftürze in den Hof u. f. w. 
Dies alles foll eine Periode fein, und es find doch drei. 


Wiederum wird fein Vers durch die vielen Partizipien allzu 
profaifch, und die erhabenften Stellen ermatten. Man höre: 


Auf der Höhe thront mit dem Zepter 
Holus, dämpft den Ungeftüm, föhne die trotzigen Herzen. 
Tät ers nicht, fie viffen das Meer, die Erde, den Himmel 
Unaufhalefam mit fich und fchleppten fie bin durch den cher. 
Solches befürchtend verfchloß u. f. w. 


Weiter: 
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Plötzlich umdunkeln Wolken den Himmel und rauben der Teufrer 
Blicken den Tag; die Finfternis ruht diche über den Waffern. 
Donnernd frachten die Pol, und Blige durchflammten den Ather, 
Ringsum und überall fihtbarer Tod den Schiffenden dräuend. 

Einiger rauh Elingenden Apoftrophen, einiger widerlichen Hin- 
weglaffung der Artikel, der unanftändigen und unpoetifchen Wort: 
verfeßungen gedenk ich nicht, weil fie als Kleiderfleden in der Maſſe 
des Guten verloren gehen. 

Nun aber fragen wir: hat der Überfeger fein Original verftanden 
und getroffen? Ich durchlaufe das Gedicht nochmals und finde: 
ı) daß er es hie und da falfch verflanden und 2) mif einer ge 
wiffen Leichtigkeit behandelt hat, die ich ihm um fo weniger ver— 
zeihen kann, da der Römer oft Monate der Präzifion eines Verſes 
aufgeopfert haben foll. 3. €. 

Gleich zu Anfang ift dem Text unrecht mifgefpielt worden: 

Trojae qui primus ab oris 
Italiam venit fato profugus. 
Der Mann, den jagend des Schickſals (das vermaledeite Parti- 
zipieren!) 
Hand aus Ilium erft nach Italien u. f. w. . . . geführt. 

Überfeßer meint, der Dichter wolle damit fagen: der Mann, der 
zuerft von Troja abreifte, dann nach Italien zog. Aber Virgil will 
ganz etwas anders. Er mußte feinen Helden gleich anfangs den 
Nömern wichtig machen und ſagt deswegen von ihm: Sch finge 
euch den Mann, der der erfte war, fo von Troja aus Fuß in 
Stalien faßte: 

Krieg ift mein Lied, und derMann, der von Sliums Lande der erfte, 
Vom Verhängnis gejagt, am Ufer Latiums ausftieg u. f. w. 

Ebenfo im 4. Buch, p. 87: 

(Dido) se ex oculis avertit et aufert 

Linquens multa metu cunctantem et multa parantem 

Dicere (Aeneam) 
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. fie verfchwindee urplöglicy dem Auge, 
Manches —— ſie noch, ſie zitterte manches zu ſagen. 
Iſt hier nicht offenbar die Rede von Aneas? — Ferner auf dem 
nächften Blatt, p. 89: 
Sola viri molles aditus et tempora noras 
Dir entdeckt er die Stund und Weife der fchlauen Entdeckung 
Soll das nicht vielmehr heißen: du allein kennſt feine Saunen 
und weißt den Weg zu feinem Herzen. — Weiter auf der andern 
©eite, p. 90: 
Quam mihi (veniam) cum dederit Aeneas 
Hörft du die Bitte ... 
Es foll heißen: Hört er die Bitte. Wiederum p. 94: 
Haec se carminibus promittit solvere mentes 
Quas velit, ast aliis duras immittere curas. 
Diefe verfpricht mit Zaubergefängen vom Kummer der Liebe 
Zu entfeffeln die Herzen, jege ihre Flammen zu wecken. 
Sm Original ift cura dura dem Ausdruck mentem solvere fehr 
ſchön entgegengefegt. In der Überfegung reutet eine Metapher die 
andere aus. Herzen entfeffeln und Herzen entflammen ftehen 
nicht in einer Allegorie beifammen. — Gleich der nächfte Vers: 
Sistere aquam fluviis et vertere sidera retro 
Ströme hemmt fie im Lauf und dreht und wirbelt die Sterne. 
Warum nicht wörtlich „und dreht die Sterne zurüce? — Auf 
eben der Seite: 
. lectumque iugalem, quo perii ... 
und das Bett, wo meine Keufchheit ihr Grab fand. 
Der Lateiner fage weit mehr: und das Brautbett, das mich zu 
Grund richtet. ©. 101: 
latet sub classibus aequor. 
Die See rolle unter den Schiffen. 
Beſſer: Die See verfchwinder unter der Flotte. 
Ich merke ſchließlich nur noch bie und da einige Stellen, wo 
der Tert in der Überfegung gelitten hat: 
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p- 4. volvere casus. Warum nicht wörtlich „Laſten wälzen“? 
p- 9. ponto nox incubat atra. Warum nicht das nachdrückliche 
Wort: „Die Nacht liegt brütend über dem Meere’? 

p- 9. in gurgite vasto. Weite Fläche drückt dies niche aus. 

p- 13. dicto citius. Iſt gar nicht überſetzt. 

Und fo im 4. Buche: p. 59. Gravi saucia cur. Warum 
blutigen Kummer? Nocy ift es nichts als Liebe, noch nicht un- 
glückliche Liebe. Sie foll den blutigen Kummer auffparen, bis 
fie Urfache hat. Wann man die ftarfen Ausdrücke bei geringeren 
Anläffen verpraßt, wo will man die wichtigen bedienen? 

p. ead. recursat gentis honos 

Das Wörtchen „ſchweben“ fagt das gar nicht. 
p- 72. Fama parva metu primo 

Erft nur Elein und verzagt 

Soll heißen: Erſt für Furcht noch Klein. 
p- ead. Tam ficti pravique tenax 
Gleich gefhäftig verkündet fie ſchnöde Lügen. 

Die Kraft des Worts geht hier verloren. uſw. 

Und dergleichen Beifpiele findet man mehrere, die man un- 
möglich alle rügen fann. Ich muß geftehen, daß ich das Los des 
Römers bedauern würde, wenn er in der Grundſprache unterging. 
Man lieft nichts Harmonifcheres als einen Virgilifchen Vers; und 
nun fage man: muß es uns niche verdrießen, wenn wir diefer 
ganzen herrlichen Muſik in einer Überfegung, fie fei auch fo gut 
fie wolle, zu Grabe gehen müffen? Wo ift je etwas vollkommener 
gefungen worden? 

Et jam prima novo spargebat lumine terras 
Tithoni croceum linquens Aurora cubile. 
Regina e speculis ut primum albescere lucem 
Vidit et aequatis classem procedere velis 
Littoraque et vacuos sensit sine remige portus, 
Terque quaterque manu pectus percussa decorum 
Flaventesque abscissa comas, Proh Jupiter, ibit etc. 
34 
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Nun die Überfegung, die immer noch die befte ift: 
Itzo fandte Aurora, dem Safranbette des Tithon 
Eben entfchlüpft, die Erſtlingsſtrahlen herab zu der Erde. 
Als die Königin rötend den Tag von der Warte des Schloffes 
Sah und die Segel der Flotte gleichfchwellend im günftigen Winde, 
Od das Ufer erblickt und fchiffeledig den Hafen, 

Da zerfchlug fie die reizende Bruft mit wütenden Schlägen, 
Raufte die goldenen Haare ſich aus: Ach Jupiter! fliehen! uſw. 
Man pflegt gemeiniglich den Schriftfteller, den man in der Kritik 
ein bißchen ſcharf mitgenommen hat, durch eine Anpreifung feiner 
Schönheiten wiederum verföhnt nach Haufe zu ſchicken. Sch habe 
diefes hier nicht nötig und brauche dem Herrn Verfaffer nur diefes 
wenige zu fagen: Hätte ich fein Produkt für das Produft eines 
gemeinen Kopfes gehalten, fo hätte ich mich gewiß der Laft nicht 
unterzogen, es durchzuwaten; und hätte ich des Schattens mehr 
darin gefunden als des Lichts, fo hätte ich nicht den Schatten, 

fondern das Licht gemerkt. 

Sch fehe auch das ganze Produkt für nichts anderes an als 
den Ausguß eines fruchtbaren Genies, das, weil es feine eigene 
Welt nocy nicht fand, fich mit aller Kraft auf den Römer warf, 
nicht um ihn in Deutfchland befannter zu machen (ich zweifle, ob 
ber Herr Berfaffer an das gedacht hat), fondern fich felbft in 
Tätigkeit zu feßen, feine Kraft zu meffen, zu üben und vor der 
Melt zu entwiceln. Gewiß ift es auch das £reffendfte Mittel, 
Wunder in einem Fache der Dichekunft zu un, fich vorher mit 
einem alten Schriftfteller in diefem Fache bekannt zu machen, fich 
in ihn hineinzuftudieren, und wer fann das mehr als der Über- 
feßer? Dann ift der Weg zur Selbftfchöpfung gebahnt und der 
Ton gewonnen. Diefe Abfiche hat Herr Stäudlin zuverläffig er- 
reicht, und ich wünfche ihm im Namen eines großen Teils unfers 
Publitums nichts als einen würdigen Held, den fein Epos unfterb- 
lid) machen möge. 

Nun noch zwei Worte von dem Iprifchen Appendir. Niemand 
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wird das Genie des Verfaffers hier mißkennen; fie verraten größ- 
tenteils viel Dichterglut, gute Lektüre und ſowie die Überfegung 
eine ungemeine Sprachftärfe. Vorzüglich gefiel mir die erfte Ode 
an die Begeifterung. Nur weiß ich nicht, wie ich das verftehen foll: 
O Glücklicher! Auf feines Grabes Hügel 
Steht weinend die Unfterblichkeie. 
Die Dichtkunſt, deucht mich, wollte er fagen. Denn die Unfterb- 
lich£eit hat ja da am wenigften Urfache zu weinen, wenn ber 
Dichter ſtirbt. 

Das Lied an die Wolluft ift nach meinem Gefühl eines der 
beften in der Sammlung und eines Meifters nicht unwürdig. Zu 
dem Wunfch unferes Dichters fage ich Amen von ganzem Herzen, 
obwohl er ganz und gar nicht der meinige ift; und wenn ich Hoffe 
nung hätte, niche ohne Erhörung zu wünfchen, fo wünfchte ich dem 
Herrn Verfaffer, daß er beffer wünfchen lernen möge. Barden- 
ruhmſucht ift in meinen Augen fo Eindifch als die Eitelkeit unferer 
Schönen, viele Anbeter zu haben. Es ift beides Toilettenfchwach- 
heit. Auch ift diefer gute Wunfch, wo Herr Bibliochekar Pererfen 
als Juratus und Pate affiftieren muß, nicht öfonomifch genug 
eingerichtet: denn man bat der Erempel genug, daß man mit 
Iliaden und Hudribas verhungern kann. Here Peterfen alfo hat 
meinem Bedünfen nad) fo unrecht nicht, wenn er an diefer Träne 
etwas auszufegen gefunden hat. 

Das Lied „An die Religion’ ift feines Gegenftandes würdig. 
Nur finde ich zu tadeln, daß es mehr die Ergießung des Poeten 
als des Ehriften ift. Neligionsempfindungen find einfältig und 
ſchmucklos — bier malt die Phantafie. 

Das Fragment „An Gott’ ift das vortrefflichfte und macht 
dem Geift des Herrn Verfaffers fo viel Ehre als feinem Herzen. 

Nun noch ein Wort an das Herz des jungen Dichters. ch 
wünfche ihm nicht Genie — man findet aus diefen Fragmenten, 
dag Herr Stäudlin zum Dichter geboren ift — ich wünfche feinem 
Drennenden Genie nur Materialien, mehr Stoff zur dichterifchen 
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Schöpfung. Sch will es auf mehrere Lefer anfommen laffen, ob 
man nicht von dem ewigen Einklang feiner Empfindungen ein 
bißchen überladen wird. Immer fehen wir feine Mufe um eine 
und ebendiefelbe dee fich herumminden, immer an der nämlichen 
Empfindung käuen, weldyes dem Lefer, der gern gefcheiter weg— 
geht, zur Laft fallen muß. In feinen Gedichten glüht, pocht, wirbelt 
alles. Überall ftrogts von jugendlichem Tatendurft, von Unfterb- 
lich£eit, von empfindfamen Tränen (welche, incidenter anzumerken, 
endlich einmal aus der Mode kommen dürften), von Herzklopfen 
und dergleichen andern Symptomen, die am Ende noch gar in 
die Medizin einfchlagen. Der Dichter bratet uns an feinem Genie 
feuer, welches doch ein bißchen zu Eannibalifch ſchmeckt. Seine 
Empfindungsare ift übrigens edel und würdig genug, daß wir dem 
Heren Berfaffer Glück wünfchen, wenn fie der ungeheuchelte 
Spiegel feines Herzens ift und es ihm nicht geht wie den meiften 
Dichtern, die es ebenfo gern in ihren moralifchen Empfindungen 
als — in ihren Mafchinen find. 

Endlich überſtrömt der Herr Verfaffer gar zu fehr vom Gefühl 
feines eigenen Dichterwertes, welches dem Lefer, der in dieſem 
Punkte gern felbft enefcheidet, in fein Recht greifen beißt. 
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Vorbericht zum Wirtembergiſchen Repertorium. 


Unſere Hauptabſicht mit dieſer neuen periodiſchen Schrift iſt 
Ausbildung des Geſchmacks, angenehme Unterhaltung und Ver— 
edelung der moralifchen Gefinnungen. Die Gegenftände der Ab- 
handlungen find daher allein aus der Philofophie, Äſthetik und 
Gefchichte. Ihre Auswahl und ihre Behandlung foll, wie wir 
uns wenigftens bemühen, die Aufmerkfamkeit des größten Teils 
der Lefenden verdienen. Was von Hiftorie erfcheint, ift entweder 
aus der Gefchichte der Menfchheit, des Waterlandes oder eines 
ehrwürdigen Charakters und wird nicht fehr befannt fein. Aus 
der Philofophie follen vorzüglich ſolche Betrachtungen geliefert 
werden, welche einen nahen Einfluß auf das Syſtem unfrer Denf- 
art und alfo auf die Gründung des Charakters haben. Dinge, 
nicht allgemein intereffant, abgedrofchene Meinungen, fakultätifche 
Auffäge und dergleichen werden wir zum Vorteil des Publikums 
nie, ungeachtet der Weife unferer ungezählten Brüder und Vor: 
gänger, in diefer Sammlung aufnehmen. 

Den Auffägen wird, aus obigen angeführten und einigen an- 
deren Gründen, eine Bibliothek angehängt, welche aber auf Wir- 
temberg allein eingeſchränkt wird, für welches Land überhaupt unfer 
Werk angelege if. In den Beurteilungen werden wir immer 
mehr die Fehler rügen als die Schönheiten preifen, und das aus 
dem beften Vorſatz. Ein Schrifefteller, der weniger auf die Nuß- 
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barfeit und innere Fürtrefflichkeie feines Werkes als auf die Lobes- 
erhebungen der gewöhnlichen Zeitungsklitterer achfet, ift in unferen 
Augen ein verächtliches Gefchöpf, den Apoll ſamt allen Mufen 
aus ihrem Reiche ftoßen follten. Wenn übrigens einige der be— 
urteilten Herren mit unferem Urteil unzufrieden fein follten, fo 
ſteht ihnen zu ihrer Nechtfertigung unfre Schrift offen. Außer 
dieſem erfcheint noch allemal eine kurze Lebensgefchichte eines merf- 
würdigen Wirtembergers, wobei man immer mehr Rückſicht auf 
bürgerliche als gelehrte Werdienfte nehmen wird. Aus Mangel 
des Raums ift diesmal die beſtimmte Biographie ausgelaffen 
worden. 

Jedes Vierteljahr erfcheint ein Stück von ungefähr zwölf 
Bogen. Wer intereffante, befonders vaterländifche Auffäge, Anek- 
doten und Lebensgefchichten im ftillen verdienter Männer einfenden 
will, der beliebe fie der Eckebrechtiſchen Handlung in Heilbronn, 
oder wenn es ihm näher ift, der Stettinifchen in Ulm zuzuftellen. 


Über das gegentwärtige deutfche Theater. 


Der Geift des gegenwärtigen Jahrzehntes in Deutfchland 
zeichnet fich auch vorzüglich Dadurch von den vorigen aus, daß er 
dem Drama beinah in allen Provinzen des Vaterlands einen 
lebhaftern Schwung gab; und es ift merkwürdig, daß man noch 
nie fo oft Seelengröße zu beflarfchen und Schwachheiten auszus 
pfeifen gefunden hat, als eben in diefer Epoche. — Schade, daß 
dies nur auf der Bühne ift. Die Ägyptier beftelleen für jedes 
Glied einen eigenen Arzt, und der Kranfe ging unter dem Gewicht 
feiner Ürzte zugrunde — Wir halten jeder Leidenfchaft ihren 
eigenen Henker und haben täglich irgend ein unglücliches Opfer 
derfelben zu beweinen, Jede Tugend findet bei uns ihren Lob- 
redner, und wir fcheinen fie über ihrer Bewunderung zu vergeffen. 
Mir däucht, es verhalte fih damit, wie mit den unterirdifchen 
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Schätzen in den Gefpenftermäcchen: Befchreiet den Geift 
niche! ift die ewige Bedingung des Befchwörers. — Mit Still 
ſchweigen erhebt man das Gold. — Ein Lauf über die Zunge 
und hinunter ſinkt zehntaufend Klafter die Kifte. 

Allerdings follte man denken, ein offener Spiegel des menfch- 
lichen Lebens, auf welchem fich die geheimften Winkelzüge des 
Herzens illuminiert und fresto zurückwerfen, wo alle Evolutionen 
von Tugend und Lafter, alle verworrenften Intriguen des Glücks, 
die merkwürdige Okonomie der oberften Fürficht, die fi) im wirf- 
lichen Leben oft in langen Ketten unabfehbar verliert, wo, fage ich, 
diefes alles in Eleinern Flächen und Formen aufgefaßt, auch dem 
ftumpfeften Auge überfehbar zu Gefichte liegt; — ein Tempel, 
wo der wahre natürliche Apoll, wie einft zu Dodona und Delphos, 
goldne Orakel mündlicy zum Herzen redet; — eine folche Anftale, 
möchte man erwarten, follte die reinern Begriffe von Glückſelig— 
feie und Elend um fo nachdrüclicher in die Seele prägen, als die 
finnlihe Anfchauung lebendiger ift, denn nur Tradition und Sen- 
tenzen. Sollte, fage ih; — und was follten die Waren nicht, 
wenn man den Verkäufer höret? Was follten jene Tropfen und 
Pulver nicht, wenn nur der Magen des Patienten fie verdaute, 
wenn nur feinem Gaumen nicht davor efelte? — So viele Don 
Quixotes fehen ihren eigenen Narrenkopf aus dem Savoyarden- 
faften der Komödie gucden, fo viele Tartüffes ihre Masken, fo 
viele Falftaffe ihre Hörner; und doch deutet einer dem andern ein 
Efelsohr und beklatſcht den wigigen Dichter, der feinem Nachbar 
eine folhe Schlappe anzuhängen gewußt hat. Gemälde voll 
Rührung, die einen ganzen Schauplaß in Tränen auflöfen. — 
Gruppen des Enefegens, unter deren Anblic die zarten Spinne- 
weben eines hyſteriſchen Nervenſyſtems reißen. — Situationen 
voll ſchwankender Erwartung, die den leifern Odem feffele und 
das beflommene Herz in ungewiffen Schlägen wiegt. — Alles 
diefes, was wirft es denn mehr, als ein buntes Farbenfpiel auf 
der Fläche, gleich dem lieblichen Zittern des Sonnenlichts auf der 
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Welle. — Der ganze Himmel fcheint in der Flut zu liegen. — 
Ihr ftürze euch wonnetrunken hinein und — und tappt in kalt 
Waſſer. Wenn der teuflifche Makbeth, die kalten Schweißtropfen 
auf der Stirne, bebenden Fußes, mit hinfchauerndem Auge aus 
der Schlaffammer wanket, wo er die Tat getan hat. — Welchen 
Zufchauer laufen nicht eisfalte Schauer durch die Gebeine? — 
Und doch welcher Makbeth unter dem Wolfe läßt feinen Dolch 
aus dem Kleide fallen, ehe er die Tat tue? oder feine Larve, wenn 
fie getan ift? — Es ift ja eben König Dunkan nicht, den er zu 
verderben eilet. Werden darum weniger Mädchen verführt, weil 
Sara Sampfon ihren Fehltritt mit Gifte büßet? Eifert ein einziger 
Ehemann weniger, weil der Mohr von Wenedig fi) fo tragiſch 
übereilte? Iyrannifiert etwa die Konvenienz die Natur darum 
weniger, weil jene unnatürliche Mutter, nach der Tat reuig, 
vor euren Ohren das rafende Gelächter trillert? — Ich könnte die 
DBeifpiele häufen. Wenn Odoardo den Stahl, noch dampfend 
vom Blute des geopferten Kindes, zu den Füßen des fürftlichen 
armen Sünders wirft, dem er feine Mätreſſe fo zugeführt hat 
— welcher Fürft gibe dem Vater feine gefchändete Tochter wieder? 
— — Glücklich) genug, wenn euer Spiel fein gefroffenes Herz 
unter dem Ordensbande zwei⸗ oder dreimal ftärfer ſchüttelt. — 
Bald ſchwemmt ein lärmendes Allegro die leichte Rührung hin- 
weg. — Ja glücklich genug, wenn eure Emilia, wenn fie fo ver- 
führerifch jammert, fo nachläffig ſchön dabinfinkt, fo voll Deli- 
Eatefje und Grazie ausröchelt, nicht noch mit fterbenden Reizen 
die wollüftige Lunte entzündet und eurer tragiſchen Kunft aus 
dem Stegreif hinter den Kuliffen ein demürigendes Opfer ges 
bracht wird. Beinahe möchte man den Marionetten wieder das 
Wort reden und die Mafchiniften ermuntern, die Oarrikifchen 
Künfte in ihre hölzerne Helden zu verpflanzen, fo würde doch die 
Aufmerkſamkeit des Publitums, die fich gewöhnlichermaßen in den 
Anhalt, den Dichter und Spieler dritteilt, von dem leßtern zurück 
freten und fich mehr auf dem erften verfammeln. Eine abgefeimte 
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italienifche Sphigenia, Die uns vielleicht durch ein glückliches Spiel 
nach Aulis gezaubert hatte, weißt mie einem fchelmifchen Blick 
durch die Maske ihr eigenes Zauberwerk wohlbedache wieder zu 
zerftören, Iphigenia und Aulis find weggehaucht, die Sympathie 
ftirbe in der Bewunderung ihrer Erwederin. Wir follten ja die 
Neigungen des ſchönen Gefchlechtes aus feiner Meifterin Eennen; 
die hohe Elifaberh hätte eher eine Verlegung ihrer Majeſtät, als 
einen Zweifel gegen ihre Schönheit vergeben. — Sollte eine 
Aktrice philofophifcher denken? Sollte diefe — wenn der Fall 
der Aufopferung käme — mehr auf ihren Ruhm außerhalb 
den Kuliffen, als hinter denfelben bedacht fein? Ich zweifle 
gewaltig. Solang die Schlachtopfer der Wolluft durch die 
Zöchter der Wolluft gefpiele werden, fo lang die Szenen des 
Jammers, der Furcht und des Schreckens mehr dazu dienen, den 
ſchlanken Wuchs, die netten Füße, die Grazienwendungen der 
Spielerin zu Markte zu fragen, mit einem Wort, folang die 
Tragödie mehr die Gelegenheitsmacherin verwöhnter Wollüfte 
fpielen muß — ich will weniger fagen — folang das Schau- 
fpiel weniger Schule als Zeitvertreib ift — mehr dazu gebraucht 
wird, die eingähnende Langweile zu beleben, unfreundliche Winter 
nächte zu befrügen und das große Heer unferer füßen Müßig- 
gänger mit dem Schaume der Weisheit, dem Papiergeld der 
Empfindung und galanten Zoten zu bereichern, folang es mehr 
für die Toilette und die Schenfe arbeitet: folange mögen immer 
unfere Theaterfchrifefteller der patriotifchen Eitelkeit entfagen, Lehrer 
des Volks zu fein. Bevor das Publitum für feine Bühne ge- 
bildee ift, dürfte wohl fhwerlich die Bühne ihr Publitum bilden. 

Aber daß wir auch bier niche zu weit gehen — daß wir dem 
Publifum nicht die Fehler des Dichters zur Laft legen. Ich be— 
merfe zwei vorzügliche Moden im Drama, die zwei äußerften 
Enden, zwifchen welchen Wahrheit und Natur inne liegen. Die 
Menfchen des Peter Corneille find froftige Behorcher ihrer Leiden- 
ſchaft — altkluge Pedanten ihrer Empfindung. Den bedrängten 
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Roderich Hör ich auf offener Bühne über feine Werlegenheit Bor- 
lefung halten und feine Gemüfsbewegungen forgfältig, wie eine 
Pariferin ihre Grimaffen vor dem Spiegel, ducchmuftern. Der 
leidige Anftand in Frankreich hat den Naturmenfchen verfchnitten. 
Ihr Kothurn ift in einen niedlichen Tanzfchuh verwandelt. In 
England und Deutfchland (doch auch hier nicht bälder, als bis 
Goethe die Schleihhändler des Gefchmads über den Rhein zurück 
gejagt hate) deckt man der Natur, wenn ich fo reden darf, ihre 
Scham auf, vergrößert ihre Finnen und Leberflecken unter dem 
Hohlfpiegel eines unbändigen Wißes, die mutwillige Phantafie 
glühender Poeten Lüge fie zum Ungeheuer und trommelt von ihr 
die ſchändlichſten Anekdoten aus. Zu Paris liebt man die glatten 
zierlichen Puppen, von denen die Kunft alle kühne Natur hinmweg- 
fhliff. Man wägt die Empfindung nach Granen und fchneidet 
die Speifen des Geiftes diätetifch vor, den zärtlichen Magen einer 
ſchmächtigen Marquifin zu fchonen; wir Deutfche mufen ung, wie 
die ftarfherzigen Briten, kühnere Dofen zu, unfere Helden gleichen 
einem Goliath auf alten Tapeten, grob und gigantifch, für Die 
Entfernung gemalt. Zu einer guten Kopie der Natur gehört 
beides, eine edelmütige Kühnbeit, ihr Mark auszufaugen und 
ihre Schwungkraft zu erreichen, aber zugleich auch eine ſchüch terne 
Blödigkeit, um die graffen Züge, die fie fich in großen Wand- 
ftücken erlaubt, bei Miniaturgemälden zu mildern. Wir Menfchen 
ftehen vor dem Univerfum, wie die Ameife vor einem großen 
majeftärifchen Palafte. Es ift ein ungeheures Gebäude, unfer 
Inſektenblick verweilet auf diefem [Flügel und findet vielleicht 
diefe Säulen, diefe Statuen übel angebracht; das Auge eines 
befjern Wefens umfaßt auch den gegenüberftehenden Flügel und 
nimme dort Statuen und Säulen gewahr, die ihren Kamerädinnen 
bier ſymmetriſch entfprechen. Aber der Dichter male für Ameifen- 
augen und bringe auch die andere Hälfte in unfern Gefichtskreis 
verkleinert herüber; er bereite uns von der Harmonie des Kleinen 
auf die Harmonie des Großen; von der Symmetrie des Teils auf 
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die Symmetrie des Ganzen und laffe uns leßtere in der erfteren 
bewundern. Ein Verſehen in diefem Punkt ift eine Ungerecheig- 
feit gegen das ewige Wefen, das nad) dem unendlichen Umriß 
der Welt, nicht nach einzelnen herausgehobenen Fragmenten be- 
urteilt fein will. 

Bei der gefreueften Kopie der Natur, fo weit unfere Augen fie 
verfolgen, wird die Vorſehung verlieren, die auf das angefangene Werk 
in diefem Jahrhundert vielleicht erft im folgenden das Siegel drückt. 

Aber auch der Dichter kann fchuldlos fein, wenn der Zweck des 
Dramas mißlingee. Man trete auf die Bühne felbft und gebe 
acht, wie fich die Gefchöpfe der Phantafie im Spieler verkörpern, 
Es find diefem zwei Dinge ſchwer, aber notwendig. Einmal muß 
er fich felbft und die horchende Menge vergeffen, um in der Rolle 
zu leben; dann muß er wiederum fich felbft und den Zufchauer 
gegenwärtig denken, auf den Geſchmack des legtern reflektieren, 
und die Natur mäßigen. Zehnmal finde ich das erfte dem zweiten 
aufgeopfert, und doch — wenn das Genie des Akteurs nicht beides 
ausreichen kann — möchte er immerhin gegen diefes, zum Vorteil 
jenes, verftoßen. Von Empfindung zum Ausdrud der Empfin- 


‚dung herrſcht eben die fchnelle und ewigbeftimmte Sufzeffion, als 


von Werterleuchten zu Donnerfchlag, und bin ich des Affektes voll, 
fo darf ich fo wenig den Körper nach feinem Tone ftimmen, daß 
es mir vielmehr ſchwer ja unmöglich werden dürfte, den freiwilligen 
Schwung des legtern zurüczubalten. Der Schaufpieler befindet 
ſich einigermaßen im Fall eines Nachtwandlers, und ich beobachte 
zwifchen beiden eine merkwürdige Ähnlichkeit. Kann der leere 
bei einer anfcheinenden völligen Abwefenbeit des Bewußtſeins, 
in der Örabesruhe der äußern Sinne, auf feinem mitternächtlichen 
Pfade mie der unbegreiflichften Beſtimmtheit jeden Fußtritt gegen 
die Gefahr abwägen, die die größefte Geiftesgegenwart des Wachen- 
den auffordern würde — kann die Gewohnheit feine Tritte fo 
wunderbar fichern, kann — wenn wir doch, um das Phänomen 
zu erklären, zu etwas mehr unfre Zuflucht nehmen müffen — 
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kann eine Sinnesdämmerung, eine fuperfizielle und flüchtige 
Bewegung der Sinne fo viel zuftande bringen: warum follte der 
Körper, der doch fonft die Seele in allen ihren Veränderungen 
fo getreulich begleitet, in diefem Falle fo zügellos über feine Linien 
fchweifen, daß er ihren Ton mißftimmee? Erlaubt fich die Leiden- 
fchaft feine Extravagation (und das kann fie nicht, wenn fie echt 
ift, und das foll fie nicht in einer gebildeten Seele), fo weiß ic) ge- 
wiß, Daß auch die Organe in fein Monftrum verirren. Sollte dann, 
bei der größeften Abwefenheit der Perzeption, deren die Illuſion 
der Spieler nur fähig mache, nicht ebenſogut wie dort eine un- 
merkliche Wahrnehmung des Gegenwärtigen fortdauern, die den 
Spieler ebenfo leicht an dem Überfpannten und Unanftändigen 
vorbei über die ſchmale Brücke der Wahrheit und Schönheit führe? 
Ich fehe die Unmöglichkeit nicht. Hingegen welcher Übelftand auf 
der andern Seite, wenn der Spieler das Bewußtfein feiner gegen- 
wärtigen Lage forgfam und ängftlic) unterhält, und das fünftliche 
Traumbild durch die Idee der wirklich ihn umgebenden Welt 
zernichtet. Schlimm für ihn, wenn er weiß, daß vielleicht tauſend 
und mehr Augen an jeder feiner Gebärden bangen, daß ebenfo- 
viel Ohren jeden Lauf feines Mundes verfchlingen. — Sch war. 
einft zugegen, als diefer unglückliche Gedanke: Man beobachtet 
mich! den zärtlichen Romeo mitten aus dem Arm der Entzückung 
fchleuderte; — es war gerade der Sturz des Nachtwandlers, den 
ein warnender Zuruf auf gäher Dachfpige ſchwindelnd packt. — Die 
verborgene Gefahr war ihm keine — aber der fteilen Höhe plößlicher 
Anblick warf ihn eödlich herunter. Der erfchrockene Spieler ftand 
fteif und albern — die natürliche Grazie der Stellung entartete in 
eine Beugung — als ob er fich eben ein Kleid wollte anmeffen 
laffen. — Die Sympathie der Zufchauer verpuffte in ein Gelächter. 

Gewöhnlich haben unfere Spieler für jedes Genus von Leiden- 
fchaft eine aparte Leibesbewegung einftudiert, die fie mit einer Fertig. 
keit, die zuweilen gar — dem Affekte vorfpringt, an den Mann 
zu beingen wiffen. Dem Stolz fehle das Kopfdrehen auf eine 
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Achſel und das Anftenmen des Ellenbogens felten. — Der Zorn 
fig£ in einer geballten Fauft und im Knirfchen der Zähne. — Die 
Berachtung habe ich auf einem gewiffen Theater ordentlicher Weife 
durch einen Stoß mit dem Fuße charakterifieren gefehen; — die 
Traurigkeit der Theaterheldinnen retiriere fich hinter ein weiß— 
gewafchenes Schnupffuch, und der Schreden, der noch am Fürzeften 
wegkommt, wirft fi) auf dem nächften dem beften Block feine 
Bürde und dem Publifum einen — Stümper vom Halfe. Die 
Spieler ftarker eragifcher Rollen — und dies find gewöhnlich) die 
Daffiften, die Matadore der Bühne — pflegen ihre Empfindung 
murrköpfiſch herzuzanken, und ihre fchlechte Bekanntfchaft mit dem 
Affeke, den fie wie einen Miffetäter von unten auf vädern, mit 
einem Gepolter der Stimme und der Glieder zu überlärmen, wenn 
im Gegenteil die fanften rührenden Spieler ihre Zärtlichkeit und 
Wehmut in einem monotonifchen Gewimmer ſchleifen, das die 
Ohren zum Efel ermüder. Deklamation ift immer die erfte Klippe, 
woran unferemebrefte Schaufpieler fcheitern geben, und.-Deklamation 
wirft immer zwei Drifteile der ganzen Sllufion. Der Weg des 
Ohrs ift der gangbarfte und nächfte zu unfern Herzen. — Muſik 
hat den rauhen Eroberer Bagdads bezwungen, wo Mengs und 
Korreggio alle Malerkraft vergebens erfchöpfe hätten. Auch kommt 
es uns leichter an, die beleidigen Augen zu fchließen, als die miß- 
handelten Ohren — mit Baumwolle zu verftopfen*. 





* Es ift noch die Frage, ob eine Rolle durch einen bloßen Liebhaber nicht mehr 
als durch einen Schaufpieler von Handwerk gewinne? Bei dem legtern wenig— 
ftens geht die Empfindung fo bald, als bei einem offupierten Praftifus in der 
Heilkunft das Zudizium über die Krankheit, verloren. Es bleibt nichts zurüd ala 
eine mechanifche Sertigfeit, eine Affektation, eine Kofetterie mit den Grimaffen 
der Leidenfchaft. Man wird fich erinnern, wie glücklich die Note der Zayre in 
Frankreich und England durch angehende und ungeübte Spielerinnen geraten ift, 
Möchte man aller Orten von dem Vorurteile zurüdkommen, daß theatralifche 
Übungen Perfonen von Stand und Ehre fhänden, gewiß würde dies den guten 
Geſchmack allgemeiner verbreiten und die Empfindung des Schönen, Guten und 
Wahren durchgängig mehr beleben nnd verfeinern, fowie zugleich auch Spieler 
von Profeffion mit einem fchärfern Wetteifer den Ruhm ihres Standes zu er 
halten fich befleißen würden. 
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Wenn denn nun freilich Dichter, Spieler und Publikum fallieren, 
fo dörfte leicht von der vollwichtigen Summe, bie ein pafriotifcher 
Berfechter der Bühne auf dem Papiere erhebt, ein garftiger Bruch 
zurückbleiben. Sollte das diefer verdienftvollen Anſtalt einen Augen- 
blick unfere Aufmerkſamkeit entziehen? Das Theater fröfte fic) 
mie feinen würdigern Schweftern der Moral und — furchtfam 
wage ich die Vergleihung — der Religion, die, ob fie fhon in 
heiligem Kleide kommen, über die Befleckung des blöden und 
fhmugigen Haufens nicht erhaben find. Verdienſt genug, wenn 
bie und da ein Freund der Wahrheit und gefunden Natur bier 
feine Welt wieder findet, fein eigen Schickſal in fremdem Schid- 
fal verfräumt, feinen Mut an Szenen des Leidens erhärfet und 
feine Empfindung an Situationen des Unglüds über; — ein 
edles unverfälfchtes Gemüt fängt neue belebende Wärme vor dem 
Schauplatz — beim rohern Haufen fumme doch zum mindeften 
eine verlaffene Saite der Menfchheit verloren noch nach. 


Der Spaziergang unter den Linden. 


MWollmar und Edwin waren Freunde und wohnten in einer 
friedlichen Einfiedelei beifammen, in welche fie fi) aus dem Ge— 
räuſch der gefchäftigen Welt zurückgezogen hatten, bier in aller 
philofophifhen Muße die merkwürdige Schickfale ihres Lebens zu 
entwiceln. Edwin, der glückliche, umfaßte die Welt mit frohherziger 
Wärme, die der trübere Wollmar in die Trauerfarbe feines Miß- 
geſchicks Eleidete. Eine Allee von Linden war der Lieblingsplag 
ihrer Betrachtungen. Einft an einem lieblichen Maientag fpazierten 
fie wieder; ich erinnere mich folgenden Gefpräches: 

Edwin. Der Tag ift fo ſchön — die ganze Natur bat fich 
aufgebeitert, und Sie fo nachdenkend, Wollmar? 

Wollmar. Laffen Sie mih. Sie wiffen, es ift meine Art, 
daß ich ihr ihre Launen verderbe. 
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Edwin. Aber ift es denn möglich, den Becher der Freude fo 
anzuekeln? 

Wollmar. Wenn man eine Spinne darin findet — warum 
nicht? Sehen Sie, Ihnen malt ſich izt die Natur wie ein rot— 
wangichtes Mädchen an feinem Brauttag. Mir erfcheint fie als 
eine abgelegte Matrone, rote Schminke aufihrengrüngelben Wangen, 
geerbre Demanten in ihrem Haar. Wie fie ſich in diefem Sonn- 
fagsaufpuß belächelt! Aber es find abgefragene Kleider und ſchon 
hunderttaufendmal gewandt. Eben diefen grünen wallenden 
Schlepp trug fie fhon vor Deufalion, eben fo parfümiert, und 
eben fo bunt verbrämt. Jahrtauſende lang verzehrt fie nur mit 
dem Abtrag von der Tafel des Todes, kocht fi) Schminke aus den 
Gebeinen ihrer eigenen Kinder und ftußt die Verweſung zu blen- 
denden Flittern. Es ift ein unflätiges Ungeheuer, das von feinem 
eigenen Kot, viele tauſendmal aufgewärmt, fich mäftet, feinetumpen 
in neue Stoffe zufammenflikt und groß tut und fie zu Marfte 
trägt und wieder zufammenreißt in 'garftige Lumpen. Junger 
Menfch, weißt du wohl auch, in welcher Gefellfchaft du vielleicht 
izo fpaziereft? Dachteft du je, daß diefes unendliche Rund das 
Grabmal deiner Ahnen ift, daß dir die Winde, die dir die Wohl- 
gerüche der Linden herunterbringen, vielleicht die zerftobene Kraft 
des Arminius in die Naſe blafen, daß du in der erfeifchenden 
Duelle vielleicht die zermalmten Gebeine unfrer großen Heinriche 
Eofteft? Pfui! Pfui! die Erderſchütt erer Noms, die die maje- 
ſtätiſche Welt in drei Teile riffen, wie Knaben einen Blumenftrauß 
unter fich feilen und an die Hüte ſtecken, müffen vielleicht in den 
Gurgeln ihrer verfchnittenen Enkel einer wimmernden Opernarie 
fronen. — Der Atome, der in Platos Gehirne dem Gedanken der 
Gottheit bebte, der im Herzen des Titus der Erbarmung zitterte, 
zuckt vielleicht izo der viehifchen Brunft in den Adern der 
Sardanapale oder wird in dem Aas eines gehenkten Gaudiebs 
von den Naben zerftreut. Schändlih! Schändlih! Wir haben 
aus der geheiligten Afche unferer Väter unſre Harlefinsmasten 
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zufammengeftoppelt, wir haben unfere Schellenfappen mit der 
Weisheit der Vorwelt gefüttert. Sie fcheinen das luftig zu finden, 
Edwin? 

Edwin. Vergeben Sie. Ihre Betrachtungen eröffnen mir 
Eomifche Szenen. Wie? wenn unfre Körper nach eben den Ge: 
fegen wanderten, wie man von unfern Geiftern behaupter? Wenn 
fie nach dem Tod der Mafchine eben das Amt fortfegen müßten, 
das fie unter den Befehlen der Seele verwalteten; gleichwie die 
Geiſter der Abgefchiedenen die Befchäftigungen ihres vorigen Lebens 
wiederholen, quae cura fuit vivis, eadem sequitur tellure repostos. 

Wollmar. So mag die Afche des Lykurgus noch bis izt und 
ervig im Ozean liegen! 

Edwin. Hören Sie dort die zärtliche Philomele ſchlagen? 
Wie? wenn fie die Urne von Tibulls Afche wäre, der zärtlich wie 
fie fang? Steige vielleicht der erhabene Pindar in jenem Adler 
zum blauen Schirmdach des Horizonts, flattert vielleicht in jenem 
buhlenden Zephyr ein Atome Anakreons? Wer kann es wiffen, ob 
nicht die Körper der Süßlinge in zarten Puderflöckchen in die 
Locken ihrer Gebieterinnen fliegen; ob nicht die Überbleibfel der 
Wucherer im hundertjährigen Roft an die verſcharrte Münzen ges 
feſſelt liegen? Ob nicht die Leiber der Polygraphen verdammt find, 
zu Lettern gefchmolzen oder zu Papier gewalft zu werden, ewig 
nun unter dem Druck der Preffe zu ächzen und den Unfinn ihrer 
Kollegen verewigen zu helfen? Wer kann mir beweifen, daß der 
ſchmerzliche Blafenftein unfers Nachbars nicht der Reſt eines uns 
geſchickten Arztes ift, der nunmehr zur Strafe die ehmals miß- 
handelten Gänge des Harns, ein ungebetener Pförtner, hütet, fo 
lang in diefen fchimpflichen Kerker gefprochen, bis die geweihte 
Hand eines Wundarztes den verwünfchten Prinzen erlöft? Sehen 
Sie, Wollmar! Aus eben dem Keldye, woraus Sie die bittere 
Galle fchöpfen, fchöpft meine Laune luftige Scherze. 

Wollmar, Edwin! Edwin! Wie Sie den Ernſt wieder 
mit lächelndem Wig übertünchen! — Man fage es doch unfern 
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Fürften, die mie einer zucdenden Wimper zu vernichten meinen. — 
Man fage es unfern Schönen, die mit einer farbichten Landfchaft 
im Geſicht unſre Weisheit zur Närrin machen wollen. — Man 
fage es den füßen Herrchen, die eine Handvoll blonde Haare zu 
ihrem Gott machen. — Mögen fie zufehen, wie die Schaufel 
des Tofengräbers den Schädel Noriks fo unfanfe ftreichelt. Was 
dünkt fich ein Weib mic ihrer Schönheit, wenn der große Cäfar 
eine anbrüchige Mauer flift, den Wind abzuhalten? 

Edwin. Aber wo hinaus denn mit dem allem? 

Wollmar. Armfelige Kataftrophe einer armfeligern Farce! — 
Sehen Sie, Edwin! Das Schiefal der Seele ift in die Materie 
gefchrieben. Machen Sie nunmehr den glücklichen Schluß. 

Edwin. Gemach, Wollmar. Sie fommen ins Schwärmen. 
Sie willen, wie gern Sie da die Vorficht mißhandeln. 

Wollmar. Laffen Sie mic) fortfahren. Die gute Sache 
ſcheut die Befichtigung niche. 

Edwin. Wollmar befichtige, wenn er glücklicher ift. 

Wollmar. O pfui! da bohren fie gerade in die gefährlichite 
Wunde. Die Weisheit wäre alfo eine wafchhafte Mäklerin, die 
in jedem Haufe fehmarogen geht und gefchmeidig in jene Laune 
plaudert, bei dem Unglüclichen die Gnade felbft verleumder, bei 
dem Glücklichen auch das Übel verzuckert. Ein verdorbener 
Magen verfhwäsßt diefen Planeten zur Hölle, ein Glas Wein 
kann feine Teufel vergöttern. Wenn unfre Launen die Modelle 
unfrer Philofophien find — fagen Sie mir doch, Edwin, in 
welcher wird die Wahrheit gegoffen? ch fürchte, Edwin, Sie 
werden weife fein, wenn Sie erſt finfter werden. 

Edwin. Das möcht ich nicht, um weife zu werden! 

Wollmar. Sie haben das Wort: glücklich genannt. Wie 
wird man das, Edwin? Arbeit ift die Bedingung des Lebens, 
das Ziel Weisheit, und Glückſeligkeit, fagen fie, ift der Preis. 
Zaufend und abermal taufend Segel fliegen ausgefpanne, Die 
glückliche Inſel zu fuchen im geftadlofen Meere und diefes 
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goldene Vlies zu erobern. Sage mir doch, du Weifer, wieviel 
find ihrer, die es finden? Ich fehe hier eine Flotte im ewigen 
Ring des Bedürfniffes herumgemirbelt, ewig von diefem Ufer 
ftoßend, um ewig wieder daran zu landen, ewig landend, um 
wieder davon zu floßen. Sie fummelt fi in den Vorhöfen 
ihrer Beftimmung, kreuzt furchtſam längs dem Ufer, Proviant 
zu holen und das Takelwerk zu fliden, und fteuer ewig nie auf 
die Höhe des Meeres. Es find diejenige, die heute ſich abmüden, 
auf daß fie fi) morgen wieder abmüden können. Sch ziehe fie ab, 
und die Summe ift um die Hälfte gefehmolzen. Wieder andere 
reißt der Strudel der Sinnlichkeit in ein ruhmlofes Grab. — 
Es find diejenige, die die ganze Kraft ihres Dafeins verfchwenden, 
den Schweiß der vorigen zu genießen. Man rechne fie weg, und 
ein armes Vierteil bleibe noch zurüd. Bang und fhüchtern fegelt 
es ohne Kompaß im ©eleit der betrüglichen Sterne auf dem 
furchtbaren Ozean fort, fehon flimme wie weißes Gewölk am 
Rande des Horizonts die glückliche Küfte, Land ruft der Steuer- 
mann, und fiehe! ein elendes Brettchen zerbirftet, das lecke Schiff 
verfinft hart am Geftade. Apparent rari nantes in gurgite vasto, 
Ohnmächtig kämpft fich der gefchietefte Schwimmer zum Lande, 
ein Fremdling in der ätherifchen Zone irre er einfam umber und 
fuche tränenden Augs feine nordifche Heimat. So ziehe ich von 
der großen Summe eurer freigebigen Syſteme eine Million nad) 
der andern ab. — Die Kinder freuen fi) auf den Harnifch der 
Männer, und diefe weinen, daß fie nimmermehr Kinder find. Der 
Strom unfers Wiffens fchlängelt fich rückwärts zu feiner Mündung, 
der Abend ift dämmerig wie der Morgen, in der nämlichen Nacht 
umarmen ſich Aurora und Hefperus, und der Weife, der bie 
Mauern der Sterblichkeit Ducchbrechen wollte, ſinkt abwärts, und 
wird wieder zum tändelnden Knaben. Nun Edwin! rechtfertigen 
Sie den Töpfer gegen den Topf, antworten Sie, Edwin! 

Edwin. Der Töpfer ift ſchon gerechtfertigt, wenn der Topf 
mit ihm rechten kann, 
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Wollmar. Antworten Sie. 

Edwin. Ich ſage, wenn ſie auch die Inſel verfehlt, ſo iſt 
doch die Fahrt nicht verloren. 

Wollmar. Etwa das Aug an den maleriſchen Landſchaften 
zu weiden, die zur Rechten und Linken vorbeifliegen? Edwin? 
und darum in Stürmen herumgeworfen zu werden, darum an 
ſpitzigen Klippen vorbeizuzittern, darum in der wogenden Wüſte 
einem dreifachen Tode um den Rachen zu ſchwanken! — Reden 
Sie nichts mehr, mein Gram iſt beredter als Ihre Zufrieden- 
heit. 

Edwin. Und foll ich darum das Veilchen unter die Füße 
£reten, weil ich die Roſe nicht erlangen kann? Oder ſoll ich diefen 
Maitag verlieren, weil ein Gewitter ihn verfinftern kann? Sch 
fhöpfe Heiterkeit unter der wolfenlofen Bläue, die mir hernach 
feine ftürmifche Langeweile verkürzt. Soll icy die Blume nicht 
brechen, weil fie morgen nicht mehr riechen wird? Ich werfe fie 
weg, wenn fie welk ift, und pflüce ihre junge Schwefter, die ſchon 
reizend aus der Knofpe bricht. — — 

Wollmar. Umfonft! Vergebens. Wohin nur ein Samen- 
forn des Vergnügens fiel, fproffen ſchon faufend Keime des 
Jammers. Wo nur eine Träne der Freude liegt, liegen tauſend 
Tränen der Verzweiflung begraben. Hier an der Stelle, wo der 
Menfch jauchzte, krümmten ſich taufend fterbende Infekte. In 
eben dem Augenbli, wo unfer Entzücden zum Himmel wirbelt, 
heulen taufend Flüche der Berdammnis empor. Es ift ein be— 
erügliches Lotto, die wenigen armfeligen Treffer verfchwinden 
unter den zahllofen Nieten. Jeder Tropfe Zeit ift eine Sterbe- 
minute der Freuden, jeder wehende Staub der Leichenftein einer 
begrabenen Wonne. Auf jeden Punkt im ewigen Univerfum hat 
der Tod fein monachhifches Siegel gedrückt. Auf jeden Atomen 
les ich die troſtloſe Auffchrife: Wergangen! 

Edwin. Und warum nicht: Gewefen? Mag jeder Laut 
der Sterbegefang einer Seligfeit fein — er ift auch) die Humme 

35* 


548 Wirtembergifches Nepertorium. Schillers 


der allgegenwärtigen Liebe. — Wollmar, an dieſer Linde küßte 
mich meine Juliette zum erſtenmal. 
Wollmar heftig davongehend. Junger Menſch! Unter dieſer 
Linde hab ich meine Laura verloren. 
Wielleicht Fortſetzungen.) 


Die Räuber, ein Schauſpiel von Friedrich Schiller. 
(Ich nehme es nach der neueſten Theaterausgabe, wie es bisher auf der 
Nationalbühne zu Mannheim iſt vorgeſtellt worden. 

Das einzige Schauſpiel auf Wirtembergiſchem Boden ge— 
wachſen. Die Fabel des Stücks iſt ohngefähr dieſe: Ein fränkiſcher 
Graf, Maximilian von Moor, iſt Vater von zwei Söhnen, Karl 
und Franz, die ſich an Charakter ſehr unähnlich ſind. Karl, der 
ältere, ein Jüngling voll Talenten und Edelmut, gerät zu Leipzig 
in einen Zirkel liederlicher Brüder, ſtürzt in Erzeffe und Schulden, 
muß zuletzt mit einem Trupp feiner Spießgefellen aus Leipzig 
entfliehen. Unterdes lebte Franz, der jüngere, zu Haufe beim 
Bater, und da er heimtücifcher, fehadenfroher Gemütsart war, 
wußte er die Zeitungen von dem Liederlichkeiten feines Bruders 
zu feinem eigenen Vorteil zu verfchlimmern, feine reuvollen und 
rührenden Briefe zu unterdrücen, andere nachteiligen Inhalts 
unterzufchieben, und den Water dergeftalt gegen den Sohn zu er: 
bittern, daß er ihm den Fluch gab, und ihn enterbte. 

Karl, durch diefen Schritt zur Verzweiflung gebracht, ver- 
wickelt fich mic feinen Gefährten in ein Räuberkomplott, wird ihr 
Anführer und führt fie in böhmifche Wälder. Der alte Graf 
hatte eine Nichte im Haufe, die den jungen Grafen Karl ſchwär— 
merifch liebte. Diefes Mädchen kämpfte mit allen Waffen der 
Liebe gegen den Zorn des Vaters und hätte auch durch zudring- 
liches Bitten zuletzt ihren Zweck erreicht, wenn nicht Franz, der 
von diefem Schritt alles zu beforgen hatte, der neben dem noch 
Abfichten auf Amalien hegte, durch eine erfonnene Lift alles ver- 
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eitelt hätte. Nämlich er unterrichtete einen ſeiner Vertrauten, der 
noch einen Privatgroll auf den alten und jungen Grafen gefaßt 
hatte, unter dem vorgeblichen Namen eines Freundes von Karln, 
die erdichtete Zeitung vom Tod dieſes letzteren zu bringen und 
verſah ihn hiezu mit den tüchtigſten Dokumenten. Der Streich 
gelang, die Trauerpoſt überraſchte den Vater auf dem Kranfen- 
bett und wirkte fo ftarf auf feinen gefchwächten Körper, daß er in 
einen Zuftand verfiel, den jedermann für den Tod erklärte. — 
Aber es war nur eine tiefe Ohnmacht. — Franz, der fich durch 
boshafte Streiche zu den abfcheulichften Verbrechen erhärtet hatte, 
benußte diefen allgemeinen Wahn, vollzog das Leichenbegängnis 
und brachte den Vater mit Hilfe feines gedungenen Handlangers 
in einen abgelegenen Turm, ihn alldore, ferne von Menfchen, 
Hungers fterben zu laffen und frac fodann in den vollkommenſten 
Befig feiner Güter und Rechte. 

Unterdefjen hatte fih Karl Moor an der Spiße feiner Rotte 
durch außerordeneliche Streiche weit und breit ruchbar und furcht- 
bar gemacht. Sein Anhang wuchs, feine Güter ftiegen, fein Dolch 
ſchreckte die Eleineren Tyrannen und autorifierten Beutelfchneider, 
aber fein Beutel war der Notdurfe geöffnet und fein Arm zu ihrem 
Schutze bereit. Niemals erlaubte er ſich fpisbübifche Dieberei, 
fein Weg ging gerade, er hätte ſich bälder zehn Mordtaten als 
einen einzigen Diebftahl vergeben. Das Gerücht feiner Taten 
foderte die Gerechtigkeit auf; er wurde in einem Walde, wo hinein 
er fi) nach einem Haupfftreich mit feiner ganzen Bande geworfen 
hatte, umeingt, aber der zur Verzweiflung gehetzte Abenteurer 
ſchlug fi mit wenigem Verluſt herzhaft durch und entrann glüd- 
lic aus Böhmen. est verband ſich ein flüchtiger edler Böhme 
mit ihm, den fein widriges Geſchick mit der bürgerlichen Gefell- 
fchaft entzweie hatte, deffen unglüdliche Liebesgefchichte die fchla- 
fende Erinnerung der feinigen wieder aufweckte und ihn zu dem 
Entſchluß bewog, Vaterland und Geliebte wieder zu fehen, welchen 
er auch fchleunig ins Werk feßte. 
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Hier eröffnet ſich die zweite Epoche der Geſchichte. Franz 
Moor genoß indes in aller wollüſtigen Ruhe die Frucht ſeiner 
Büberei; nur Amalia ſtemmte ſich ſtandhaft gegen ſeine wollüſtigen 
Beſtürmungen. Karl erſcheint unter einem vorgeblichen Namen. 
— Wilde Lebensart, Leidenſchaft und lange Trennung hatten ihn 
unkenntlich gemacht, nur die Liebe, die ſich niemals verleugnet, 
verweilt über dem ſonderbaren Fremdling. Sinnliches Anſchauen 
überwältigt die Erinnerung, Amalia fängt an, ihren Karl in dem 
Unbekannten zu lieben — und zu vergeſſen und liebt ihn doppelt, 
eben da ſie ihm untreu zu werden fürchtet. Ihr Herz verrät ſich 
dem ſeinigen, das ſeinige dem ihrigen, und der ſcharfſinnigen Furcht 
entrinnt keines von beiden. Franz wird aufmerkſam, vergleicht, 
errät, überzeugt ſich und beſchließt das Verderben des Bruders. 
Zum zweitenmal will er den Arm ſeines Handlangers dingen, der 
aber, durch ſeinen Undank beleidigt, mit angedrohter Entdeckung 
der Geheimniſſe von ihm abſpringt. Franz, ſelbſt zu feig einen 
Mord auszuführen, verſchiebt die unmenſchliche Tat. Unterdes 
war ſchon der Eindruck von Karl ſo tief in das Herz des Mäd— 
chens gegangen, daß ein Heldenentſchluß auf ſeiten des erſten 
vonnöten war, ihn zu vertilgen. Er mußte die verlaſſen, von der 
er geliebt war, die er liebte und doch nicht mehr beſitzen konnte; 
er floh, nachdem ſie ihn erkannt, zu ſeiner Bande zurück. Er traf 
dieſe im nächſtgelegenen Wald. Es war der nämliche, worin ſein 
Vater im Turme verzweifelte, von dem reuigen und rachſüchtigen 
Hermann (ſo hieß Franzens Vertrauter) kümmerlich genährt. Er 
findet ſeinen Vater, den er mit Hilfe ſeiner Raubwerkzeuge befreit. 
Ein Detachement von Räubern muß den abſcheulichen Sohn 
herbeiholen, der aus dem Brand ſeines Schloſſes, worein er ſich 
aus Verzweiflung geſtürzt hatte, mühſam errettet wird. Karl läßt 
ihn durch ſeine Bande richten, die ihn verurteilt, in dem nämlichen 
Turme zu verhungern. Nun entdeckt ſich Karl ſeinem Vater, 
doch ſeine Lebensart nicht. Amalia war dem fliehenden Geliebten 
in den Wald nachgeflohen und wird hier von den ſtreifenden 
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Banditen aufgefangen und vor den Hauptmann gebracht. Karl 
ift gezwungen, fein Handwerk zu verraten, wobei der Vater vor 
Entfegen ftirbe. Auch ige ift ihm feine Amalia noch freu. Er ift 
im Begriff der Glücklichſte zu werden, aber die fchwürige Bande 
ftehe wider ihn auf und erinnere ihn an den feierlich gefchworenen 
Eid. Karl, auch im größeften Bedrängnis noch Mann, ermordet 
Amalien, die er nicht mehr befigen kann, verläßt die Bande, die 
er durch diefes unmenfchliche Opfer befriedigt hat und gehe bin, 
ſich felbft in die Hände der Juſtiz zu überliefern. 





Man findet aus diefem Generalriß des Stücks, daß es an 
wahren dramatifchen Situationen ungemein fruchtbar ift, daß es 
felbft aus der Feder eines mittelmäßigen Schrifeftellers nicht ganz 
unintereſſant fließen, daß es in den Händen eines beffern Kopfs 
ein Originalſtück werden müffe: frage fi) nun, wie bat es der 
Dichter bearbeiter? 

Zuerft denn von der Wahl der Fabel. Rouſſeau rühmte es 
an dem Plutarch, daß er erhabene Verbrecher zum Vorwurf feiner 
Schilderung wählte. Wenigftens dünkt es mich, folche bedürfen 
notwendig einer ebenfo großen Dofis von Geifteskraft, als die er- 
babene Tugendhafte und die Empfindung des Abfcheus verfrage 
fi) nicht felten mie Anteil und Bewunderung. Außerdem, daf 
im Schiefal des großen Rechtſchaffenen, nach der reinften Moral, 
durchaus fein Knoten, fein Labyrinth ftattfindet, daß fich feine 
Werke und Schickſale notwendigerweife zu voraus befannten 
Zielen lenken, welche beim erften zu ungewiffen Zielen durch 
krumme Mäander ſich fchlängeln (ein Umftand, der in der dra- 
matifchen Kunft alles ausmacht), außerdem daß die hißigften An- 
griffe und Kabalen des Lafters nur Binfengefechte gegen die fiegende 
Tugend find und wir uns fo gern auf die Partie der Verlierer 
fohlagen, ein Kunftgriff, wodurd Milton, der Panegyrikus der 
Hölle, auch den zartfühlendften Lefer einige Augenblicke zum 
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gefallenen Engel macht, außerdem, fage ich, kann ich die Tugend 
felbft in feinem triumphierenderen Glanze zeigen, als wenn ic) fie 
in die Intriguen des Lafters verwicele und ihre Strahlen duch) 
diefen Schatten erhebe, denn es findet fich nichts Intereſſanteres in 
der moralifch äfthetifchen Natur, als wenn Tugend und Lafter an— 
einander fich reiben. 

Räuber aber find die Helden des Stücks, Räuber und einer, 
der auch Räuber niederwägt, ein fchleichender Teufel. Ich 
weiß nicht, wie ich es erklären foll, daß wir um fo wärmer ſym— 
pathifieren, je weniger wir Gehilfen darin haben; daß wir dem, 
den die Welt ausftößt, unfre Tränen in die Wüfte nachfragen; 
daß wir lieber mit Krufoe auf der menfchenverlaffenen Inſel uns 
einniften, als im drängenden Gewühle der Welt mitſchwimmen. 
Dies wenigftens ift es, was uns in vorliegendem Stück an die 
fo Außerft unmoralifche Jaunerhorden feftbindee. Eben diefes 
eigentümliche Korpus, das fie der bürgerlichen Gefellfchaft gegen= 
über formieren, feine Befchränkungen, feine Gebrechen, feine Ge— 
fahren, alles lockt uns näher zu ihnen, aus einer unmerkbaren 
Grundneigung der Seele zum Gleichgewicht meinen wir durch 
unfern Beitritt, welches zugleich auch unferm Stolze fehmeichelt, 
ihre leichte unmoralifche Schale folang beſchweren zu müffen, bis 
fie wagrecht mie der Gerechtigkeit fteht. Je entfernteren Zuſammen⸗ 
bang fie mie der Welt haben, defto näheren hat unfer Herz mit 
ihnen. — Ein Menfch, an den ſich die ganze Welt Enüpft, der 
fich wiederum an die ganze Welt Elammert, ift ein Fremdling für 
unfer Herz. — Wir lieben das Ausfchließende in der Liebe und 
überall. 

Der Dichter führte uns alfo in eine Republik hinein, auf welcher, 
als auf etwas außergemöhnlichem, unfere Aufmerkſamkeit weilet. 
Wir haben eine fo ziemlich vollftändige Ökonomie der ungeheuer: 
ften Menfchenverirrung, felbft ihre Duellen find aufgedeckt, ihre 
Mefforts angegeben, ihre Kataſtrophe ift entfaltet. Allerdings 
würden mir vor dem kühnen Gemälde der fittlihen Häßlichkeit 


Werke ı. Die Räuber, ein Schaufpiel. 553 


zurücktreten, wofern nicht der Dichter durch etliche Pinfelftriche 
Menfchlichkeie und Erhabenheit hineingebracht hätte. Wir find 
geneigter den Stempel der Gottheit aus den Grimaffen des Lafters 
herauszulefen, als ebendenfelben in einem regelmäßigen Gemälde 
zu bewundern; eine Rofe in der fandichten Wüſte entzückt uns mehr, 
als deren ein ganzer Hain in den Hefperifchen Gärten. Bei Ver— 
brechern, denen das Geſetz, als Idealen moralifcher Häßlichkeit, 
die Menfchheit abgeriffen bat, erheben wir auch fchon einen ge- 
tingeren Grad von Bosheit zur Tugend, fo wie wir im Gegenteil 
all unferen Wis aufbieten, im Glanz eines Heiligen Fleden zu 
entdecken. Kraft eines ewigen Hangs, alles in dem Kreis unferer 
Sympathie zu verfammeln, ziehen wir Teufel zu uns empor und 
Engel herunter. Noch einen zweiten Kunftgriff benußte der 
Dichter, indem er dem mweltverworfenen Sünder einen fehleichen- 
den entgegenfeßte, der feine fcheußlicheren Verbrechen mit günfti- 
gerem Erfolge und weniger Schande und Verfolgung vollbringt. 
Auf diefe Ark legen wir nach unferer ftrengen Gerechtigkeitsliebe 
mehr Schuld in die Schale des Begünftigeen und vermindern fie 
in der Schale des Beftraften. Der erfte ift um fo viel ſchwärzer 
als er glücklicher, der zweite um fo viel beffer als er unglücklicher 
ift. Endlich hat der Verfaſſer vermittelft einer einzigen Erfindung 
den fürchterlichen Verbrecher mit taufend Fäden an unfer Herz 
geknüpft. — Der Mordbrenner liebt und wird wieder geliebt. 
Räuber Moor ift nicht Dieb, aber Mörder. Nicht Schurke, 
aber Ungeheuer. Wofern ich mich nicht irre, dankt diefer feltene 
Menſch feine Grundzüge dem Plutarcy und Cervantes*, die durch 
den eigenen Geift des Dichters nach Shafefpearifcher Manier in 
einem neuen, wahren und harmonifchen Charakter unter fi amal- 
gamiere find. In der Vorrede zum erften Plan ift der Hauptriß 
von diefem Charakter entworfen. Die gräßlichften feiner Ver: 
brechen find weniger die Wirkung bösartiger Leidenfchaften, als 





* Jedermann fennt den ehrwürdigen Räuber Noque aus dem Don Quirote. 
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des zerrütteten Syſtems der guten. Indem er eine Stadt dem 
Berderben preisgibt, umfaßt er feinen Roller mit ungeheuerem 
Enthufiasmus; weil er fein Mädchen zu feurig liebt, als fie ver- 
laffen zu fönnen, ermordet er fie; weil er zu edel denkt, als ein 
Sklave der Leute zu fein, wird er ihr Werderber; jede niedrige 
Leidenfchafe ift ihm fremde; die Privaterbitterung gegen den un- 
zärtlichen Water wütet in einen Univerfalhaß gegen das ganze 
Menfchengefchlecht aus. „Reue und fein Erbarmen! — Sc 
möchte das Meer vergiften, daß fie den Tod aus allen 
Duellen faufen.” Zu groß für die Eleine Neigung niederer 
Seelen, Gefährten im Lafter und Elend zu haben, fage er zu 
einem Freiwilligen: „Verlaß diefen fchrelichen Bund! — Lern 
erft die Tiefe des Abgrunds Eennen, eh du hineinfpringft. — 
Folge mir! mir! und mad) did) eilig hinweg.’ Eben diefe Hoheit 
der Empfindungen begleitet ein unüberwindlicher Heldenmue und 
eine erftaunenswerfe Gegenwart des Geiftes. Man erblicke ihn, 
umzingele in den böhmifchen Wäldern, wie er fich aus der Ver— 
zweiflung feiner Wenigen eine Armee wirbt — den großen Mann 
vollendet ein unerfäctlicher Durft nach Verbefferung und eine raft- 
loſe Tätigkeit des Geiftes. Welches drängende Chaos von Ideen 
mag in dem Kopfe wohnen, der eine Wüfte fodert, fich zu ſam— 
meln, und eine Ewigkeit, fie zu entwickeln! — Das Aug mwurzelt 
in den erhabenen armen Sünder, wenn fehon lange der Vorhang 
gefallen ift; er ging auf wie ein Meteor und ſchwindet wie eine 
finkende Sonne. 

Einen überlegenden Schurken, dergleichen Franz, der jüngere 
Moor, ift, auf die Bühne zu bringen — oder beffer (dev Verfaſſer 
gefteht, daß er nie an die Bühne dachte) ihn zum Gegenftand der 
bildenden Kunft zu machen, heiße mehr gewagt, als das Anfehen 
Shakefpeares, des größten Menfchenmalers, der einen Jago und 
Richard erfchuf, entfchuldigen, mehr gewagt, als die unglückfeligfte 
Plaftif der Natur verantworten kann. Wahr iftes — fo gewiß diefe 
letztere an lächerlichen Driginalen auch die lururierendfte Phantaſie 
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des Karikaturiften hinter ſich läßt; fo gewiß fie zu den bunten 
Träumen des Narrenmalers Fraßengenug liefert, daß ihre getreueften 
Kopiften nicht felten in den Vorwurf der Übertreibungen verfallen: fo 
wenig wird fie jedennoch diefe Idee unfers Dichters mit einem ein- 
zigen Beifpiel zu vechefertigen wiffen. Dazu kommt, wenn auch die 
Natur, nach einer hundert- und faufendjährigen Vorbereitung, fo 
unbändig über ihre Ufer träte, wenn ich dies auch zugeben könnte, 
fündige nicht der Dichter unverzeihlich gegen ihre erften Gefeße, der 
diefes Monftrum der fich felbft beflefenden Natur in eine 
Sünglings-Seeleverlege? Noch einmal zugegeben, es fei fo mög- 
ih; — wird niche ein folcher Menfch erft taufend Erumme Laby- 
rinthe der Selbftverfchlimmerung durchkriechen, taufend Pflichten 
verlegen müffen, um fiegeringfchägen zulernen — taufend Rührungen 
der zum Vollkommenen ftrebenden Natur verfälfchen müffen, um 
fie belachen zu können? — Mit einem Wort, wird er nicht erft 
alle Auswege verfuchen, alle Verirrungen erfchöpfen müffen, um 
Diefes abfcheuliche non plus ultra mühfam zu erklettern? Die 
moralifhen Beränderungen fennen ebenfowenig einen Sprung 
als die phufifchen; auch liebe icy die Natur meiner Gattung zu 
fehr, als daß ich nicht lieber zehnmal den Dichter verdamme, eb 
ich ihr eine folche Erebsartige Verderbnis zumute. Mögen noch 
fo viel Eiferer und ungedungene Prediger der Wahrheit von ihren 
Wolken herunterrufen: Der Menfch neigt ſich urfprünglich 
zum Berderblichen: ich glaub es nicht, ich denfe vielmehr über- 
zeugt zu fein, daß der Zuftand des moralifchen Übels im Gemüt 
eines Menfchen, ein fchlechkerdings gewaltfamer Zuftand fei, 
welchen zu erreichen zuvörderft das Gleichgewicht der ganzen geiftigen 
Drganifation (wenn ich fo fagen darf) aufgehoben fein muß, fo- 
wie das ganze Syſtem der tieriſchen Haushaltung, Kochung und 
Scheidung, Puls und Nervenkraft durcheinander geworfen fein 
müffen, ehe die Natur einem Fieber oder Konvulfionen Raum 
gibt. Unferm Jüngling, aufgewachfen im Kreis einer friedlichen 
fhuldlofen Familie, — woher fam ihm eine fo herverderbliche 
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Philoſophie? Der Dichter läßt uns diefe Frage ganz unbeant- 
worte; wir finden zu all denen abfcheulichen Grundfägen und 
Werfen Eeinen hinreichenden Grund, als das armfelige Bedürfnis 
des Künftlers, der, um fein Gemälde auszuftaffieren, die ganze 
menfchliche Natur in der Perfon eines Teufels, der ihre Bildung 
ufurpiert, an den Pranger geftellt hat. 

Es find nicht fowohl gerade die Werke, die uns an diefem 
grundböfen Menfchen empören — es ift auch nicht die ab- 
fcheuliche Philoſophie — es ift vielmehr die Leichtigkeit, wo— 
mit ihn diefe zu jenen beſtimmt. Wir hören vielleicht in einem 
Kreis Vagabunden dergleichen ausfchweifende Bonmots über 
Moralität und Religion — unfer inneres Gefühl empört fich da- 
bei, aber wir glauben noch immer unter Menfchen zu fein, ſo— 
lange wir uns überreden fönnen, daß das Herz niemals fo grund- 
verderbt werden kann, als die Zunge es auf fic) nimmt. Wiederum 
liefert uns die Gefchichte Subjekte, die unfern Franz an un= 
menſchlichen Taten weit hinter ſich laffen*, und doch ſchüttelt 
uns diefer Charakter fo fehr. Man kann fagen: dort wiffen wir 
nur die Fakta, unfre Phantafie hat Raum, ſolche Triebfedern dazu 
zu träumen, als nur immer dergleichen Teufeleien, wohl nicht 
entfchuldigen, doch begreiflih machen können. Hier zeichnet uns 
der Dichter felbft die Schranken vor, indem er uns das Trieb: 
werk enthüllt, unfere Phantafie wird durch hiftorifche Fakta gefeffelt; 
wir enefegen uns über den gräßlichen Sophismen, aber noch fchei= 
nen fie ung zu leicht und luftig zu fein, als daß fie zu wirklichen 
Verbrechen — darf ich fagen? — erwärmen könnten. Vielleicht 
geroinnt das Herz des Dichters auf Unkoſten feiner dramatifchen 
Schilderei; taufend Mordtaten zu geloben, taufend Menfchen in 
Gedanken zu vernichten ift leicht, aber es ift eine herkuliſche Arbeit, 





* Man erzählt von einem Spitzbuben in unfern Gegenden, der mit Gefahr 
feines Lebens Perfonen die er nicht einmal kannte, auf die abfcheulichfte Weiſe 
maffafrierte, — Wiederum von einem andern, der ohne einigen Mangel an Nabs 
rungsmitteln zu haben, die Kinder der Nachbarfchaft an fich lockte und verzehrte, 
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einen einzigen Totſchlag wirklich zu begehen. Franz ſagt uns in 
einem Monologen einen wichtigen Grund: „Verflucht fei die 
Torheit unfrer Ammen und Wärterinnen, die unfte 
Phantafie mie fhredlihen Märchen verderben und gräß- 
lihe Bilder von Strafgerichten in unfer weiches Ge— 
hirnmark drüden, daß unmillfürlide Schauer Die 
Glieder des Mannes noch in froftige Angft rütteln, unfre 
kühnſte Entſchloſſenheit ſperren“ uff. Aber wer weiß 
es nicht, daß eben diefe Spuren der erften Erziehung in ung un- 
vertilgbar find? In der neuen Auflage des Stüds hat ſich der 
Dichter gebeffert. Der Böſewicht hat feinen Helfershelfer ver- 
foren und ift gezwungen, feine eigenen Hände zu brauchen — 
„Wie? wenn ich felbft Hinginge und ihm den Degen in 
den Leib bohrte Hinterrüds? — Ein verwundeter Mann 
ift ein Knabe — frifch! ich wills wagen! Er geht mit fiarfen 
Schritten fort, bleibt aber plöglich in ſchreckhafter Erfchlaffung ftehen. 
Wer ſchleicht hinter mir? — Geſichter, wie ich noch feine 
ſah! — Schneidende Triller! Er läßt den Dolch aus dem 
Kleide fallen. Durch meine Knochen Zermalmung! — Nein! 
ich wills nicht tun“ uff. Der größefte Weichling kann Tyrann 
und Mörder fein, aber er wird feinen Bravo an der Seite haben 
und durch) den Arm eines im Handwerk erhärteten Buben freveln. 
Oft ift dies Feigheit, aber laufen nicht auch Schaueranwandlungen 
der wiederkehrenden Menfchheit mit unter? 

Dann find auch die Näfonnements, mit denen er fein Lafter- 
ſyſtem aufzuftußen verfteht, das Reſultat eines aufgeklärten Denkens 
und liberalen Studiums. Die Begriffe, die fie vorausfegen, hätten 
ihn notwendig veredeln follen, und bald verleitet uns der Dichter, 
die Mufen allgemein zu verdammen, die zu dergleichen Schelme- 
reien jemals die Hände führen konnten. 

Doch Klag und fein Ende! Sonft ift diefer Charakter, fo fehr 
er mit der menfchlichen Natur mißftimmt, ganz übereinftimmend 
mie fich felbft; der Dichter hat alles getan, was er fun konnte, 
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nachdem er einmal den Menfchen überhüpft hatte; diefer 
Charakter ift ein eigenes Univerfum, das ich gern jenfeits der ſub⸗ 
Iunarifchen Welt, vielleicht in einen Trabanten der Hölle, einquar- 
tiert voiffen möchte; feine untreue Seele ſchlüpft gefchmeidig in alle 
Masken und ſchmiegt ſich in alle Formen; beim Water hört man 
ihn beten, ſchwärmen neben dem Mädchen und neben dem Hand» 
langer läftern. Kriechend, wo er zu bitten hat, Tyrann, wo 
er befehlen kann. Verſtändig genug, die Bosheit eines andern 
zu verachten, nie fo gerecht, fie bei fich felbft zu verdammen. An 
Klugheit dem Räuber überlegen, aber Hölzern und feig neben 
dem empfindfamen Helden. Boll gepfropft von fehmweren entfeß- 
lichen Öeheimniffen, daß er felbft feinen Wahnwiß für einen Ver— 
räter hält. „Nachdem er aus einer Naferei, die fih in Ohnmacht 
verlor, zu fich felbft gebracht ward. Was hab ich gefage? Merke 
nicht drauf, ich habe eine Lüge gefagt, es fei, was es 
wolle.‘ Endlich in der unglücklichen Kataftropbe feiner Intrigue, 
wo er menfchlich leider? — Wie fehr beftätige dies die allge- 
meine Erfahrung wieder! — Wir rücken ihm näher, fo bald er fich 
uns nähert; feine Verzweiflung fängt an, uns mit feiner Abfcheu- 
lichkeit zu verföhnen: Ein Teufel, erblickt auf den Foltern der 
ervigen Berdammnis, würde Menfchen weinen machen; wir zittern 
vor ihr, und über eben das, was wir fo heißgrimmig auf ihn ber 
ab wünfchten. Selbft der Dichter fcheint fi) am Schluß feiner 
Rolle für ihn erwärme zu haben: er verfuchte durch einen Pinfel- 
fteich ihn auch bei ung zu veredeln: „Hier! nimm diefen Degen. 
Hurtig! Stoß mir ihn rücklings in den Leib, daß nicht 
diefe Buben fommen und freibenibren Spott aus 
mir” Stirbt er nicht bald wie ein großer Mann, die Eleine 
friechende Seele! 

Es finder fich in der ganzen Tragödie nur ein Frauenzimmer, 
man erwartet alfo billig im Charakter diefer einzigen gewiſſer— 
maßen die Repräfentantin ihres ganzen Gefchlechts. Wenigftens 
wird die Aufmerkfamkeit des Zufchauers und Lefers umfo uns 
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verwandter auf ihr haften, je einſamer ſie im Kreiſe der Männer 
und Abenteurer ſteht, wenigſtens wird man von den wilden 
ſtürmiſchen Empfindungen, worin uns die Räuberſzenen herum— 
werfen, in ihrer ſanften weiblichen Seele auszuruhen gedenken. 
Aber zum Unglück wollte uns der Dichter hier etwas Außerordent- 
liches zufommen laffen und hat uns um das Natürliche gebracht. 
Räuber war einmal die Parole des Stüds; der lärmende 
Waffenton bar den leifern Flötengefang überftimme. Der Geift 
des Dichters feheine fi überhaupt mehr zum Heroiſchen und 
Starken zuneigen, als zum Weichen und Niedlichen. Er ift glücklich 
in vollen ſaturierten Empfindungen, gut in jedem höchften Grade 
der Leidenfchaft und in feinem Mittelweg zu gebrauchen. Daher 
fhuf er ung hier ein weibliches Gefchöpf, wobei wir, unbefchader 
all der fchönen Empfindungen, all der liebenswürdigen Schwärmerei 
doch immer das vermiffen, was wir zuerft fuchen, das fanfte, 
feidende, fchmachtende Ding — das Mädchen. Aucy handelt fie 
im ganzen Stüd durchaus zu wenig, ihr Roman bleibt durch die 
drei erften Akte immer auf eben derfelben Stelle ſtehen (fo wie, 
beiläufig zu fagen, das ganze Schaufpiel in der Mitte 
erlahmt). Sie kann fehr artig über ihren Ritter weinen, um 
den man fie geprelle hat, fie kann auch dem Betrüger aus vollem 
Halſe heruntermachen, der ihn meggebiffen bat, und doch auf 
ihrer Seite kein angelegter Plan, den Herzeinigen entweder zu 
haben oder zu vergeffen oder durch einen andern zu er— 
feßen; ich habe mehr als die Hälfte des Stücks gelefen, und 
weiß nicht, was das Mädchen will, oder was der Dichter mit dem 
Mädchen gewolle hat, ahnde auch nicht, was etwa mit ihr geſchehen 
könnte, fein zufünftiges Schickſal ift angekündet oder vorbereitet, 
und zudem läßt ihr Geliebter bis zur leßten Zeile des — dritten 
Akts Fein halbes Wörtchen von ihr fallen. Diefes ift fchlechter- 
dings die Eödliche Seite desganzen Stüds, mobei der 
Dichter ganz unter dem Mittelmäßigen geblieben ift. Aber vom 
vierten Akt an wird er ganz wieder er felbft. Mit der Gegenwart 
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ihres Geliebten fängt die intereffante Epoche des Mädchens an. 
Sie glänzt in feinem Strahle, erwärme fi an feinem Feuer, 
ſchmachtet neben dem Starken und ift ein Weib neben dem 
Mann. Die Szene im Garten, welche der Verfaſſer in der 
neuen Auflage verändert liefert, ift ein wahres Gemälde der weib- 
lichen Natur und ungemein freffend für die drangvolle Situation. 
Nach einem Selbftgefpräch, worin fie gegen die Liebe zu Karln 
(der unter einem fremden Namen ihr Gaft ift) als gegen einen 
Meineid kümpft, erfcheint er felbft. 

„Räuber Moor, Ich kam, um Abfchied zu nehmen. Doc 
Himmel! auf welcher Wallung muß ich ihnen begegnen? 

Amalie. Gehen Sie, Graf — Bleiben Sie — Glücklich! 
Glücklich! Wären Sie nur jegt nicht gefommen! Wären Sie nie 
gekommen! | 

Räuber Moor. Glücklich wären Sie dann geweſen? — 
Leben Sie wohl. 

Amalia. Um Gottes willen! bleiben Sie — das war nicht 
meine Meinung! Die Hände ringend Gott! und warum war fie e8 
nicht? — Graf! was tat Ihnen das Mädchen, das Sie zur Ver— 
brecherin machen? Was tat Ihnen die Liebe, die Sie zerftören ? 

Räuber Moor. Sie ermorden mich, Fräulein! 

Amalia. Mein Herz fo rein, ehe meine Augen Sie ſahen! — 
D daß fie verblindeten, diefe Augen, die mein Herz verkehrt 
haben! 

Räuber Moor. Mir! Mir diefen Fluch mein Engel! Diefe 
Augen find unfchuldig wie dies Herz. 

„Amalia. Ganz feine Blicke! — Graf! ich befehwöre Sie, 
kehren Sie dieſe Blicke von mir, die mein Innerſtes durchwüten! — 
Ihn — ihn felbft heuchele fie mir in diefen Blicken vor, Phan- 
tafie, die Berräterin — Geben Sie! Kommen Sie in Krokodil- 
geftale wieder und mir ift beffer. 

Näuber Moor mit dem vollen Blick der Liebe, Du lügſt, 
Mädchen. 


Brenn: 
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Amalia zärtlicher. Und folleeft du falfch fein, Graf? Sollteft 
du kurzweilen mit meinem fchwachen weiblichen Herzen? — 
Doch wie kann Falſchheit in einem Auge wohnen, das feinen 
Augen aus dem Spiegel gleiche! — Ach! und erwünfche! wenn 
es auch wäre! Glücklich! wenn ich dich haffen müßte! — Weh 
mir! wenn ich dich nicht lieben könnte! 

Räuber Moor drückt ihre Hand wütend an den Mund. 

Amalia. Deine Küffe brennen wie Feuer. 

Räuber Moor. Meine Seele brennt in ihnen. 

Amalia. Geh — nody ift es Zeit! Noch! — Stark ift die 
Seele des Manns! — Feure auch mid an mit deinem Mut, 
Mann mit der ftarfen Seele! 

Räuber Moor. Dein Zittern entnervt den Starken. ch 
wurzle hier — das Haupt an ihre Bruft gedrückt. Und hier will 
ich fterben. 

Amalia. Weg! laß mich! — Was haft du gemacht, Mann? — 
Weg mit deinen Lippen! — Gottlofes Feuer fchleiche in meinen 
Adern. Sie firäubt fich ohnmächtig gegen feine Beftürmungen. Und 
mußteft du kommen aus fernen Landen, eine Liebe zu zerftören, 
die dem Tode froßte? Sie drückt ihn fefter an die Bruſt. Gott 
vergebe dirs, Jüngling!“ uff. 

Der Ausgang diefer Szene ift höchft tragiſch, fo wie fie über- 
haupt zugleich die rührendfte und enefeglichfte ift. Der Graf hat 
ihr den Trauring, den fie ihm vor vielen Jahren gegeben, an den 
Finger gefpielt, ohne daß fie ihn erkannte hätte. Nun ift er mit 
ihr am Ziele — wo er fie verlaffen, und fich ihr zu erkennen 
geben foll. Eine Erzählung ihrer eigenen Gefchichte, die fie für 
eine andere auslege, war fehr intereffant. Sie verteidigt das un= 
glückliche Mädchen. Die Szene endet alfo: 

„Räuber Moor. Meine Amalia ift ein unglückliches Mädchen. 

Amalia. Unglücklich! daß fie dich von fich ftieß! 

Räuber Moor. Unglüclicher, weil fie mic) zwiefach um— 
windet. 

36 
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Amalia. O dann gewiß unglücklich! — Das liebe Mädchen. 
Sie ſei meine Schweſter, und dann noch eine beſſere Welt — 

Räuber Moor. Wo die Schleier fallen und die Liebe mit 
Entfegen zurüdpralle — Ewigkeit heißt ihr Name — Meine 
Amalia ift ein unglüdliches Mädchen. 

Amalia etwas bitter. Sind es alle, die dich lieben und 
Amalia heißen? 

Räuber Moor. Alle — wenn fie wähnen einen Engel zu 
umhalſen und ein Torfchläger in ihren Armen liegt. — Wehe 
meiner Amalia! Sie ift ein unglüdliches Mädchen. 

Amalia im Ausdruck der heftigften Rührung. Ich beweine fie! 

Räuber Moor nimmt ftilfehweigend ihre Hand und hält ihr 
den Ring vor die Augen, Weine über dich felber! und ſtürzt 
hinaus. | 

Amalia niedergefunfen. Karl! Himmel und Erde!” 

Noch wär ein Wort über die zweideutige Kataſtrophe der 
ganzen Liebesgefchichte zu fagen. Man frägt, war es fragifch, 
daß der Liebhaber fein Mädchen ermordet? War es in dem 
gegebenen Falle natürlich? War es notwendig? War fein 
minder fchredlicher Ausweg mehr übrig? — Ih will 
auf das legte zuerft antworten: Nein! — Möglich war feine 
Vereinigung mehr, unnatürlich und höchft undramatiſch wär 
eine Reſignation gewefen. Zwar vielleicht diefe legte möglich 
und ſchön auf feiten des männlichen Räubers — aber wie äußerft 
widrig auf feiten des Mädchens! Soll fie heimgehen und fic) 
tröften über das, was fie niche ändern fann? Dann häkte fie nie 
geliebt. Soll fie fich felbft erftechen? Mir ekelt vor diefem all 
täglichen Behulf der fehlechten Dramatiker, die ihre Helden über 
Hals über Kopf abfchlachten, damit dem hungrigen Zufchauer die 
Suppe nicht kalt werde. Mein, man höre vielmehr den Dichter 
felbft und beantworte ſich dann gelegenheitlich auch die übrigen 
Fragen. Räuber Moor hat Amalien auf einen Stein gefegt und 
eneblöße ihr den Bufen. 
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„Räuber Moor. Schaut diefe Schönheit, Banditen! — 
Schmelze fie euch nie? — Schaut mich an, Banditen. Yung 
bin ich und liebe. Hier werd ich geliebt. Angebetet. Bis ans 
Tor des Paradiefes bin ich gekommen. — Sollten mich meine 
Brüder zurücfchleudern? | 

Räuber flimmen ein Gelächter an. 

Räuber Moor entfchloffen. Genug. Bis hierher Natur! 
Itzt fänge der Mann an. Auch ich bin der Mordbrenner einer — 
und, ihnen entgegen mit Majeftät, euer Hauptmann! Mit dem 
Schwert wollt ihr mit euerm Heren rechten, Banditen? Mit ges 
bietender Stimme: Streckt die Gewehre! Euer Herr fpricht mit euch! 

Räuber laffen zitternd ihre Gewehre fallen. 

Räuber Moor, Seht! Nun feid ihr nichts mehr als Knaben, 
und ih — bin frei. Frei muß Moor fein, wenn er groß fein will. 
Um ein Elyfium voll Liebe ift mir diefer Triumph nicht feil. — 
Nennt es nicht Wahnwitz, Banditen, was ihr das Herz nicht 
babe Größe zu nennen; der Wis des Unglücks überflügele den 
Schnedengang der ruhigen Weisheit — Taten wie diefe überlege 
man, wenn fie getan find. ch will hernach davon reden. Er er; 
mordet das Mädchen.” 

Die Räuber preifen den Sieg ihres Fürften. Aber nun feine 
Empfindungen nad) der Tat. 

„Räuber Moor. Nun ift fie mein. Indem er fie mit dem 
Schwert bewacht. Mein — oder die Ewigkeit ift die Grille eines 
Dummkopfs gewefen. Cingefegnet mit dem Schwert hab ic) 
heimgeführe meine Braut, vorüber an all den Zauberhunden 
meines Feindes Verhängnis! — Und er muß füß gewefen fein 
der Tod von Bräufigams Händen? Nicht wahr, Amalia? 

Amalia. Sterbend im Blut. Süße. Strect die Hand aus und flirbt. 

Räuber Moor zu der Bande. Nun, ihr erbärmlichen Oefellen! 
Habt ihr noch was zu fordern? Ihr opferfet mir ein Leben auf, 
ein Leben, das ſchon nicht mehr euer war, ein Leben voll Abfcheu- 
lichkeit und Schande. — Sch hab euch einen Engel gefchlachtet, 
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Banditen! Wir find quite. Auf diefer Leiche liege meine Hand- 
fchrift zerriffen — euch ſchenk ich die eurige“ uff. 

Dffenbar Eröne diefe Wendung das ganze Stück und vollendet 
den Charakter des Liebhabers und Räubers. 

Schlechter bin ich mit dem Vater zufrieden. Er foll zärtlich 
und ſchwach fein und ift klagend und findifh. Man fieht es 
fchon daraus, daß er die Erfindungen Franzens, die an fich plump 
und vermeffen genug find, gar zu einfältig glaubt. Ein folcher 
Charakter kam freilich dem Dichter zuftatten, um Franzen zum 
Zweck kommen zu laffen, aber warum gab er nicht lieber dem 
Vater mehr Wis, um die Intrigen des Sohnes zu verfeinern? 
Franz muß allem Anfehen nach feinen Vater durchaus gekannt 
haben, daß er es für unnötig hielt, feine ganze Klugheit an ihm 
zu verfchwenden? Überhaupt muß ich in der Kritik dieſes letztern 
noch nachholen, daß fein Kopf mehr verfpricht, als feine Intrigen 
erfüllen, welche, unter uns gefagt, abenteuerlich grob und roman- 
haft find. So mifche fi) in die Bedauernis über den Water ein 
gewiſſes verachtendes Achfelzucken, das fein Intereſſe um vieles 
ſchwächt; fo gewiß zwar eine gewiffe Paffivität des Beleidigten 
unfern Grimm gegen den Beleidiger mehr erhigt, als eine Selbft- 
tätigkeit des erftern, fo gehört doch immer ein Grad von Hoch- 
achtung gegen ihn dazu, um uns für ihn zu intereffieren — und 
wenn diefe Hochachtung nicht auf intellektuelle Vollkommenheiten 
geht, worauf gehe fie fonft? — Auf die moralifchen? — Aber 
man weiß, wie genau ſich Diefe leßtern mit den erften amal- 
gamieren müffen, um anziehend zu fein. Überdies ift der alte 
Moor mehr Berfchwefter als Chrift, der feine religiöfen Sprüche 
aus feiner Bibel herzuberen feheint. Endlich fpringe der Ver— 
faffer mit dem armen Alten gar zu tyrannifch um, und, unfter 
Meinung nach, hätte diefer, wenn er auch dem zweiten Akte ent- 
ronnen wäre, durch das Schwert des vierten fallen follen. — 
Er hat ein gar zähes Frofchleben, der Mann! das freilich dem 
Dichter recht à propos fommen mochte. — Doch der Dichter 
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ift ja auch Arzt, und er wird ihm ſchon Diät vorgefchrieben 
haben. 

An den Eontraftierenden Charaktern der Räuber Roller, 
Spiegelberg, Schufterle, Koſinsky, Schweizer ift der Ver— 
faffer glücklicher gewefen. Jeder hat etwas Auszeichnendes, jeder 
das, was er haben muß, um auch noch neben dem Hauptmann zu 
intereffieren, ohne ihm Abbruch zu tun. Der Rolle Hermanns, die 
im erften Plan höchſt fehlerhaft war, ift in der zweiten Auflage eine 
vorfeilhaftere Wendung gegeben. Es ift eine intereffante Situation, 
wie fich in der Mitte des vierten Akts die beiden Schurken an- 
einander zerfchlagen. So wie ſich der Charakter Hermanns erhob, 
wurde der Charakter des alten Daniels in Schatten geftelle. 

Die Sprache und der Dialog dörften fich gleicher bleiben und 
im ganzen weniger poefifch fein. Hier ift der Ausdruck Inrifch 
und epifch, dort gar metaphyſiſch, an einem dritten Ort 
biblifch, an einem vierten platt. Franz follte durchaus anders 
fprechen. Die blumichte Sprache verzeihen wir nur der erhigten 
Phantafie, und Franz follte fchlechterdings kalt ſein. Das 
Mädchen hat mir zuviel im Klopſtock gelefen. Wenn man es 
dem Verfaſſer nicht an den Schönheiten anmerft, daß er fich in 
feinen Shafefpeare vergafft hat, fo merkt man es defto gewiſſer an 
den Ausfchweifungen. Das Erhabene wird durch poetiſche 
Berblümung durchaus nie erhabener, aber die Empfindung wird 
dadurch verdächkiger. Wo der Dichter am wahrften fühlte, 
und am durchdringendften bewege, ſprach er wie unfereiner. 
Am nächtten Drama erwartet man Befferung oder man wird 
ihn zu der Ode verweifen. 

Gewiffe biftorifche Beziehungen finde ich nicht ganz berichkigt. 
In der neuen Auflage ift die Gefchichte in die Errichtung des 
deutſchen Landfriedens verlegt worden. Das Stück war in der 
Anlage der Charaktere und der Fabel modern zugefchnicten, die 
Zeit wurde verändert, Fabel und Charaktere blieben. So entftand 
ein buntfärbiges Ding, wie die Hofen des Harlekins, alle 
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Perſonen ſprechen um viel zu ſtudiert, itzt findet man An— 
ſpielungen auf Sachen, die ein paar hundert Jahre nachher 
geſchahen oder geſtattet werden durften. 

Auch ſollte durchgängig mehr Anſtand und Milderung beob- 
achtet ſein. Laokoon kann in der Natur aus Schmerz brüllen, 
aber in der anſchaulichen Kunſt erlaubt man ihm nur eine leidende 
Miene. Der Verfaſſer kann vorwenden: ich habe Räuber ge— 
ſchildert, und Räuber beſcheiden zu ſchildern, wär ein Ver— 
ſehen gegen die Natur — Richtig, Herr Autor! Aber warum 
haben Sie denn auch Räuber geſchildert? 

Nun das Stück von ſeiten ſeiner Moral? — Vielleicht findet 
der Denker dergleichen darin (beſonders wenn er fie mitbringt), 
KHalbdenkern und äftherifhen Maulaffen darf man es kühnlich 
fonfiszieren. / 

Endlich) der Verfaffer — man fräge doch gern nad) dem Künft- 
ler, wenn man fein Tableau umwendet — Seine Bildung kann 
fchlechterdings nur anfchauend geweſen fein; daß er keine Kritik 
gelefen, vielleicht auch mit feiner zurecht kommt, lehren mich feine 
Schönheiten und noch mehr feine koloffalifchen Fehler. Er foll 
ein Arzt bei einem Wirtembergifchen Örenadier- Bataillon fein, 
und wenn das ift, fo macht es dem Scharffinn feines Landesheren 
Ehre: So gewiß ich fein Werk verftehe, fo muß er ſtarke Dofen 
in Emeticis eben fo lieben als in Aestheticis und icy möchte ihm 
lieber zehen Pferde, als meine Frau zur Kur übergeben. 


Über die Vorftellung der Näuber, 


Das Stück ift zu verfchiedenen Malen in Mannheim gefpielt worden. Ich 
boffe meine Lefer zu verbinden, wenn ich ihnen einen Brief mitteile, den mir mein 
Korrefpondent, der dem Schaufpiel zu Gefallen dahin abgereift war, auf Anfuchen 
Darüber gefchrieben bat. 


Worms, den 15. Kenner — 82. 
„Borgeftern endlich ging die Vorftellung der Räuber des 
Heren Schillers vor ſich. Ich komme fo eben von der Reife zurüd, 
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und noch warm von dem Eindrud, fee ich mich nieder, Ihnen 
zu fchreiben. Nun erft muß ich erflaunen, welche unüberfteiglich 
feheinende Hinderniffe der Herr Präſident von Dalberg befiegen 
mußte, um dem Publifum das Stück auftifchen zu können. Der 
Herr Verfaffer hat es freilich für die Bühne umgearbeitet, aber 
wie? Gewiß auch nur für die, die der tätige Geift Dalbergs be- 
feelt; für alle übrige, Die ich wenigftens kenne, bleibe es, nach wie 
vor, ein unregelmäßiges Stück. Unmöglich wars, bei den fünf 
Akten zu bleiben; der Vorhang fiel zweimal zwifchen den Szenen, 
damit Machiniften und Schaufpieler Zeit gewännen, man fpielte 
Zwifchenafte, und fo entftanden fieben Aufzüge. Doc das fiel 
nicht auf. Alle Perfonen erfchienen neu gekleidet, zwei herrliche 
Dekorationen waren ganz für das Stück gemacht, Herr Danzi 
hatte auch die Zwifchenafte neu aufgefegt, fo daß nur die Unfoften 
der erften Borftellung hundert Dufaten betrugen. Das Haus war 
ungewöhnlich voll, daß eine große Menge abgewiefen wurde. Das 
Stüd fpielte ganze vier Stunden, und mich deucht die Schau- 
fpieler hatten fich noch beeiler. 

Doch — Sie werden ungeduldig fein, vom Erfolge zu hören. 
Im ganzen genommen, tat es die vorfrefflichfte Wirkung. Herr 
Boek als Räuberhauptmann erfüllte feine Rolle, fo weit es dem 
Schaufpieler möglich war, immer auf der Folter des Affekts ge- 
fpanne zu liegen. In der mitternächtlichen Szene am Turm hör ich 
ihn noch, neben dem Vater Enieend, mic aller pathetifchen Sprache 
den Mond und die Sterne befehwören — Sie müffen wiffen, daß 
der Mond, wie ich noch auf keiner Bühne gefehen, gemächlich über 
den Theaterhorizont lief, und nach Maßgab feines Laufs ein natür- 
liches ſchröckliches Licht in der Gegend verbreitete — Schade nur, 
daß Herr Boek für feine Rolle nicht Perfon genug hat. Ich hatte 
mir den Räuber hager und groß gedacht. Herr Iffland, der den 
Franz vorftellte, hat mir (doch entfcheidend foll meine Meinung 
nicht fein) am vorzüglichften gefallen. Ihnen gefteh ich es, dieſe 
Rolle, die gar nicht für die Bühne ift, hat ich ſchon für verloren 
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gehalten, und nie bin ich noch fo angenehm betrogen worden. 
Iffland hat fich in den letztern Szenen als Meifter gezeigt. Noch 
hör ich ihn in der ausdrudsvollen Stellung, die der ganzen lauf 
bejahenden Natur entgegenftand, das ruchlofe Nein fagen und 
dann wiederum, wie von einer unfichebaren Hand gerührt, ohn- 
mächtig umfinfen. „Ja! Ja! — droben einer über den Sternen!‘ 
— Gie hätten ihn follen fehen auf den Knieen liegen und beten, 
als um ihn ſchon die Gemächer des Schloffes brannten — Wenn 
nur Herr Sffland feine Worte nicht fo verfchlänge und fich nicht 
im Deklamieren fo überftürzte! Deuefchland wird in diefem jungen 
Mann noch einen Meifter finden. Herr Beil, der herrliche Kopf, 
war ganz Schweizer. Herr Meyer fpielte den Hermann un= 
verbefferlih, auch Kofinsky und Spiegelberg wurden fehr gut ge- 
froffen. Madame Toskani gefiel, mir zum mindeften, ungemein. 
Ich fürchtete anfangs für diefe Rolle, denn fie ift dem Dichter an 
vielen Orten mißlungen. Tosfani fpielte durchaus weich und delifat, 
auch wirklich mit Ausdrud in den fragifchen Situationen, nur zu 
viel Ihenter-Affektationen und ermüdende weinerlich Elagende 
Monotonie. Der alte Moor Eonnte unmöglich gelingen, da er ſchon 
von Haus aus durch den Dichter verdorben ift. 

Wenn ich Ihnen meine Meinung deutfch berausfagen foll — 
Diefes Stück ift dem ohnerachtet Fein Theaterſtück. Nehme ich 
das Schießen, Sengen, Brennen, Stechen und dergleichen hinweg, 
fo ift es für die Bühne ermüdend und fehwer. Ich hätte den Ver— 
faffer dabei gewünfche, er würde viel ausgeftrichen haben, oder er 
müßte fehr eigenliebig und zäh fein. Mir kam es auch vor, es 
waren zu viele Realitäten hineingedrängt, die den Haupteindruck 
belaften. Man hätte drei Theaterftücke daraus machen können und 
jedes hätte mehr Wirkung getan. Man fpricht indes langes und 
breites davon. Übermäßige Tadler und übermäßige Lober. Wenig. 
ftens ift Dies die befte Gewähr für den Geift des Verfaffers. Bald 
werben wir es gedruckt haben, Here Hoflammerat Schwan, ber 
zur Aufnahme des Stüds fehr viel beigetragen hatte, und ein 
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eifriger Liebhaber davon ift, wird es herausgeben. ch habe die 
Ehre zu fein uff. 


Schmwäbifcher Muſenalmanach auf das Jahr 1782. 
Herausgegeben von G. 3. Stäudlin. 


Bei der gegenwärtigen Mode, Kalender zu machen, (Seuche 
darf ich fie doch nicht nennen, denn man ftreitet, ob Krankheiten 
aufkommen, die die Alten nicht fchon gehabt haben, und Mufen- 
almanache haften fie doch wohl niche) bei der fo empfindfamen 
Witterung im ganzen Deutfchland ift eine Wirtembergifche 
Blumenleſe fein Phänomen mehr. Man befchuldige fonften die 
Schwaben, daß fie erft anfangen, wenn ihre Nachbarn Feierabend 
machen, und in diefer Hinſicht — Gefegnet fei die endliche prophe⸗ 
eifche Ankunft des fchwäbifchen Mufenalmanachs ! 

Bücher diefer Arc laffen ſich nur von drei Seiten anfehen. Ent- 
weder fie find die Freiftatt angehender ſchüchterner Schriftfteller, 
die hinter diefer Tapete Ruf oder Abfchrefung vom Publikum 
erwarten. Man billige fie in diefer Nückficht, nur muß leßterer 
Gehorfam geleiftee und jener — nicht vorausgefegt werden. (Doc) 
auch hiebei die unmaßgebliche Frage! Sind denn unfer Klopftoc 
und feinesgfeichen wiederum neuerdings begierig worden, das 
Maß ihres Genies zu wiffen, daß ich auch fie in der Gefellfchaft 
finde, und laffen fie ſich gleich alten Grenadieren im hohen Alter 
noch meffen, um zu erfahren, um wieviel fie zurückfchlugen?) — 
Oder ein Almanady ift der unflätfige Kanal, der die Indigeſtionen 
der Mufen durch die Nafen des Publitums flößet? Pfui ihm! 
wenn er das wäre — vielleicht die Bude verlegener Waren, und 
da lobte ich mir unfere pfiffige Schöngeifter, die ihren abgeftumpften 
Wig gelegentlich bei diefer legten Inſtanz noch umereiben, gleich- 
wie man veraltete Meubles und abgetragene Kleider nad) Auktionen 
ſchickt, um ihrer mit Vorteil nod) los zu werden? — Oder endlich 
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will man dem fehönen Gefchlecht ein Präfent damit machen? Un- 
nöfiger Aufwand, eben das tut ein bißchen Seife, in Waffer auf- 
gelöft; hübſch durch ein Strohhälmchen drein geblafen, treibt 
Bläschen auf, blau, grün, rot, violett, und — ei! da freuen fi) 
die Kinder! 

Doc daran mag izo wahr fein, was wolle! gegenmärtiger Al- 
manach ift immerhin nicht der fchlechtefte in Deutfchland. Mir 
find fchon Kameraden von ihm zu Geſicht gefommen, die nur die 
Namen großer Dichter bei fich führten, unfruchtbar und arm, wie 
fie etwa auf ihren Grabmälern ftehen dörften. Wenn alfo ein 
Muſenalmanach der Maßftab der Provinzialfultur ift, fo mag 
Schwaben fi) immerhin getroft an die Sachfen und Rheinländer 
anreihen — aber der Heerführer der fchwäbifchen Mufen, Herr 
Stäudlin, gürtet fein Schwert um, dem ganzen unfchwäbifchen 
Deutfchland ein Generaltreffen zu liefern, und diefes foll fein Haar 
weniger als das Genie der Provinz entfcheiden. Audaces fortuna 
juvat! Mag fich der Ausländer verfchanzen, fo gue er fann — 
heißköpfige Nordländer find gefährliche Leute. — Es beliebt dem 
Herausgeber, feine eigene heroifche Perfon einem Gärtner zu ver 
gleichen, der einen Verſuch in feinem nordifchen Klima wagt, ob 
die herrliche Pflanze des Genies nicht auch hier gedeihe? 
Wahr ifts? viel tut hiebei die Milde der Zone — viel, fehr viel 
Begießen und Sonnen; — viel ein wohlangebrachter Schnitt 
— Aber der Gärtner muß die Ananas von feinem — Holzapfel- 
fern erwarten! 

Davon genug. Unter dem Schwall von Mittelmäßigkeit, dem 
Froſchgequäke der Reimer hört man noch hie und da einen wahren 
Saitenklang der Melpomene. Die mehreften Gedichte von Herrn 
Thill, die Schwermut vom Herausgeber felbft, Laura vom Ver— 
faffer der Räuber, einige Arbeiten von Reinhardt und Conz, einige 
Epigrammen von = = = g, D und Armbrufter verdienen den beften 
ihrer Art an der Seite zu ftehen. = === g ift für das Sinngedicht 
gemacht und follte diefe Anlage nicht verfäumen. Armbruſter ift 
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ganz ohne Bildung, aber er verdiente gebildet zu werden. Rein: 
hardts Poefien verraten die zärtlichfte Empfindung und den 
fiebenswürdigften Charakter ihres Verfaffers (er hat ſich auch an 
eine Überfegung des Tibull gemacht und wird zuverläffig darin 
glücklich fein). Conz hat den Klopſtock ftudiert und hat einen 
fühnern männlichern Ton. Die übrige machen die Maffe. 

Dem Almanady ift ein Titelkupfer vorgefegt, und ftelle den 
Aufgang der Sonne überm Schwabenland vor. Pop! 
was wir Zeitgenoffen des 178ſten Jahrzehnts nicht erleben! der 
Stäudlinifche Almanach) die Epoche des Baterlands! — Wenn 
diefe Erſcheinung nicht zum Unftern ein Nordlicht ift, das, wie Die 
Werterverftändige behaupten, Kälte prophezeit — fo fehe doch der 
Epochmacher zu, daß ihr roter feuriger Morgenftrahl ihm die Augen 
nicht verblende, und er — in der Finfternis taumelnd — an den 
Schwertſpitzen der Kritik fich ſpieße. 


Nanine oder das befiegte Vorurteil. 


Aus dem Franzöfifchen des Heren von Voltaire von Pfft. 

Der Überfeger beweift aus dem Götz von Berlichingen, 
dem Hofmeifter und den Räubern, daß Nanine das einzige 
Luftfpiel in feiner Are fei. Übrigens ift die Überfegung fo gar 
ſchlecht nicht, als es die Vorrede ſchließen läßt. Der Überfeger ift 
ein — Kameralift und findet fich alfo verpflichtet, — den vater- 
ländifchen Handelsmann mit Makulatur zu verfehen. 


Kafualgedichte eines Wirtembergers. 


Müffen nach dem Zirkel, für den fie urfprünglich beftimme 
waren, gefchäßt werden: jeder andere, als der die Beziehungen und 
lokale Anfpielungen verfteht, wird einfeitig und ungerecht davon 
urteilen. Der Verfaſſer, ein vorerefflicher Kopf, bat feine eigene 
komifche Laune, die ihn unſtrittig zu etwas Befferm als Kafual- 
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gedichten berechtigte, wenn er billig genug gegen fich felbft wäre. 
Schade, daß er fein herrliches Dichtertalent an dem unfrucht- 
baren Stoff der Hochzeiten und AUlltagsleichen verfchwender; 
wir hätten aus feiner Feder einen gufen fomifchen Roman zu er= 
warten. Sein Wiß ift munter und £reffend; feine Verſe fließen 
frei und harmoniſch; feine lebhafte Phantafie arbeitet auch aus dem 
färglichften Gegenftand Intereſſe hervor. Mehr Kafualgedichte von 
dieſem Wert könnten uns mit diefen Baſtardtöchtern der Mufen 
verföhnen. Weniger glücklich ift der Verfaffer in Elegien; wo 
er fragifch fein will, wird er off gotifch und burlesk, profaifch, wo 
er erhaben fein foll. Gleich das erfte Gedicht auf den Tod feines 
Vaters ift ein Beweis davon, das, fo fühne und herrliche Ge- 
danken es auch hat, durch biblifche Ausdrüce und gemeine Nedens- 
arten hie und da von feinem poetiſchen Werte verliert. 

Eben diefes Gedicht hebt jedoch feierlich und fraurig erhaben an: 
Er fodert ein Lied von dem Schmerzen — 


„Sin Waifenlied, nicht, wo die Trauer prahlt, 

Der Gram ſich zeige, und Boy, wie Flicter, ftrahle, 
Und an der Gruft, fo lang die Lampen fcheinen, 
Die Mufe weint, wie Klageweiber weinen. 


Mein Vater ftirbe: Mein Vater! welcher Raub! 
Blut, werde du, wie fein’s, zu Totenftaub! 

Du Puls zum Erz; du fleifchern Aug’ zum Steine! 
Wo nicht, o Gott! fo dulde — daß ich weine! 


Und du — ach du! wenn droben Paufen find, 
So höre jetzt — Mein! höre nicht dein Kind, 

Und fahre fort am hoben Lied zu trinken, 

Du flogft zu hoch, zum Gram herabzuſinken.“ 


Noch eine Stelle erlaube ich mir aus den elegifchen Gedichten 
auszuzeichnen, (die fomifchen muß man ganz lefen, die Wahl 
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würde mir auch zu ſchwer ſein, unter ſo vielen guten das beſte zu 
finden) die verſprochene Stelle kommt aus einem langen hiſtoriſchen 
Gedicht, worin der Verfaſſer eine unglückliche Reiſe beſchreibt. Der 
Wagen hatte umgeſchlagen, der Fuhrmann das Bein gebrochen: — 


„Aus des Fuhrmanns Strumpf hervor 
Ragte fein gebrochnes Rohr. — 


Zweifach war des Rohres Bruch, 
Schauervoll des Mannes Spruch: 
Herr! da fieht er meinen Fuß! 
Sag’ er, ob ich fterben muß? 


„Winſelnd ſtreckt er dann den Arm, 

Mich zu faffen, Gott erbarm! 
Sieben Kinder! Diefer Fuß! 
Glaubt er, daß ich fterben muß?” 


An dergleichen fürtrefflichen Schilderungen ift diefes Gedicht, 
fo wie viele andere, fruchtbar. Doc hätte mir im ganzen eine 
ftvengere Auswahl nicht mißfallen. Der Verfaſſer ſcheint fich in 
die Alten ftudiert zu haben und wenig auf das Lefen der Neuen 
zu verwenden. Ob er daran recht oder unrecht fue, entfcheid ich 
nicht. — Doc) ift das gewiß, er wird auf diefem Wege gewiſſer 
zum Ziele fommen, als fein Herr Vorgänger in diefer Bibliothek 
— — auf dem andern. 

Schließlich lege ich den Lefern eine fehon oft gemachte Frage 
vor: warum unterdrücken unfere beffern Köpfe fo oft ihr glüd- 
lichftes Talent, mic deffen Hälfte vielleicht ein Ausländer Wunder- 
gefchrei mache — Iſt es ſchwäbiſche Blödigkeit? Iſt es Zwang 
ihrer Lage? 
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Permifchte deutfche und frangöfifche Poefien. 


Von der erften Auflage habe ich weder gefehen noch gehört, ich 
nehme alfo fo lange das Buch für neu. Der anonymifche Wer- 
faffer gab nur in Nebenftunden den Mufen Gehör, er fand an 
foliden Wiffenfchaften mehr Gefhmad, hat Philofophen und 
Mathematiker ftudiert und hätte, wie es ſcheint, gern, daß Dies 
auch feine Lefer wüßten. So lang er alfo nicht für die Dichtkunſt 
allein vorhanden zu fein ausgibt, fo lange bleiben feine Verſe 
lobenswert und gut; falls er aber feinen alten Beruf zum Helikon 
weiter urgieren wollee, hätten wir einige Beftellungen an ihn, wie 
folget: 

Allerdings find feine Poefien rein, angenehm und fließend 
verfifiziere. Es fehlt ihnen nicht an Empfindung und ebenfo 
wenig an Gedanken — aber neu find fie eben nicht, felbft nicht in 
der Form. Originaliät mutet man freilich nicht jedem zu, aber 
überrafche will man doch fein. Ich meine, das ganze Buch ſchon 
gelefen zu haben, wenn ich den erften Blick darauf werfe, und 
doc) kann ich beteuern, daß mir mein Lebtag nichts davon zu Ges 
fihet gefommen. Diefes weggerechnet, bin icy mit dem Dichter 
zufrieden. Er hat wahre, mehr zärtliche als ftarfe Empfindung, 
einen mildern gemäßigten Schwung der Phantafie, (nicht den 
feurigen, heftigen unferer Kraftmänner, der mehr umreiße als 
rühret) gute Lektüre und ein metrifches Ohr. Die Gedichte 
an feine Daphne find voll herzlicher, füßer Empfindungen und 
verdienen von jedermann gelefen und empfunden zu werden. 
Freilich) mag das Publitum das große und warme Intereſſe dafür 
nicht haben, als die Hausfrau des Dichters gehegt haben muß, 
wie er felbft nicht vorbeiläße anzumerken. Die Dde, Stimme 
der Philofophie, bat etliche fehr glückliche Strophen, die ich 
beinah hier beifegen möchte. Das Brautgedicht des Verfaſſers, 
fein Dafein und einige Sinngedichte haben ung fehr wohl ges 
fallen, ob fie ſchon nur mir allein hätten gefallen follen. 
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Was der Verfaffer mit Mifogallen will, verftehen wir nur 
halb. Gute franzöfifche Poefien wird Fein Deutſcher verachten, es 
müßte denn einer von den eingebildeten, handfeften Patrioten fein, 
der den Gefchmad feines Vaterlands mit dem Drefchprügel rettet. 

Was aber die franzöfifche Poefien des Herrn Verfaſſers be- 
£rifft, fo kommt es mir hierbei ein Elein wenig verdächtig vor. Es 
ift wahr, er kann fein Franzöfifch fo ziemlich (und wie? wenn wir 
eben das bei diefer Gelegenheit hätten erfahren follen?), aber zu- 
weilen ſcheint es auch nur ein fchlauer Behulf zu fein, Werfeltags- 
gedanken mit gallifchen Flittern zu bededen. 

„L’inconstance d’une Belle 
N’eft pas un petit malheur.“ 

Das fliege ja ſcharmant im Original! Der Deutfche hat die 
üble Gewohnheit, feine Meinung von der Bruft wegzufagen, er 
drücke alfo diefen zierlichen Vers ganz plump aus: 

„Die Unbeftändigfeit einer Schönen 
Iſt kein Eleines Unglück.“ 
Der Fuchs finde die Poefie! — Nun, einen Schritt vorwärts; 
plump deutſch: 
Aber das Ding bei nahem befehen 
Bift du vielleicht, wenn man alles rechnet, 
Selbft die Urfache 
Ihtrer Untreu. 

Da hats der Herr! Hätte fich das nicht beffer franzöfifch fagen 

laſſen? 
Mais voyons de pres la chose 
Peut £tre, tout bien compte, 
Tu seras toi-meme cause 
De son infidelite. 

Sonft hab ich an dem Berfaffer noch wahrgenommen, daß er 
fein Publikum gar zu einfältig. vorausfegt. Was er uns in der 
Vorrede und in den Noten nicht alles begreiflich mache! In feinem 
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Gedicht an die Genfer iſt er gar zu beſorgt geweſen; man würde 
darum noch keine Revolte gegen den Souverain gemacht haben, 
wenn er ſich auch die Note erſpart hätte. Endlich, wenn der Ge— 
danke, den Jakob Rouſſeau zu mißhandeln, in der Peterskirche 
zu Geneve iſt ausgebrütet worden, ſo müſſen dort wohl nicht alle 
Gedanken ſo römiſch ſein. 


Zuſtand der Wiſſenſchaften und Künſte in Schwaben. 
Drittes Stück. 


Pardon dem Herausgeber! 
Er will ja aufhören. 


Vermiſchte poetiſche Stücke 
von G. F. Stäudlin. 


Pegaſus hat bei Herrn Stäudlin einen harten Dienſt. Kaum 
kommt das arme Tier mit etlichen Blümchen vom Helikon nach 
Wirtemberg zurück, ſo fühlt es ſchon wieder die klatſchende 
Peitſche unſeres Dichters. Kein Wunder alſo, daß es nur bis an 
die Pfützen des Muſenberges kommen kann, wo die Hundsviolen 
und andre gemeine Blumen ſtehen und einem nicht gar lieblich 
in die Naſe riechen. Andererſeits wird auch Chronos übel zu 
ſprechen ſein. Der gute Greis hätte vielleicht, in einer ſehr heitern 
Laune, etliche Kindlein des Verfaſſers aufgepackt und mit in das 
nächſte Jahrhundert genommen; aber wenn er eine ſo ſchreckliche, 
täglich wachſende Menge ſieht, ſo muß er unwillig werden und 
den ganzen poetiſchen Plunder ſtehen laſſen. 

So dachten wir ganz leiſe, als uns das Büchlein zu Geſichte 
kam. Wir laſen es aufmerkſam, laſen es wieder und fanden, daß 
unſere Ahnung uns nicht getäuſcht hatte. Wenn in unſerem 
philoſophiſch kalten Zeitalter und nach ſo vielen trefflichen Dichtern 
ein neuer Sänger Aufſehen erregen und, was unendlich mehr heißt, 
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auf Gefinnungen und das ganze Syſtem unferer Empfindungen 
tief und dauernd wirken will, fo muß er etliche feltene Eigenfchaften 
vereinigt haben. Aber eben die Haupferfordernis, eigenes Gefühl, 
ſcheint Herrn Stäudlin ganz zu mangeln. Seine Lieder find nicht 
Ausflüffe eines vollen, von einer Empfindung vollen Herzens, 
fondern Bildwerke einer mittleren Phantafie, welche die Mate— 
rialien des Gedächtniffes in allerlei wohllautende, aber nicht origi- 
nelle Formen zu bringen weiß. In wahrer Begeifterung find 
feine gefchrieben, wie es fchon allein aus dem Eingange der meiften 
erhelle. In dem überwallenden Gefühl wird der wahre Dichter 
unwillkürlich in den Gegenftand bingeriffen; unferer aber, wenn 
er 3. B. von Rouffeau fingt, ladet die Begeifterung in einem 
fangen geblümelten Komplimente ein; und da müßte denn bie 
Göttin gar befonders fein, wenn fie nicht manchmal einen Eurzen, 
wiewohl froftigen Befuch ablegen wollte. 

So denfen wir von den Stäudlinifchen Gedichten überhaupt. 
Jedes diefer Sammlung insbefondere durchzugehen, verbietet 
uns die beftimmte Kürze. Doc müffen wir bei einigen noch 
etwas anmerken. Die Zufchrift an Stolberg ift, einige Elifio- 
nen ungerechnet, voll Wohlklang (wie überhaupt alle Gedichte), 
aber ein ſchwülſtiges widriges Ding. Wenn unfer Sänger bei 
diefem mittelmäßigen Gegenſtande die poetifchen Baden fo voll 
nimmt, fo müffen fie zerfpringen, wenn er verhältnismäßig von 
Wieland, Klopftod, Yung, Offian u. a. fingen wollte. Aber 
eben dies ift der Probierftein der Nichtbegeifterung. Herr Stäudlin 
fage: er würde vielleicht die ftrahlenden Höhen feines Freundes 
erreichen, 

Wenn alle Lieder, die in der Seele mir 
Noch fchlummern, kühn und ſtark, wie junge 
Schlafende Helden zur Schlacht, erwachen. 
Dies ift Nichtfinn, leerer Schellenklang, wenn der Verfaffer nicht 
auf die Schlacht mie der Kritik zielte oder gar offenberzig geftand, 
er müffe feine Lieder herausfommandieren, wie unfere heufigen 
— 
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Helden zu den Treffen es werden müffen. In der legten Strophe 
zerſchmilzt er gar in den füßen tollen Wahn: 
— — Wenn in Elyfium 
Mich heißen Danfes meines Maro 
Schatten, wie dich dein Homer, umarmet. 

Die Aufgeblafenheit diefer Herren fteige in der Tat bis zum 
Unverfchämten, denn fie fagen alfo: fie erft hätten Homers und 
Virgils Verdienfte in das Licht gefegt und die Süßigkeiten der- 
felben der Welt zu £often gegeben. D glücklich, wenn es nicht 
einmal fehallet: procul profanum vulgus! 

„Das Hochgericht‘” hat einige fehr fchöne Stellen, wie aud) 
„Stellas Geburt‘. Aber warum rührt legteres fo wenig? Weil 
es mehr Malerei als Ausguß eines wahrhaftig empfindenden 
Herzens ift. Kleifts Amine wird, ungeachtet des geringeren poe= 
tifchen Aufwandes, weit länger im Munde und Herzen des Volks 
bleiben. „Das fterbende Mädchen’ ift eines der artigften. Mit 
dem achten Stüde, „Das Kraftgenie‘‘ betitelt, iſt Herrn Stäudlin 
ein garftiger Poffen widerfahren, wie man uns gefchrieben hat. 
Der Drucker vergriff ſich und druckte diefes fremde Stüd, das 
eigentlich eine Satire auf Herrn Stäudlin felber ift, wiewohl es 
durch die Ausfagen von Trauerfpiel, Shakefpeare, Laura 
verfteckt werden follte. Wir halten noch zuviel auf unferen Dichter, 
als daß wir ihm nicht einer befferen Satire würdig achten follten. 
Alle Gedanken des Gedichts find ohne allen Zweifel Ausfprüche 
einiger Studenten im Bierraufche, die ein guter Reimer in dieſe 
Geftalt gegoffen bat. Der „Hymnus an die Schönheit” ift ein 
überladenes gotifches Gemälde voll Nichtfinn und Verwirrung. 
Die Elegie auf Rouffeau ift wenigftens nicht allenehalben ſchwülſtig 
und überfpannt, aber die Vergleichung zwifchen diefem Philo— 
ſophen und Bodmer ift äußerſt fchief und hinkend. 


Mn 
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Anthologie auf das Jahr 1782. 


Schon wieder eine wirtembergifche Blumenlefe? — Sie 
wachfen nach wie die Köpfe der Hydra! Kaum haben wir 
einen Kopf von den Schultern gefpielt, huſch! fpringe ſchon ein 
zweiter, großer und froßiger aus dem Rumpfe. — Und eine 
Anthologie aus Tobolsto! Auf was doc) die Herren Entrepreneurs 
nicht alle verfallen! Auch den Morden verfchonen fie nicht und 
beſchmutzen das fehuldlofe Sibirien mit ihrer poetifchen Tinte. 
Warum der Anthologift fein Vaterland verleugnet, mag er willen. 
Sonft frompetet er fi) mit einem ziemlich brutalen Motto vor: 
aus, wern es anders nicht Anfpielung ift: „Tum primum radiis 
gelidi incaluere Triones.“ In der Worrede wird verhoffentlich 
über die andern Mufenfammlungen (doch bie und da nicht mit 
Unrecht) geſchimpft und auf den fchwäbifchen Almanach, als den 
Amtsbruder, fpöttifch gefchiele. Der Herausgeber mag dem Herrn 
Städele niche hold fein und zupft ihn, wo er kann; mag er recht 
haben oder nicht, uns mißfälle diefe beiderfeits läppiſche Zänkerei. 
Das Buch) wird dem Tod zugefchrieben, und der Autor verrät 
ſich, daß er ein Arze ift. 

Die Gedichte felbft find nicht alle von den gewöhnlichen; acht 
an Laura gerichtet, in einem eigenen Tone, mie brennenderPhantafie 
und tiefem Gefühl gefchrieben, unterfcheiden ſich vorteilhaft von 
den übrigen. Aber überfpanne find fie alle und verraten eine all- 
zuunbändige Imagination; bie und da bemerfe ich auch eine 
fchlüpfrige finnliche Stelle in platonifchen Schwulft verfchleiert. 
Das Gedicht an Rouffeau, die Elegie auf einen Jüng— 
ling, an die Sonne, an Gott, Größe der Welt, in einer 
Bataille, die Freundfchaft, Fluch eines Eiferfüchtigen, 
die fhlimmen Monarchen uff. enthalten ftarfe, fühne und 
wahrpoetifche Züge. Zärtlichweich und gefühlvoll find die Kinds: 
mörderin, der Triumph der Liebe (wahrfcheinlich auf Ver— 
anlaffung der Nachtfeier der Venus von Bürger gefchrieben), an 
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mein Täubchen, an Minna, Morgenphantaſie, der Unter— 
ſchied, an Fanny, an den Frühling. In einigen anderen, als 
z. E. dem Fragment an einen Moraliſten, vorzüglich den 
Kaſtraten und Männern, der Vergleichung und einigen 
Sinngedichten fällt ein ſchlüpfriger Witz und petroniſche Unart 
auf. Einige darunter ſind launiſch und ſatiriſch, als Bacchus 
im Triller, der hypochondriſche Pluto, die Rache der 
Muſen, Baurenſtändchen uff. Doc ſehr oft ift der Witz 
auch gezwungen und ungeheuer. Im ganzen find faft alle Ge- 
dichte zu lang und der Kern des Gedankens wird von langweiligen 
Berzierungen überladen und erſtickt. Die meiften der Sinn 
gedichte feheinen mehr da zu fein, die Lücken zwifchen größeren 
auszufüllen, und fagen nichts. Der wirtfchaftlihe Tod, an 
den Galgen zu fhreiben, Spinoza, die Alten und Neuen 
und einige wenige find £reffend und gut. Auch merfe ich, daß 
ſich ein Verfaſſer hinter mehrere Anfangsbuchftaben verfchanzt 
hat. Er hat bei manchen Gedichten wohlgetan, aber fo gar fein 
ift diefes Stratagem eben nicht ausgefallen. Viele Stellen find 
von edlem fFreiheitsgeifte belebt, und feile Lobreden findet man bier 
nicht. Eine ftrengere Feile wäre indes durchaus nötig gewefen 
und überhaupt unter den Gedichten felbft eine ftrengere Wahl — 
aber das Buch mußte eben dick werden und feine achtzehn Bogen 
haben, was kümmert es den Anthologiften, ob er unter die Nar- 
ziffen und Nelken auch hie und da Stinfrofen und Gänfeblumen 
bindet? — Deffenungeachtet hat diefe Sammlung manche ihrer 
Schweſtern in Schatten geftelle, und zu wünfchen wäre es immer, 
daß Deuefchland mit feiner fchlechteren heimgefucht würde. 
Möchten ſich doch unfere jungen Dichter überzeugen, daß Über- 
fpannung nicht Stärke, daß Verlegung der Negeln des Geſchmacks 
und des Wohlftandes niche Kühnheit und Driginalität, daß 
Phantafie nicht Empfindung und eine hochtrabende Nuhmredig- 
keit der Talisman nicht fei, von welchem die Pfeile der Kritik 
fplieternd zurückprellen; — möchten fie zu den alten Griechen und 
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Römern wieder in die Schule gehen und ihren beſcheidenen Kleiſt, 
Uz und Gellert wieder zur Hand nehmen — möchten ſie — 
doch was ſollten fie nicht allemögen! Unſere modiſchen Skribenten 
mwiffen gar zu gut, was fie dem gegenwärtigen Gefhmad auf: 
eifchen müffen, um Entree zu befommen. — Diefe Anthologie 
fcheine fich jedoch, wenn fie die Abficht, jedermänniglich zu gefallen, 
hätte, fchlimm befrogen zu finden: denn der darin herrfchende Ton 
ift durchaus zu eigen, zu tief und zu männlich, als daß er unfern 
zucerfüßen Schwäßern und Schwäßerinnen behagen könnte. 


Eine großmütige Handlung aus der neuften Gefchichte. 


Schaufpiele und Romanen eröffnen uns die glänzendften Züge 
des menfchlichen Herzens; unfre Phantafie wird entzündet; unfer 
Herz bleibe kalt; wenigftens ift die Glut, worein es auf diefe 
Weiſe verſetzt wird, nur augenblicklich und erfriert fürs praftifche 
Leben. Sin dem nämlichen Augenblid, da uns die ſchmuckloſe 
Gutherzigkeit des ehrlichen Puffs bis beinahe zu Tränen rührt, 
zanfen wir vielleicht einen anklopfenden Bettler mit Ungeftüm ab. 
Wer weiß, ob nicht eben diefe gekünſtelte Eriftenz in einer idea- 
fifhen Welt unfre Eriftenz in der wirklichen untergräbe? Wir 
ſchweben hier gleihfam um die zwei äußerften Enden der Morali- 
tät, Engel und Teufel, und die Mitte — den Menfhen — 
laffen wir liegen. 

Gegenwärtige Anekdote von zwei Deutfchen — mit ftolzer 
Freude fchreib ich das nieder — hat ein unabftreitbares Verdienſt 
— fie ift wahr. ch hoffe, daß fie meine Lefer wärmer zurück— 
laffen werde, als alle Bände des Grandifon und der Pamela. 

Zwei Brüder — Baronen von Wurmb hatten fich beide in 
ein junges vorereffliches Fräulein von Werthern verliebt, ohne 
daß der eine um des andern Leidenfchaft wußte. Beider Liebe 
war zärtlich und ſtark, weil fie die erfte war. Das Fräulein war 
ſchön und zur Empfindung gefchaffen. Beide ließen ihre Neigung 
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zur ganzen Leidenſchaft aufwachſen, weil keiner die Gefahr kannte, 
die für ſein Herz die ſchrecklichſte war — ſeinen Bruder zum 
Nebenbuhler zu haben. Beide verſchonten das Mädchen mit 
einem frühen Geſtändnis, und ſo hintergingen ſich beide, bis ein 
unerwartetes Begegnis ihrer Empfindungen das ganze Geheimnis 
entdeckte. 

Schon war die Liebe eines jeden bis auf den höchſten Grad 
geſtiegen, der unglückſeligſte Affekt, der im Geſchlechte der 
Menſchen beinah ſo grauſame Verwüſtungen angerichtet hat, als 
ſein abſcheuliches Gegenteil, hatte ſchon die ganze Fläche ihres 
Herzens eingenommen, daß wohl von keiner Seite eine Auf— 
opferung möglich war. Das Fräulein, voll Gefühl für die traurige 
Lage dieſer beiden Unglücklichen, wagte es nicht, ausſchließend für 
einen zu entſcheiden, und unterwarf ihre Neigung dem Urteil der 
brüderlichen Liebe. 

Sieger in dieſem zweifelhaften Kampf der Pflicht und Emp— 
findung, den unfre Philofophen fo allzeit fertig enefcheiden und 
der praftifche Menfch fo langfam unternimmt, fagte der Ältere 
Bruder zum jüngern: „Ich weiß, daß du mein Mädchen liebft, 
feurig wie ich. Ich will nicht fragen, für wen ein älteres Necht 
entfcheidet. — Bleibe du hier, ich fuche die weite Welt, ich will 
ftreben, daß ich fie vergeffe. Kann ich das — Bruder! dann ift 
fie dein, und der Himmel fegne deine Liebe! — Kann ih es 
nicht — nun dann, fo geh auch du hin — und fu ein gleiches.”’ 

Er verließ gählings Deutfchland und eilte nach Holland — 
aber das Bild feines Mädchen eilte ihm nach. Fern von dem 
Himmelſtrich feiner Liebe, aus einer Gegend verbannt, Die feines 
Herzens ganze Seligfeit einfchloß, in der er allein zu leben ver- 
mochte, erkrankte der Unglückliche, wie die Pflanze dahinſchwindet, 
die der gewalttätige Europäer aus dem mütterlichen Afien entführt 
und fern von der milderen Sonne in raubere Beete zwingt. Er 
erreichte verzweifelnd Amfterdam, dort warf ihn ein higiges Fieber 
auf ein gefährliches Lager. Das Bild feiner Einzigen berrfchte 
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in feinen wahnfinnigen Träumen, feine Öenefung hing an ihrem 
Beige. Die Ärzte zweifelten für fein Leben, nur die Verficherung, 
ihn feiner Geliebten wieder zu geben, riß ihn mühfam aus den 
Armen des Todes. Halbverweit, ein wandelndes Gerippe, das 
erſchrecklichſte Bild des izehrenden Kummers fam er in feiner 
Baterftadt an — ſchwindelte er über die Treppe feiner Geliebten, 
feines Bruders. „Bruder, hier bin ich wieder. Was ich meinem 
Herzen zumutete, weiß Der im Himmel. — Mehr kann ich 
nicht.” Ohnmächtig fank er in die Arme des Fräuleins. 

Der jüngere Bruder war nicht minder entfchloffen. In wenigen 
Wochen ftand er reifeferfig da: „Bruder, du trugſt deinen 
Schmerz bis nad) Holland. — Ich will verfuchen ihn weiter zu 
fragen. Führe fie nicht zum Altar, bis ich dir weiter fchreibe. 
Nur diefe Bedingung erlaube fich die brüderliche Liebe. Bin ich 
glücklicher als du? — In Gottes Namen, fo fei fie dein, und 
der Himmel fegne eure Liebe. Bin ich es nicht? — Nun dann, 
fo möge der Himmel weiter über uns richten! Lebe wohl. Be— 
halte diefes verfiegelte Päckchen, erbrich es] nicht, bis ich von 
binnen bin. — ch geb nach Batavia“ — Hier fprang er in den 
Wagen. 

Halb entſeelt ſtarrten ihm die Hinterbleibenden nach. Er hatte 
den Bruder an Edelmut übertroffen. Am Herzen diefes zerrten 
beide, Liebe und Verluſt des edelften Manns. Das Geräufch 
des fliehenden Wagens ducchdonnerte fein Herz. Man beforgte 
für fein Leben. Das Fräulein — doch nein! Davon wird das 
Ende reden. 

Man erbrach das Paket. Es ware eine vollgültige Berfchreibung 
aller feiner deuefchen Befigungen, die der Bruder erheben follte, 
wenn es dem Fliehenden in Batavia glückte. 

Der Überwinder feiner felbft ging mit holländifhen Kauf— 
fahrern unter Segel und kam glüdlic in Batavia an. Wenige 
Wochen, fo überfandte er dem Bruder folgende Zeilen: „Hier, 
wo ich Gott dem Allmächtigen danke, hier auf der neuen Erde 
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dene ich deiner und unfrer Lieben mit aller Wonne eines 
Märtyrers. Die neue Szenen und Schickfale haben meine Seele 
erweitert, Gott hat mir Kraft gefchenkt, der Freundfchaft das 
höchfte Opfer zu bringen, dein ift — Gott! hier fiel eine Träne 
— die legte — Ich hab überwunden — Dein ift das Fräulein. 
Bruder, ich habe fie niche befigen follen, das heißt, fie wäre mit 
mir nicht glücklich gewefen. Wenn ihr je der Gedanke käme — 
fie wäre e8 mit mir gewefen — Bruder! Bruder! Schwer 
wälze ich fie auf deine Seele. Vergiß nicht, wie ſchwer fie Dir 
erworben werden mußte. — Behandle den Engel immer, wie es 
ige deine junge Liebe dich lehrt. — Behandle fie als ein teures 
Vermächtnis eines Bruders, den deine Arme nimmer umſtricken 
werden. Lebe wohl. Schreibe mir nicht, wenn du deine Brauf- 
nacht feierft. Meine Wunde blutet noch immer. Schreibe mir, 
wie glücklich du biſt. — Meine Tat ift mir Bürge, daß auch) 
mich Gott in der fremden Welt nicht verlaffen wird.“ 

Die Vermählung wurde vollzogen. Ein Jahr dauerte die 
feligfte der Ehen. — Dann ftarb die Frau. Sterbend erft bekannte 
fie ihrer Vertrauteſten das unglückfeligfte Geheimnis ihres Bufens: 
fie hatte den Entflohenen ftärfer geliebt. 

Beide Brüder leben noch wirklich. Der ältere auf feinen Gütern 
in Deutfchland, aufs neue vermählt. Der jüngere blieb in Batavia, 
und gedieh zum glücklichen, glänzenden Mann. Er tat ein Ge 
fübde, niemals zu heiraten, und hat es gehalten. 


Der Jüngling und der Greis. 
Verſuch eines Nichtfiudierten. 


Selim. Wie der Strom in der Ferne brauft, während der 
Sturm ſich fammele! Ein begeifterndes Getöfe, eine Tatenahndung, 
Almar, die Seele ſchwillt mir. 

Almar, üngling, warum weile dein Auge nicht lieber an 
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jener noch heiteren Strecke des Himmels, dein Ohr nicht am 
fanften Gemurmel diefer Duelle? 

Selim. Oft war Ruhe meine Sehnfucht, ich nannte mich 
töricht, nach Phantomen zu jagen, die gleich den Hydra Köpfen bei 
ihrem Untergang wiederum gefährlicher hervorfchießen. Aber, o 
Almar! was find wir für zweideutige Geſchöpfe! Ruhe iſt nicht 
die Beftimmung unferer Natur, unaufhaltfam lifpelt und ruft 
eine geheime Stimme nad) unbekannten dunklen Szenen. Unter 
grauen Haaren wird’ ich mich feige fchelten, hätt' ich, gleitend 
ins unbekannte Land, nur die Hälfte meines Wegs zurüdgelegt, 
indeffen vorwärts und um und um Regionen blüheten, die ich 
öde gelaffen. 

Almar. Sch bedaure dich, mein Lieber! dein Kopf ift noch 
von Romanen erhigt, deine been von Beltimmung und Tätig- 
keit find Irrwiſche. Sieh! die Natur läßt überall Rofengebüfche 
wachfen und lehrt die Unfchuld ihren frohen Gefang; werden 
glänzende Trophäen oder das Triumphgetön der Trompete unfer 
Leben beffer verherrlichen als jenes? Deine eitle Wünfche, glaub 
es einem Greifen, find nicht in dir entfproffen, und ein Traum 
wird dich verzehren. 

Selim. Eine Moral, die ich oft gehört habe, die aber allein 
für dich paſſet, in deiner ſich neigenden Natur entfpringe, verzeihe 
mir diefes Wort, mein Vater! Bift du glüclich, Almar, wünfcheft 
du nichts mehr? 

Almar. Sch bin glücklicher, weil ich genügfamer worden bin. 

Selim. Armer! dies ift dein Glück, daß du nicht fiehft, was 
du am Taufche verlorft. Du bückft dich nicht mehr nad) der 
Blume, weil deine Nerven ſtarr worden find. Du wähnft dic) 
glücklich, weil du es nicht mehr in einem hohen Grade fein 
fannft. Laß mic) warm davon reden, ich zittre vor dem Augen- 
bli, wo ich ohne Wunſch und Hoffnung entfehlummern und er 
wachen müßte. Unaufhaltfames Streben ift das Element der 
Seele. Beim Worte Genügſamkeit zerfplitern die Stufen in 
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der unendlichen Leiter der Wefen. Diefer Durft, diefe Unruhe, 
mein Schmerz über meine Schwachheit entfchleiert meine Hoheit. 
Ich weine, nur ein Menfch zu fein, ich jauchze, ein Gott fein zu 
können. 

Almar. Und du biſt nur ein Sklav. Sieh die Fläche des 
Fluſſes, er iſt jedem Säuſeln preisgegeben, und der Wind jagt ihn 
über die Ufer. 

Selim. Aber ohne Säuſeln und ohne Sturm würden ſeine 
Waſſer verderben. Es gibt Minuten, wo mein Geiſt ſtillen Ge— 
wäſſern gleichet; kein wohltätiger Wind vermag das drückende 
Gleichgewicht auseinander zu ſchaukeln; der Puls der Natur macht 
eine Pauſe, gekrümmt über mich ſelbſt winde ich mich raſtlos wie 
einer, der im Grab erwacht; ein Inſekt erbittert mich; ich ſuche 
dann mit Gewalt mein Leben wieder; ich vegetiere in einem hohen 
Grade, ich ſchwelge. 

Almar. Du ſprichſt ſo viel von Wünſchen und Streben, wo 
bleibt dann dein Genuß? Nach deinen Paradoxen wird deſſen 
Fülle wohl ein Unglück ſein. 

Selim. Allerdings, wenn ſie anhaltend wäre. Wenn du's 
überlegſt, iſt nur die Ahndung, die Hoffnung des Genuſſes die 
Würze des Vergnügens; der Genuß ſelbſt ift fein Tod. Im Arme 
des fchönften Mädchens bin ich am meiften zu bedauern, wenn 
ich am nächften der höchften Wonne bin. Diefes ſcheint mir das 
fhönfte Vorrecht des Menfchen zu fein und ein wefentlicher 
Unterfchied vom Tiere. Ich wünfche und ahnde den Genuß und 
bin glücklich. Dem Tiere behage es bloß, wann es genießt. 

Almar. Itzt ertappe ich Dich auf einem Widerfpruh. Du 
jagft einem Ziele nach, das du zu erreichen fürcheeft. 

Selim. Ich fürchte es nicht, aber die Seele hört auf zu 
glühen, die Schwingen der Imagination finfen am Ziele; der 
Zauber verfchwindet; der Tumult von Affoziationen mache der 
dringenden, lauten Wirklichkeit Platz; die Seele ift dann am meiften 
leidend und am wenigften glücklich. Ich fürcht es nicht, Almar, 
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weil neue, erhabnere Ziele mir wieder entgegenwinken, meine Lauf- 
bahn ift die Ewigfeit. Durch die Hoheit und Zahl meiner Wünfche 
werd ich mich in der Geifter Gewühl ftehlen, die nach der Gott- 
beit hinzücken. 

Almar. Halt ein, Schwärmer, nun hab ich dich, wo ich 
wünfchte; du fagteft, der Zauber verfchwinde am Ziele deines 
Wunfches, du haft alfo ein leeres Phantom verfolgt. 

Selim. Aber der Weg war nicht verloren, und laß es auch 
Phantomen fein, wenn nur mein Schöpfer mir eine glühende Seele 
nac) ihnen gab. Wehe dem Frechen, der mit frevelnder Hand den 
Schleier wegzieht von diefem magifhen Tumule. Er kommt dem 
Alter in diefem traurigen Vorrecht zuvor. Elyfium finke ihm zu 
einem Küchengarten herab. 

Almar. Lebe wohl, Träumer! das nächfte Mal werd’ ich 
reden und du wirft mir antworten, wann du unterdeffen auf 
deinem Fluge in feinen Sumpf ftürzeft. Ich gebe in meinen 
Garten, um mid) am wiederkehrenden milden Sonnenfchein zu 
weiden. 

Selim. ch weine, Elyfium zu ahnden, und nicht zu finden. 
Du lächelft noch aus Luft, aber für Luft weineft du niche mehr. 
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